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Vor w r t. 



Zu den im ersten Bande dieses Werkes „BaumhuUus der 
Germanen und ihrer Naehbar stamme" vorgeführten Vorstellungen 
und Gebräuchen weist das Torliegende Buch , den einzelnen 
Kapiteln desselben folgend, griechische, römische und vorder- 
asiatische Seitenstifcke anf. Buehhändlerische Ktlcksichten empfah- 
len eine Anzahl auf die antiken Ackerhaukulte (Lityerses, Eleu- 
sinien, Thesmophorien, Chthonien, Buphonien, Oetoberroß, Lnper- 
calien) bezüglicher Aufsätze fHr eine nächstfolgende besondere 
Veröffentlichung zurückzulegen; diese Fortlassung bot zugleich 
den Vorteil, eine größere Conformität mit dem ersten Teile her- 
steilen ztt können.' Die Darstellung ist so gehalten, daß sie 
auch als selbständiges Ganze aus sich selbst verständlich bleibt; 
einem eindringenderen Studium ist die Naehprül'ang der ange- 
stellten Behauptungen jedoch durch fortlaufende Verweisung auf 
die entsprechenden Untersuchnngen und Tatsachen im ersten Teile 
erleichtert. 

Wer die Schwierigkeit aus Erfahrung kennt, die es macht, 
frir das Ganze solcher Einzeluntcrsuchungcn , wie sie in meinem 
Werke vereinigt sind, eine allen tlicoretischen und praktischen 



J) Auf don fnlgondcji Blüttoni ist derselbe stäts unter der Bezeii^hiranE 
Bk. angezogen, 
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Ansprachen genügende Aufschrift zn linden, wird mit Naciisicht 
beurteüeu, daß der Titel meines Bnclies nicht genau mit dem 
Inhalte sich deckt. Ich weiß recht wol, daß er streng genommen 
Dach der einen Seite hin zu weit, nach der anderen zu eng 
gegriffen ist. Was das erstere betrifft, so erschöpfen meine Dar- 
legungen den Umfang des enropäisehen Baum- imd Waldknltus 
nicht. Wenn ich jedoch mit dem Ti-opus der Synekdoche den 
Namen des Ganzen für den wichtigsten Teil in Anspnich nahm, 
während ich nur diejenigen Vorstellungen und Gebräuche geschil- 
dert hatte , welche nach meiner Ansicht auf die Grundvorstellung 
der Baumseele und die daraus abgeleiteten hzw. mit ihr verbun- 
denen Begriffe der Baum - und Waldgeister entweder zurückgehen 
oder mit denselben verknllpft sind, so habe ich keinen Augen- 
blick verkannt, weder, daß noch einzelne abseits liegende Arten 
von Baumverehrung vorhanden waren und sind , die aus ganz 
anderen Gfedankenkreisen ihi-en Ursprung nahmen (z. ß, gewisse 
Fälle der Heiligung von Bäumen im Dienste von Göttern), noch 
habe ich eine reich entwickelte mythische Botanik leugnen wol- 
len, welche Bäumen und anderen Pflamsen teils wegen auffallen- 
der Eigenschaften, oder zur Erklärung dieser Eigenschaften, teils 
in Folge ihrer mannigfaltigen Verwendung zur metaphorischen 
Bezeichnung anderer Naturgegenstände oder geistiger Begriffe 
eine Stellung in Sitte und Sage anweist Da aber diese Gebilde 
in überwiegender Mehraahl nicht sowol Zeugnisse für die Vereh- 
rung der Bäume, als flir die Yerwendtmg von Bäumen in Kultus, 
Zauber und Aberglauben gewähren, glaubte ich sie mit gutem 
Rechte außer Betracht lassen zu dürfen. Zu eng aber kann der 
Titel Baumfe&ts erscheinen, einmal deshalb, weil ich in meinem 
Buche mich nicht allein mit den ^uMgebrättehen beschäftigte, 
sondern auch in ebenso breiter Ausfühmng mythische Vorstel- 
hmgen behandelte, welche aus derselben Wurzel, me jene, 
erwachsen sind; sodann, weil ganze Abschnitte des Werkes (die 
auf die allgemeinen Vegetationsgeister, die Sonnwendfeuer, das 
Brautlager auf dem Ackerfelde, Pflugziehen u. s. w. bezüglichen) 
nicht eigentlich unter die Kategorie der Banmverehrung lallen, 
sondern nur wegen des engen Zusammenhanges der in ihnen 
ten Anschauungen und Sitten oder wichtiger Teile der- 
i (vgl. z. B. den Maibaum, die Laubpuppen im Sonuwend- 
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feuer) mit den in den übrigen Kapiteln besproclienen Traditionen 
herangezogen sind. Sie dienen eben znr Vervollständignng, ohne 
daß ich damit sie alle ihrem gesammten Inhalte nach aus der 
Grund Vorstellung der Banmseele oder einer Personification der 
vegetativen Natnr abgeleitet wissen möchte. Dies zur Vorbeu- 
gung von etvpaigen Mißverständnissen. Den richtigen Gesichts- 
punkt für dasjenige, was ich mit meinen Auseinandersetzungen 
bezweckte und ersti-ebte, wird der Leser durch die Darlegung 
gewinnen, daß und wie die veröffentlichten Untersuchungen von 
der Ausführung eines größeren Planes, dessen Verwirklichung 
teils in mehreren fertig ausgearbeiteten Manuseripten , teils im 
Stoffe mehr oder minder abgeschlossen daliegt, nur einen Teil 
ausmachen. Diese Darlegung glaube ich dem Publicum schuldig 
zu sein, selbst auf die Gefahr hin, dadurch den mich bedrücken- 
den Abstand meines WoUens vom Können ans helle Licht zu 
ziehen. Wenn ich mir erlaube, dabei einige persönliche Verhält- 
nisse anzudeuten, so geschieht es, weil die in Eede stehenden 
Arbeiten so enge mit meinem Leben verwachsen und in der Art 
ihrer Ausführung so sehr durch- die Geschicke desselben beem- 
flußt sind, daß eine gerechte Beurteilung ohne einige Kenntniß 
der bei ihnen mitwirkenden subjecti^ven Factoren kaum möglich 
zu sein scheint. 

Schon frühe ist in mir ein Gefallen an mythologischen 
Gegenständen begründet worden. Als Knabe lange Zeit an ein 
Streckbett gefesselt, das dem Uebel, welches das große Hemni- 
niß meines Lebens zu werden bestimmt war, nur weitere Aus- 
dehnung gab , nahm ich in freien Stunden die hehre Wunderwelt 
der griechischen Götter - und Heroengestalten aus Beckers 
meisterhafter Wiedererzählung in meine Seele auf, um sie auf 
meinem Lager mit lebhafter Einbildungskraft in mir weiter zu 
verarbeiten. Zudem von Jugend auf durch ungewöhnliche Kurz- 
sichtigkeit einer scharfen Erfassung der Dinge außer mir beraubt 
wurde ich auf die innere Welt der Phantasie zui-Uckgcwoifen und 
gewöhnte mich ihre Gestalten auseinanderzuhalten und unter 
verschiedenen Verhüllungen wieder zu erkennen. Als angehender 
Jüngling lernte ich während der durch meinen Gesundheitszu- 
stand nötig gewordenen Schulfreiheit eines Sommerhalbjahrs im 
grünen Wald und am rauschenden Meeressti-and zugleich Milton 
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Oesiaii nnd cino nordische Mythologie kennen. Der Wunsch, einem 
befreundeten Dänen Widerpart zn halten, der mir, dem gebore- 
nen Schleswig-Holsteinev, als auszeichnenden Vorzug seines Vol- 
kes wieder und wieder dessen herliche Götterwolt vorhielt, 
Teranlaßte mich, mich um J. Grimma „deiitsehe Mythologie" zn 
bemühen. Es waren die Sommerferien; der Anguatapfelbaum 
inmitten unseres Gartens warf mir seine rotbacitigen Früchte in 
den Schoß. So habe ich, damals Secundaner, das sehwererrnn- 
gene Meisterwerk von Anfang bis Ende gelesen — und die 
Richtung meines Lebens war entschieden. Die VerhUltnisse, 
unter denen ich aufwuchs, zeitigten in mir frühe im Gegensätze 
zu meiner starr preußischen Umgebung eine entschieden nationale 
Denkweise, und ein lobhaftes Interesse an den verschiedenen 
Gestaltangen religiösen Lebens. So betrat ich 1851 die Schwelle 
der Universität mit dem Wunsehe, durch das Studium der Alter- 
tümer unseres Volkes in dessen innerstes AVesen einzndi-ingen 
und mich tüchtig zu machen, vor allem Grimms mythologische 
Forschung weiterznbilden. Mein Schicksal ftthrte mich nach 
Berlin; ein Collegienheft von Labecks Griech. Mythologie und der 
Mythologus von Buttmann waren meine Eeisebegleiter. Lachmann 
war kürzlich gestorben ; des Leiters entbehrend erfuhr ich manche 
Anregung, aber in der Hauptsache blieb ich auf mich selbst 
angewiesen und das außerordentlich geringe Maß meiner durch 
den Körper gehinderten Leistungsfähigkeit nötigte mich bei in die 
Weite strebendem Interesse immer wieder zur Beschränkung, und 
führte mich stäts zur Mythologie als dem Mittelpunkte zurück, 
auf den alle meine sprachlichen und sachlichen Studien Beziehung 
gewannen. 

Als Lernender blieb ich selbstvei-sändlich lange Zeit völlig 
unter dem Einflüsse derjenigen Männer befangen, deren For- 
schungen damals der jungen Wissenschaft neue und vielverhei- 
ßende Wege und Ziele zu eröffnen schienen. Das waren außer 
J. Grimm selbst vorzugsweise A. Kuhn und W. Schwartz. Ich 
lebte mich gänzlich in den Gedankenkreis ihrer Erörteningen 
hinein und teilte auch die IiTtümer, welche diesen ersten Ver- 
suchen auf neuem Boden naturgemäß anhafteten. 

Grimms grundlegendes Meisterwerk ist ebensowenig , als 
alle sonstigen historischen Gebilde, unveimittelt in die Brschei- 
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nung getreten. Schoß seit dem Refonnationazeitaltei hatten, teils 
im Interesse einer Erläuterung des Abgöttereiverbots im Kate- 
cliiamus, teils aus linmanistiscLem oder aus nationalantiquariscliem 
Beptreben, Männer wie Mäletius, Agricola, Porthan, Ärakiel 
Döderlein, C. Schütz, Mone und Finn Magnussen vereinzelt Aber- 
glauben, Bräuehe und Sagen als Reste heidnischer Mythologie 
erkannt und benutzt. 

J, Grimms mit wunderbarer Combinationsgabe ausgemisteter 
Genius, der zugleich ancli kindlich nnd naiv den Geist des Alter- 
tums nachzuftlhlen verstand, hat znm erstenraale in ^ 
Umfang derartige Quellen in ein Bette geleitet, mit den ( 
erhaltenen unmittelbaren Zeugnissen über deutsches Heidentum 
verbunden, und in Zusammenhang mit der von ihm zu histori- 
schem Verständniß gebrachten Sprache, mit den Sitten und 
Lebensansehauungen unserer Vorzeit und der Mythologie des 
verwandten Nordens gesetzt. Da erst war das Ei des Columbus 
gefunden und den Nationen ein Weg vorgezeiehnet, der sie über 
ein weites Mare incognitum in das goldene Land ihrer eigenen 
Kindheit zu leiten und durch Ai^sdelmimg ihrer Selbsteriimerung 
bis in eine feme Periode i-ückwärts ihrem Leben und ihrer Per- 
sönlichkeit ein ansehnliches Stück hinzufügen zu können schien. 
Vor den Augen der staunenden Zeitgenossen stieg nun ein Bild 
der altgeiTnauiscben Religion empor , in den Hauptsachen so 
zutreffend, daß es fltr immer das zu entwickelnde und zu ver- 
bcssemde Vorbild weiterer Untersuchungen bleiben wird, und 
zugleich 80 Ubenvältigend reichhaltig, daß es nunmehr fast ein 
halbes Jahrhundert die Wissenschaft beherrscht. Allmälilich 
beginnt es sich soweit in das freie geistige Eigentum der Forscher 
zu verwandeln, um der so notwendigen kritischen Betrachtung 
anheimzufallen, und nach Ausscheidung seiner Mängel in geläu- 
terter und veijüngter Gestalt daraus hervoraugehen. Nur selten 
hat ein Buch eine so gro8ai"tige Nachfolge geweckt, wie dieses. 
Es ward zu einer nationalen Tat, Sitte, Sage, Märelien, Aber- 
glauben, Lieder, kurz miindliohe Ueberlieferungen jeder Art als 
Documente der vaterländischen Urzeit zusammenzubringen und 
zu vei-werten. Wir verdanken diesem Streben eine reiche Fülle 
z. T, trefflicher Sammlungen. Die anderen Stämme Europas 
taten es uns nach; am eifrig'sten diejenigen, welche so gut wie 



:yGooglc 



aller Kiindc Über die Eeligioii ihrer Urväter entbehrten und auf 
diese Weise in Erfahrung au bringen glaubten, wie in der Zeit 
ungebrochenen nationalen ^Wesens vor Einfiihrung des Christen- 
tums der Geist ihres Volkes sich in seinen idealsten Angelegen- 
heiten geäußert habe {z. B, Slaven, Magyaren). Gleichgiltiger 
verhielten sich dem entsprechend andere Völker (z. B. Skandina- 
ven, Eomanen), die im Besitze reichlicher Nachrichten über ihre 
Vorfahren keine Lockung verspürten, 'diesen Schatz, wie groß 
oder klein er sein mochte, aus den neuen hie dahin so verach- 
teten Fundgruben zu vermehren. Dies anzügliche Voi-wiegen die- 
ser rein nationalen Tendenz auch in meinen Bestrebungen ver- 
schuldete, daß meine Arbeit vorzugsweise der lebendigen Volks- 
ttberlieferung, als der vermeintlichen Hauptqueile einer eigentüm- 
lich deutsehen Mythologie zugewandt blich, selbst als ich erkannt 
hatte, wie notwendig n. a zur Ergänzung die Fordening einer 
nicht bloß brachstückweisen, gondern zusammenhangenden kii- 
tiseh historischen Bearbeitung der gesammten nordischen Mytho- 
logie aufzustellen sei. Die Manen des teuren Meisters, der in 
echter Bescheidenheit seine Forschung als eine Scheuer voll nach- 
gelesener Aehren demjenigen rermaoht wissen wollte, welcher 
mit der Ausstellung und Ernte des großen Feldes in vollen Zug 
kommen werde, können nicht zürnen, wenn diejenigen, welche 
auf seinen Schultern stehen, heutzutage, neben dankbarster Aner- 
kennung des von ihm empfangenen bleibenden Besitzes, der 
Erkenntniß Eaum geben, daß seine großartige Leistung in vieler 
Hinsicht noch nnvollständig und mangelhaft war, daß der Ban, 
den er aufführte, mehrfach schon m den Fundamenten eine 
schiefe Richtung hatte und zu unbrauchbarem Weiterbau Veran- 
lassung gab. Eine alles Unhaltbare ausscheidende Kritik würde 
den Umfang seines Buches vielleicht auf nicht weniger als die 
Häl^e KU verkleinei-n haben. Es ist hier nicht der Ort, dies 
eingehender zu erörtern ; ^ nur Einiges will ich andeuten. 
J. Grimm machte den großen Fortschritt, Ale Mythologie nicht 



1) Einige treffende trltiBclie Benieikungea über J. Grimms System sind 
iaW. Seheiere Sohi'ift Tiber 3. Grimm, Berlin 186E), S. Ml— 150 nieder- 
gelegt. 
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mehr als Erzeugnis bewußter Spcculatio», sondern als eine der 
Sprache analoge Schöpfung des unbewußt diehteuden Volksgeistes 
zn erfassen. Damit hat er den Grwnd gelegt für das mssen- 
schaftliche Verständniß nicht allein der germanischen, sondern 
auch der griechischen und römischen und aller sonstigen Mytho- 
logie. In der Ausübung aber machte er keine strenge Scheidung 
zwischen den als Wirklichkeit empfundenen Gtebilden des Mythus 
und den ihnen vielfach zum Verwechseln ähnlichen Metaphern 
und Personifieationen subjectiver Dichter. Er verschloß sich noch 
der Einsicht, zu welcher bereits Heyne, noch mehr aber David Stranfl 
den Weg bahnte, daft der Mythus auf einer bestimmten Anschauungs- 
weise oder Denkform beruhe, deren sieh jedes Volk auf gewissen 
Entwickelungsstufen mit Notwendigkeit bedienen muß. Diese 
Deökform bleibt bei fortschreitender Kultur das Eigentum rück- 
ständiger niederer Kreise des Volkes und hält in ihnen teils die 
geistigen Produkte der von den fortgeschritteneren Klassen über- 
wundenen Vergangenheit als üeberzeugiiug fest, teils zieht sie 
die Ideen und Schöpfungen einer reformierten oder von außen 
her eingeftlhrten höheren Religion (Christentum, Islam, Buddhis- 
mus u. s. w.) auf ihr Niveau herab nnd formt sie nach ihren 
Kateg'orien um, teils äußert sie sich noch fortwährend in manchen 
neuen mythischen Apperceptionen verechiedenartigen Stoffes. 
Indem J. Grimm diese Unterschiede bintenansetzte, mußte er 
geneigt sein, alles Mythische unter den Bevölkerungen der Jetzt^ 
zeit für Niederschlag, Verkleidung, Abschwächung oder Vergrö- 
berung einer einstigen heidnischen Mythologie zu halten und 
zwar für den in grader Linie fortgepflanzten Nachklang der 
Mythologie grade desjenigen Volkes , bei dem die in Frage 
kommende Tradition vorgetiinden wurde. Denn auch dies ließ 
er außer Rechnung, daß im Lauf der Gteschichte eine ununter- 
brochene Bewegung der Bevölkerungen und Stände auch in den 
unteren Volksklassen einen weitreichenden Austausch von Ideen 
nnd üeberlicfeningen selbst mit fremden Ländern begünstigt 
hatte. Endlich Überscliätzte er bei weitem den Einfluß des Mythus 
auf die Sprache. In Folge dieser Irrtümer verwertete er als 
Zeugnisse für die von ihm ersti'cbte deutseh-heidnisehe Mytholo- 
gie vielfach ebensowol rein poetische Peraoniflcationeu mittel- 
alterlicher Dichter (Fron Zuht, Frou ^re, diu Triuwe, Wunsch 
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u. s. w. ') , als aus ehristlicher Symbolik oder den zeitweiligen 
tendenziösen Phantasien einzelner kirchlicher Kreise entsprossene 
Sagen , abergläubische Vorstellungen und Bräuche, sowie mannig- 
fache allgemein menschliche oder ft-emdländische Superstitionen 
von ungewisser Entlehungszeit. Vor allem aber schlug er die 
nach dem sicheren Zengniß der Merseburger Sprüche und ande- 
ren Spuren nicht unbeträchtliche Uebereinstimmung der nordischen 
und deutsehen Sage dennoch zu hoch an , da er nach der Weise 
der alten Theologie die Eddamythen für einen einheitlichen Cora- 
piex gleichartiger , die altererbte Volksreligion der Nordgermanen 
ausprägender Anschauungen ansah, während in Wahrheit darin 
das letzte Ergebnis einer historischen Entwiokelung zu erkennen 
sein wird, in welcher der Hauptanteil den letzten Jahrhunderten 
vor Einftthrung des Christentums, also nach der Trennung von 
den Sttdgermanen, und in diesem Zeiträume vorzugsweise der die 
Gedanken und Bilder ihrer Vorgänger immer weiter fortspinnen- 
den bewußten Arbeit von Kunstdichiern der höheren Gesellschaft 
zufällt. Der Vorrat alter echter Volksmythen ist darin ein nur 
beschränkter (über eine solche s. unten S. 151); vielfach aber 
lassen sieh noch die Stufen ]iaohweisen, welche die Ausbildung 
einzelner Mythen durch Dichterhand durchmachte. ^ In weit 



1) Wer niöclito z. Ti. iwah jetüt die sehijiic Verbildliclmng dfis WundofK 
doT Kmpfilngniß boi Frauenlob, dall Gott, der gewaltigste allur Künstler, 
„dar Solimiod ans Oberlande," eeiaeii Elammor in Marien Schoß warf, d. h. 
gelieimnillYoil den GottesBohn darin wirkte, mit Mjtb. * 165 als eine Erinne- 
rung an Thovs riraentödtonden Hammer auffaseon? 

2) Wie ieb diee meine, davon ist Bk. 5G Anm. 1 hinsichtlieli Yggdraeils 
ein Beispiel gugebem. Ein anderes bietet Gcininisni. 25 dar. Die Angabo 
dieses späten katalogisierenden Liedes , Üdhinn lebe allein von Wein, der nur 
Gi5ttern nnd großen Königen en'eichbaren Binfobi'waaro (Weiuhold altnord. 
Leben 8. 155), seine Einherien von Pleiscb. nnd Met, ist doch offenbai- nickt 
Volksmytke, sondern eine individuelle Dicktererfladung. Daß in der Sage 
von Brejd und Woud bei Sekänwertk 11, 312 ff. sieh dieser Zug in der Form 
■wiederholt, „Froyd tvaiik Wasser, Woud eine Art Wein", ist mir trota 
J. GFirams Verteidigung dor Echtheit (Monntsber. 1859, S. 430 IT. Kl. Sehr. 
n, 428) neben vielem anderen ein Beweis für den Ursprung dieser Erzählung 
ans Eeminiscenucn. — Noeh läßt sieh beobachten, wie Eigennamen aus Appel- 
lativen entstanden. „Der goldborstige" ist in der älteren Poesie stehendos 
Beiwort von Prejs Eber (Hjndlul. 7, Sfcäldskapann 35), erst der Ver&BBev 
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höherem Grade, als man seit J. Grimm anzunehmen pflegt, war 
die in Rede stehende Mythologie ein dnrch die Natur und 
Geschichte ihrer Heimat bedingtes eigenttlmhches Erzeugniß des 
skandinavischen Nordens. ' 

Fassen wir alle diese Gesiehtepunkte zusammen, so zeigt 
sich uns die Notwendigkeit, (entweder ein fllr allemal oder bis auf 
weitere Beweise) nicht allein die große Reihe lediglich aus dem 
Vorhandensein der den nordischen Götternamen zu Grunde lie- 
genden Wortstäinme in deutscher Rede erschlossener Gottheiten, 
wie Gai-t, Nanda, Rähana, BrSgo, Hadu, Fr6 (Ger^r, Nanna, 
Rän, Bragi, Hödhr, Freyi-), sondern auch die Personificationen 
von Festtagen wie Ostara (Bk. 505. 522), Berehtsi (unten S. 185), 
chiistliehe oder historische Sagengestalten, wie den bergentrück- 
ten Kaiser^ n. 8, w. atis dem deutsch - heidnischen Götterhimmel 
zu entfernen, und nur in späterem Volksglauben bezeugte 
Gestalten, me Holda, Here, Harke u. s. w. nicht unmittel- 
bar mit den in alten Quellen tiberlieferten auf einen Boden 
zu stellen. 

Der Autorität des Meisters folgend und dessen Fehler oft 
ins Maßlose tibertreibend rersuchten die Schüler, unter ihnen der 
Verfasser dieses Bnches, neben fleißiger Stoffsammlung den Wei- 
terban seines Systems , indem sie , znmeist gestutzt auf das Zu- 
sammentreffen einzelner rein äußerlicher Merkmale in jede ver- 



von Gjlfagimiing maolit aus dem „Frej'i' ridr gulli ^y^stum" der Husdriipa 
Ulf TJggasons um S95 {Skaldskivpanii 7), die er benutzt, ein nomeii proprium 
Gnllinbiirsti. 

l)rSo wertvoU und olwwlirdig, ja iiiiantbelirlic!i uns immer die Edda als 
eine der wicttigaten Quellen germaniBOhea Altertums und insbesondere der 
Mythologie bleiben wird, stellen wir neidlos unseren skandinavifichen, ;iumal 
norwegischen Bvüdei'n ihren höiieren Anspruch daran zurück. Uebei die über- 
triebene Wertechätzung derselben als „deutschen" Nationaloigentums äußerte 
H. Buekert viel Lesenswertes in einem Aufsatz, der mit näehstem in der von 
Cauer besorgten Ausgabe seiiier Ideinen Sohrifteii zum Wiederabdruck gelan- 
gen wird. 

2) Vgl. den vorzTigIicb.cn Aufsatz v. G. Voigt „die deutsehe Kaisersage" 
in Sybels histor. Zeitsehr. B.XXVI, 1871, S. 131— 187, nebst DümmlorsNach- 
trag XXIX, 1873, 8. i91. 
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einzeltc Sage, jedes Märchen, jede Heiligenleg-eacle eine nordische 
Gottheit hineintrugen. Gelangte diese Richtung in Simrocii, 
J. W. Wolf, Hoclier, Woeste, Eochholz u. A. zur vollen BlUte, so 
vermochten sieh doch selbst die in Laehmanns Schule erzoge- 
nen Vertreter der deutschen Philologie ihr nicht gänzlich zu 
enfciiehen. 

Bleibenden Gewinn versprach nnr eine solche Fortführung 
des begonnenen Riesenwerkes, welche zimächst einmal in dem 
Banmaterial selber sich orientiei-te und ohne Eücksicht auf ein 
vorher bestimmtes Resultat die Volksüberlieferüngen einerseits 
nnter sich, andererseits mit den zunäohstliegenden vei-wandten 
Erscheinungen verglich. Einen kleinen, aber schönen, von der 
späteren Forschung noch nicht ausgenutzten Anfang in letzterer 
Richtung machte K. Mülhnlioff, indem er in der Vorrede zu sei- 
ner musterhaften Sammlung Schleswig-Holst. Sagen 1845 auf 
vielfache Berühmngen mit der Poesie und Sitte des Mittelalters 
hinwies. Das andere aber versuchte zuerst A. Kuhn. AIb das 
bedeutendste Verdienst dieses gi'oßen Sprachforschers neben sei- 
nen drei großen und wichtigen Stoffsammlungen (Mark. Sag. 
1843. Nordd. Sag. 1848. Westf. Sag. 1859) erachte ich die 
Anmerkungen zu den beiden letztgenannten Schriften, in denen 
viele Varianten zu den einzelnen Ueberlieferungen aus der Lite- 
ratur der Sagensammlungeu zusammengestellt und mit einander 
verglichen werden. ^ Zahlreiche Vei-wandtschaften u^d Abwei- 
chungen traten unter ihnen hervor. Doch erstreckte sich die 
Vergleiehung immer nur auf einzelne Züge oder auf kleinere 
Sagengrnppen und auch Kuhn kam häufig genug auf eine aus 
bloß äußerliehen Aelmiichkeiten erschlossene Identiiiziemng von 
Sagengestalten mit nordischen GÖttei"n und nicht selten grade 
mit den für Deutschland noch nicht nachgewiesenen hinaus. ^ 



1) Solche Zusammcastelluiigcji Yonvaadtec StoJfcs veiieikeu auch man- 
chen Afaäclinittcn iu J. W. Wolfs Arbeiten fortdauernden Wert, obgleich 
dieaelbcn zum Zwecke eines Beweises aufgestellt sind, der yiiUie hin- 
ffiUig ist. 

2) Tgl. z. B. Die ans dei- letzteu Gaibe geformte Puppe, der Alte, 
beziehe sich, auf Donar, weil Thörr, der als Qewittergott nach Adam von 
Bremen auch „fruges gubemat," [von irgend einem Skalden einmal auch] 
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Weit höheren Ruhm hat Kuhn duveh die glänzenden und ühev- 
raschenden SehlnßfolgeruDgen in einer ganzen Reihe von Aufsätzen 
und Schriften erlangt, in welchen er, als einer der bedeutendsten 
Begründer und Förderer der Tergleiohenden Sprachwissenschaft, 
Grimms Methode auf das weitere indogennanischc Oebiet über- 
trug und, gestutzt auf die wirkliche oder vermeintliche Ueber- 
einstimmung von Namen und Sachen, mit genialem Scharfsinn 
in den Mythen und Ctöttergestalten des Veda (deren Veretändniß 
sich ihm bei Belanschung der deutschen Volltssage unter ihren 
lebendigen Trägern, den Bauem, entzündete) die der Criiindform 
noch sehr nahestehenden Mederschläge emer Urmythologie nach- 
zuweisen unternahm, aus welcher auch die giieehische und 
römische Mythenwelt geflossen sei. ^ Diese Arbeiten wurden 
(ganz abgesehen von der Richtigkeit der durch sie zunäclist zu 
Tage geförderten Ergebnisse) von entscheidender Bedeutung für 
das Schicksal der germanischen Mythenforechung, indem sie der- 
selben neue Ziele steckten und ihre Tendenz verschoben. In den 
Vedas, in der Götterwelt der indischen Epen und in derjenigen 
der Puranas lagen die verschiedenen Stufen des Lebensganges 
einer Mythologie von der Jugend bis zum Greisenalter vor Augen. 
Die Lieder des Eigveda, obwohl sie keinesweges eine rein 
ursprüngliche und naive, sondern eine vielfach schon subjective 
und mit Allegorie durchsetzte Poesie enthalten, zeigten, wie eine 
Mythologie in ihrem Werdeprozeß aussieht. Man lernte hier eine 
noch ganz im Flusse befindliche gläubige Naturanschauung als 
Ursprung eines gi-oßen Teiles der späteren wunderbaren Götter- 



Atli genannt war, waa Grimm H th lo4 t roßv te Altvit h s tat 
[währeud es dooli imaweilelhalt Ali auUun von ■itall e t en s t] 
NorM. Sag. Öebr. Anm. 102. I> r N x n D s en 1 n t o e 
Schwerte bewaffiiet in den See sp ingt m ß He ndall oder Preyr aeu 
.weil ersterer in der Skaldenspiicho S hwert A e h fit letzte e o n S iiwe ■t 
besaß, das er weggeschenkt hat (We tf ''a"' I o4) Das bu Soonenwondo 
in Bezug stehende Notfeuer mut lern [kjp th t s hen] Sonne gott P Ö gewe ht 
gewesen sein, weil in England dabe e Pr ap aufgepflanzt wn de Uisala 
aber frö» Büdsäule mit einem Ph^ll^la anagematet war H ahk S 101 
Wissen wir aber, ob es überha pt rgonl e n n Cott g w l et war 

1) Hemea-Sarameyas, Z f 1 A VI 184« 11 —1 4 T 1 ! n 
Zs. f. vgl. Spr. I, 1852, S. 1 9 ft &a anj Ennnj Ebe ds 439 — 4(0 
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geseliichtcii Indiens kenaeii mid die Art, wie aiia ihr eine porsön- 
liche Göttei-welt hervorwuehs. Man schloß daraus, daß ganz 
älmlich die TJrtypen aller arischen Mythologien ausgesehen haben 
müßten. Seit diesen Beobachtungen war der Bann einer Auffassung 
der Mythen als eines fertigen Systems völlig gehrochen, das 
Prinzip der Bntmcicelung fUr sie gewonnen, der Nachweis ihrer 
Entstehung und allmählichen Ausbildung in die Aufgabe der Wis- 
senseliaft aufgenommeui. Die Eribrsclmng der germanischen 
Mythologie war nun unlösbar mit dem Problem der Entziffemng 
des MythenschatKea der klassischen Vülker im Altertum und der 
übrigen arischen Stämme Terknüpft. Der einseitig patriotische 
Gesichtspunkt erweiterte sich «um indo - europäischen und, als die 
seit 1860 von Lazarus und Steinthal begnindete Völkei-psycholo- 
gie diesen Bestrebiing'en hinantrat, zum nicnschheitliehen. Wie 
aus der historischen Sprachforschung sich die Sprachpbilosophie 
entwickelte, lernten wir immer deutlicher^ die psychischen Fae- 
toren des Mythus als allgemein menschheitliclie , selbst auf den 
höchsten Kulturstufen noch wirksame kennen; wir erkannten bei 
dem engen Geschwisterbund zwischen Religion nnd Mythologie 
zumal durch Steinthals und M. Möllers Verdienst in dem vertief- 
ten Mythenstudium em wesentliches Hilfsmittel, die allgemeinen 
Gesetze religiösen Denkens klarzulegen, und dadurch an der 
Vorarbeit fttr die von den Besten in großem Stile eraelmte Reform 
des religiösen Lebens mitzuwii'ken. ^ Dieses Alles entkeimte der 
von Kuhn gegebenen Anregiuig. Auch werden wir freudig geste- 
hen, daß ihm manches Rätsel zn lösen, manchen Zusammenhang 
aufzuhellen gelungen ist. Gleichwol darf ich mit dem GeständniB 

Gaiidharveu und Kentauren. Ebds, 513 — 543. Manns und Minos. Ebds. IV, 
1855, S. 80— 124. Herabkanft des Fenei's und des aöttcrtranks. Bcriin 
1859, Der Soliuß des wilden Jägers auf den Soniienhii'scli. Zs. f. d. Phil. I, 
1869, S. 89—169. ButwiokeluDgs stufen des Mythus. Abharidl. d. BetL 
Akad. 1878. 

1) Vgl, n. a. auch moinen nach dem damaligen Standpuulit dorWieson- 
sohaft zu beTuteilenden Vereueh (1859), die Geeetze der Mythen bildung im 
schildern. Götterwelt der deutsch, u, nord. Völker 8, 15—46, 

2) Uober letzteren Gesichts pnakt ygl. die Äneinandorsotzung v. H, Pfan- 
nenschmidt , das "Weihwasser im heidnischen und clirisflichcn Kultus. Han- 
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uicbt zurückhalten, daß nacli meinci' Ansicht die vergleicliende 
indogermanische Mythologie die FrUehte noch nicht getragen hat, 
welche man allzu hoffnungsreich von ihr erwartete. Der sichere 
Gewinn beschränkt sich doch auf emige sehr wenige Ctottesua- 
men (wie Dyaus — Zeus — Tius; Parjanya — Perkunas; 
Bhaga — Bog; Vanina — Uranos u. s. w.) ,und Mythenansätze 
und im übrigen auf zahlreiche Analogien, welche aber noch nicht 
notwendig historische üi-verwandtachaft hegiünden. Grade die beim 
ersten Anblick scheinbai'Sten Vergleichungen , z. B. Särameya = 
HermeiaSj Saranyus = Demeter Erinnys, Kentanros := Gandharva 
II. s. w., und ein großer Teil der in dem berühmten Buche 
„Herabkunft des Feuers" vorgeführten Parallelen halten nach 
meiner Ueberzeugung, die ich in kurzem mit Gründen zu bele- 
gen Gelegenheit haben werde , vor einer eindringenden Kritik 
nicht Stand; ich ftlrchte, daß die Geschichte der Wissenschaft 
sie einmal eher als geistvolle Spiele des Witzes, denn als 
bewährte Tatsachen zu verzeichnen haben wird. Schon der 
Umstand, daß sie nicht die stätig fortzeugende Kraft bewähren, 
welche Grimms und Bopps sprachlichen Entdeckungen inne 
wohnte, muß gegen ihre Wahrheit miSti-auiseh machen, und zur 
Vorsicht mahnen selbst hei Beurteilung so wahrscheinlicher Iden- 
titäten, wie die vom Kampfe der Devas und Vritra.s oder Ahis mit 
den Sagen von Erlegung des schatzhütenden oder frauenrauben- 
den Drachen und vom Tode des Cacus durch Becaranns > Hercules. 
Unzweifelliaft hat es neben der Sprache auch schon eine gemein- 
same Grundlage der religiösen Vorstellmigen in der arischen Ur- 
heimat gegeben, und die Veden bewahren die ältesten uns erhal- 
tenen Sproßtbrmen davon ; ob aber ausgebildetere größere Mythen- 
complexe von dorther in den europäischen Mythologien übrig 
sind, bleibt vor der Hand noch eine offene Frage, Nicht das 
Prinzip trägt die Schuld davon, daß wir noch nicht weiter sind, 
sondeni die angewandte Methode, deren Grundfehler in einem 
Mangel an historischem Smne zu suchen ist. Man ließ außer 
Rechnung, daß die Mythologien einen bei weitem verwickeiteren 
und weit weniger der Regel unterworfenen Zustand vielfach 
znsammengesetzter Bildungen dai'stellen, als die verhältnißmäßig 
einfachen Erscheinungen der Sprache; man machte sich noch 
nicht klar, dail das geistige Leben der Kulturvölker niemals in 
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der grailen Linie einer ungestörten Entwiekeluag aus nationalem 
Keime verlief, daß es von dem Zuströmen fremdländischer Ideen 
reichliche Impulse empfing; und indem man unmittelbar die bei- 
den Endpunkte zweier in ziemlichem Abstände von dem hypo- 
thetischen Ausgangspunkte auslaufender Entwickelungen mit ein- 
ander combinatoiisch verknüpfte, unterließ man, die letzteren 
durch die nachweisbaren Zwischenglieder Sehritt für Schritt bis 
auf ihre wirklich erreichbare, oft nicht weit dahinten liegende 
Grundforai rückwärts zu verfolgen. Ohne alte, und junge Ueber- 
lieferungen, bloße Nachahmungen, dichterische Erfindungen, ätio- 
logische Erklänmgen zu scheiden und je anders nach ihrem wah- 
ren Werte za verwenden, spannte man die europäischen Mythen 
in das Prokmstesbett einer nach den zwar alten aber doch 
schon national imlischen Anschauungen entworfenen Schablone 
und vernachlässigte darüber ihre nächsten historischen Zusam- 
menhänge, ihre Bedingtheit durch den Ideenkreis der Zeit oder 
der Schriftsteller, ihi-en ethischen Gehalt und ihre Beziehungen 
zu den localen Fonnen der NatuiTerhältnisse, Dazu stützte man 
die Vergleichnng nicht selten auf Bruehstiieke, die aus ihrem natür- 
lichen Zusammenhang gerisseo waren, oder man legte solche 
vedische Anschauungen zuGnmde, dereuBedeutimg noch unldar und 
Gegenstand verschiedenartiger Auslegung ist. Die europäischen 
Mythen sollten nun fast durchgehend irdische Localisiemngen 
einer bildliehen Veranschanlichung himmlischer Naturvorgänge 
sein; die zum Bewege des Ursprungs in der urarisehen Periode 
vorgebrachte Üebereinstimmung in Namen und Sachen zwischen 
den indischen und griechischen oder deutschen Traditionen , ist 
aber sehr häufig im etymologischen oder sachlichen Teile 
oder in beiden tritgerisch , und damit fällt das Ganze 
zusammen, ^ 



1) Mail soll OS mir nicht als kloinlidies Mäkeln aa. den liolieii Verdieii- 
ston des Gründers der eomparativen Mythologie auslegen, wenn ie]i grado 
aus seinen Schriften einige Beispiolo ontJelino, um meine Beliauptungeu nicht 
ganz ohne Beweis zu lassen. Ich liabe sie z. T. nebensächliolicn Erürterun- 
gen eutöonimen , aher manehe Eckpfeiler der Induction sind ihnen gleichar- 
tig. Man darf indessen vermuten, dali Kuhn selber manches Derartige schon 
selbst fltülachweigend aufgegeben hat. Mit der I'arbe der goldenen Tannen 
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Eine besondere Fraetion in der vergleichenden Mythologie 
gründete M. Müller (1856), indem er in mehreren Stücken von 
Kuhn ■ ahwicli. Während nämlich dieser und seine Schule anfangs 
fast ausschließlich in den wechselnden Naturerschemungen der 
Wolken und Winde die Änsgangspnnkte der mythischen Bilder- 
welt suchte, setzte jener dieselben noch mehr ausschließlich in 
den Überwältigenden Eindruck der sich täglich wiederholenden 
Phänomene, der Sonne und der Moi'genröte, auf die kindliche 



anf dem BÜberneii Schilde des Herakles wird deren Bedeutung als diejenige 
goldglänzender Sonnenstralilon belegt (unten S.'88). Poseidon Boll urspriiug- 
licli ein Sonnengott gewesen sein dem Vergleich einer Mlsaflischen mit 
einer vedisohen Sage zu Liebe, in den nur ein Sonnengott hineinpaßt. Zum 
Beweis wird beigebracht 1) eine bedenkliche Btymnlogie, 2) der Gebranch 
eines und desselben Wortes f(ii- Wolkenhimmel und Ocean in der vedischen 
Poesie, 3) der Umstand, daß Poseidons Palast, seiue Geifiel, die Mähne sei- 
ner Bosse im grieehischen Epos golden sind (Zs. f. vgl. Spr. I, 456). Aber 
Gold ist bei den Dichtern das Material aller göttlichen Besitztümer. — Bin 
Abschnitt ans der „Eei-abkunfb" ist uiiton S. 335 analysiei-t. Eine andere 
Ausfuhi-ung (Herabk. 238 ff.) finde hier iura Erwähnung, Kuhn erörtert, der 
Götterbete Hermes soi ein Feuergott, weil der vediaehe Penergott Agni auch 
Bote der Götter heiße [als ob nicht die Idee des Götterboten aus verschiede- 
nen Anlässen, z. B. ans Person iflcation des Wiiidos, entspringen konnte], 
sodann weil er [der Gott der Erfindungen] das Eeuerzeug erfand. Wahr- 
seheinlieh aber werde die Hj'pothese dadurcli, daß Kallimachos (Hymn. in 
Dian. V. 64— 71) Hermes gradezu den feurigen Kyklopen gleichsetze, 
indem er ihn statt dieser, mit EuB bedeckt, vom Herde her herbeikommen 
lasse. Was sagt nun Kallimachos? Die neugeborne Artemis geht mit ihi-em 
Gefolge Ton Okeaniuen zu den Kyklopen in den Aetna, um sich von ihnen 
Bogen und Pfeile schmieden zu lassen. Die Okeaninen fürchten sich vor den 
ungefügen Gesellen. Ganz natürlich. Denn, wenn ein Töehterchen bei den 
Göttern ungehorsam ist, ruft die Mutter nach den Kyklopon; und aus dem 
Innersten des Hauses kommt Hermes, mit Eufi bestrichen, nnd das Kindlein 
flieht in don Scholl der Mutter nnd befleckt seine Augen mit den Händen. 
Artemis aber fürchete sich nie, u. s. w. — Hier ist keine Spur von einem 
echten Mythus, alles freie dichteiische Erfindung znr Verherrlichung der 
besungenen Göttin. Die Kyklopen [übrigens auch keine Feuergottheiten] 
schmieden der jungen Artemis Waffen in Naohalimnng der älteren Dichter, 
welche sie dem Zeus solche anfertigen lassen. Hierin liegt kein Natumiythus. 
Daa Uebrige stellt eine liebliche menschliche Famiiienscene in die Götterwelt 
übertragen dar. Die Kyklopen spielen daiin die Eollc unseres Schornstein- 
fegers, nnd Hermes verkleidet sich in ihre Gost^alt lediglich als Diener oder 
Hausknecht der Götter, nicht im entferntesten als Natm'gott 
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Seele der Urväter. Außerdem wollte M. MtUler nicht sowoi aus 
einer ErstaiTung einfacher poetischer Metaphern, als viehnehr aus 
einem rein sprachlichen Vorgange die Mehrzahl der Mythen 
ableiten, Üraprlingiieh nämlich seien mehrere Gegenstände {oder 
Handlungen) mit einem und demselben "Worte von generellem 
Sinne bezeichnet worden. Als später der Gebrauch dieses Wortes 
sich auf eiuen jener Gegenstände einschränkte, tlir die übrigen in 
Vergessenheit geriet, hefteten sieh an ersteren auch die Begriffs- 
merkmale des letzteren. So seien einst die Morgenröte und die 
Lorbeei-pflanze daqivri, d. h, die brennende, bzw, leiehtbrennende 
[? = einem hypothetischen skr. dahana] genannt gewesen; von 
der Morgenröte sagte man aus, die Sonne habe sie verfolgt, 
d. h. sehwinden machen. Die spätere Sprache behielt nur dd<frvi], 
Lorbeer, und nun erzählte man , Apoll habe einer Nymphe 
Daphne nachgestellt, welche die Götter dann in den Lorbeer ver- 
wandelten (vgl. nnten S. 20), ^ Ich vermag dem von M. Möller 
aufgestellten Piincipe, wenn überhaupt eine, so doch nur eine 
sehr beschränkte Geltung zuzugestehen. Kuhn hat sieh ihm in 
seinen neuesten Aufsätzen wesentlich genähert. 

Alles in allem genommen halte ich den gröSeren Teil der 
bisherigen , Ergehnisse auf dem Boden der indo - germanischen 
Mythenvergleiehung noch fltr veriehit, verfrüht oder mangelhaft, 
meine eigenen Versuche in „Germ. Mythen 1858" mit eingeschlos- 
sen. Daß ich jedoch nicht, wie man zu sagen pflegt, das 
Kmd mit dem Bade verschütte, bezengt mein Aufsatz „Lefr- 
tische Sonnenmythen in Bastian-Hartmanna Zeitschr. f. Ethnol 
VU, 1875." ä 



1) M. Müller Osfurd Esaitys 185G H. 57. Voiles, ül.. Wisaenseb. d. Spv. 
3. Ser. 461 ff. 577. 

2) Hier liale ich in etwa 90 Liedern der Litauer und Letten, welche tradi- 
tionell an Hocliaeiten gesungen werden, und deren Gruiidiileeu .älter als 
das Cliristeutum sein mässen (S. 87), als Inhalt mehrfach variierte Mythen 
von der Soune, der Sonnentoohter oder Gottestoehter, den Gottessöhnen, dem 
Monde, von Perkun und einem Himmelsschmiode , sowie die iu einer reichen 
Fülle poetischer Bilder niedergelegte Beschreihung ihrer Handlungen anfgo- 
wieeen. Ich stellte mir zanächst nur das Verständnis des Ideengehalte dieser 
Lieder zur Aufgabe. Aus ihnen selbst ergiout sich vermöge der Varianten, 
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Aui' den Wanderungen , welche W, ScliwartK als Begleiter 
und Teiloehmev seines Schwagers Kuhn zum Zwecke der Samni- 
hing märkischer und norddeutscher untemahm , fanden beide 
Gelegenheit, den Zusammenhang einiger Gruppen derselben, 
namentlich derjenigen vom Wode und der wilden Jagd mit der 
lebendigen Naturanschauung des Volkes zu beohacUten. Während 
nun Kuhn dadurch auf die Beachtung analoger Erscheinungen in 
den Veden geleitet wurde, schöpfte Schwartz aus jener Beobach- 



in denen einmal die NatuTersoheinung, ein andecma! die Personifloation mit 
den nämlichen Pcädicaten verbunden ist, für die Sonnentocliter die Bedeutung 
dot Dämmerung oder dei' Morgenröte, für den Gotteseohn die Bedeutung des 
Morgen - Abendsterns ; jene poetischen Bilder iiber tat ich als auch anderswo 
geläufige Metaphern fllr Zustände der himmlischen Liehtersclieinungen dar. 
Ton der Berechtigung, ja der durch den Zusammenhang gebotenen Netwen- 
diglteit, die Deutung in dieser Richtung zu Buchen, wird sich überzeugen, 
wer aufmerksam nnd vomrteilslos prüft und seine Prüfung mit den Abschnit- 
ten ober Sennenroli (93), Sonnenboot (102), Sonnenapfol (103) beginnt. Nicht 
jede Deutung (z. B. die des Eichbauras) wage ich für bereits gelungen auszu- 
geben. Nur als Analogien, als Illustrationen, welche durch den Nachweis 
psychischer Möglichkeit einer Äpperceptiun dea nämlichen Naturvorganga 
unter den nämlichen Metaphern, wie iu den lettischen Sonnenliedern, meiner 
Deutung zur Stütze dienen sollen, nicht als Zeugnisse historischen Zusam- 
menhangs werden deutsche und slavische Sonnenlieder, anf Sunnenwesen 
bezügliche vediscbe Hymnen , griochiaohe Mythen und Dichter , Märchen und 
sogar die Sagen fremder Weltteile verglichen (vgl. darüber S. 326— 329). Ich 
betone diese Absieht noch ausdrücklich hinsichtlich dessen, was ich über den 
Sonnentiach der Äethiopeu (S. 230, vgl. 344), das goldene Vließ am Eicbhaum 
(S. 283), die Hesperidenapfel (934) ausgeführt habe. Einige der beigebraeli- 
ten Analogien sind unrichtig. Der Stein Alatii' (S. 287) z. D. entstammt 
chriBÜicher Symbolik des M. Ä. (ef. Jagiö im Archiv f. slav. Phil. 1, 89—101). 
Nur erst hinterher glaubte ich durch die über ihr Ganzes sieh erstreckende 
überaus große Ueheceinstimmung der unhestritteuevmaßen auf demselben 
Natm'gebiete sieh bewegenden Sagenkreise von Ushas und den Ajvins, von 
Helena und den Dioakuren mit demjenigen von der Sonnentochter und den 
Gottessöhnen genötigt zu sein, als einstweilige Vermttttmg (8.329) 
einen indogermanischen Ursprung für sie alle anzusprechen. Für bewiesen 
werde ich diese Vermutung nicht eher erklären, als bis erneute and eindrin- 
gendere Unsersuchungen die von mir gegebene Construotiun jedes der drei 
verglichenen Sagenkreise als der ältesten Ueberliefernngsform entsprechend 
bestätigt, und bis die Forteehritte unserer Eenntniß die indogermanische 
Hypothese in mehreren Pällon, denn bis jetzt, öherzengend gemacht haben 
werden. 
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tuüg die in einem gcwiasen Umfang riclitige Eutdecltuiig, daß in 
den unter dem Volke noch lebendigen Sagenmassen eiue „ niedere 
Mythologie" enthalten sei, welche einen früheren Zustand, eine 
embiyonale Entwickelungsform der späteren Götter- und Dämo- 
nenwelt festhalte, möge die letztere auch in weit früheren 
geschichtliehen Zeugnissen überliefert werden. Nicht also bloß 
Abschwäehungen , Niederschläge der in der Edda u. s. w. vorlie- 
genden ausgebildeteren Mythologie des Heidentums treten uns 
hier entgegen, wie Grimm wollte, sondern die Keime und Grund- 
elemente, aus denen sie sich entwickelte. Schwai-tz legte diese 
Beobachtungen in einem Schulprogramm nieder. ' Zugleich 
machte er fruchtbare Wahrnehmungen Über die Verändeningen, 
denen die Sagen im Laufe ihrer Fortpflanzung von Mund zu 
Mund fast mit der KegelmäÜigkeit eines Gesetzes unterliegen. 
Indem er in späteren Aufsätzen vmd Schriften * auch bei anderen 
Völkern den bildliehen Naturauffassnngen und den Residuen 
der rohcsten und einfachsten Mythenelemente nachging, wurde 
er neben Th. Waitz (Anthropologie der Naturvölker 1859—1865) 
Bahnbrecher för die zuerst von Ä. SasUan^ mit unerhörter aber 
unkritischer Gelehrsamkeit unter sohaifsinniger Auffindung vieler 
wertvoller allgemeiner Gesichtspunkte gegründete, dann (zwar 
auch nicht ohne Verwendung manches ganz wertlosen Bausteines) 
mit nüchterner Besonnenheit von S. Tylor * fortgeftihi-te ethnogra- 
phisch-anthropologische Betrachtung der Sitte und Sage, welche 



1) Der Vollieglauto u. das alte Heidentlium. Borlin 1849. Zweite Antl, 
Berlin 1862. 

2) Die haupteäcliliclieteii sind: Urspning' der Mythologie, Borliai 1860. 
Sonne, Moud nnd Sterne. Berl. 18Si. Der (retlie) Sonnenphallus der Urzeit, 
Zeitschr. f. Ethnologie VI, 1874, S. Iö7 ff. 

3) Der Mensok in der Geseliielite. 3 Bde. Lpzg. 1860. Beiträg'e nur 
vergl. Psychologie, Die Seele und ihre Brsohoinungsweiaon in der Etliuogra- 
phie. Berl. 1868. Ethnolog. Forschajigen B. IL Jena 1878. Kap. IV. (Znr 
vergl. Mjtholögin Ted und Kranlcheit.) Der Banm in vergl. Ethnologie. Zs. 
f. Völkerpsjch. B. V, 1868, S. 287— 317 und «ahlreiohe andere Aufsätze und 
Schriften. 

4) „Early hiatory of Haultind," (Urgeschichte der Mensohlieit, deutaoh 
von H. Müller. lipzg. Abel, 1GG7.) Primitive Cnlture. (Die Anfänge der 
Cultnr, Seotsch von Sprengel u. Poslie. Lpzg. 1873.) 
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dai'auf ausgeht, an Tatsachen bei den verschiedensten KaturvÖl- 
kern den analogen Verlauf der ältesten Sitten-, ßeligions- und 
Mythenbildung zu veranschaulichen. Ihr verdanken wir nament- 
lich die Emsicht, daß fast sämmtliche Entwickelungsphasen und 
Lebensformen, welche der geistige Zustand der Menschheit all- 
mählich durchlaufen hat, m heutigen Völkern der Erde noch 
lebende Verti-eter zählen und daß man in der Beobachtung dieser 
ein treffliches Hilfsmittel besitze, om die im Leben der eivi- 
lisierten Nationen erhaltenen Ueberlebsel früherer Kulturstufen zu 
studieren, und daß viele solcher Ueberlebsel selbst bis in die 
primitive Stufe des Fetischismus und der Wildheit zurückreichen. 
Auf diese Weise wird durch Analogien Verstäudniß ermittelt; 
daneben wird man künftig auch hinsichtlich solcher rudimentärer 
Residuen in jedem einzelnen Falle die Frnge stellen müssen, ob 
sie als Lehngut oder als eigenes Erzeugniß der Urväter ihres 
jeweiligen Besitzers zu betrachten seien. Diesen Forschungen 
kommt die Gunst der Zeitgenossen entgegen, seit im letzten 
Jahrzehnt unter dem Einflüsse des Danvinismus die Urgeschichte 
unseres Geschlechtes gradezu in den Vordergrund des wissen- 
schaftlichen Interesses gei-ückt ist. Während aber die verglei- 
chende Ethnologie die Mythologie bisher nur als Teil des geisti- 
gen Gesammtlebens in Betracht zog, widmet ihr Schwa/rü die 
ganze Breite seiner Forschung; auch knüpft er seine Erörterun- 
gen doch vorzugsweise an deutsche und griechische Mythen an. 
Leider muß man beklagen, daß er in seinen späteren Schriften 
auf dem in seinem bahnbrechenden Programm betretenen Wege 
nicht mit Besonnenheit fortgeschritten ist, sondern sich in eme 
größtenteils selbstereehaifene wirre Phantasiewelt vorstrickt hat. 
Indem er nämlich die Abstractionen aus dem einen Mythenkreise, 
den er zuerst im Ganzen richtig beobachtet hatte, allzuhastig ver- 
allgemeinerte , gelangte er zu folgender Grundanschauung. 
zeigte sieh als Ausgang und Mittelpunkt der gansen I 
ein in den mannigfachsten Kreisen und Zeiten entstandenes Chaos 
gläubiger Vorstellungen von den in den wunderbaren Erscheinun- 
gen des Himmels und namentlich des Gewitters sich bekundenden 
Wesen und Ding'en als einer zauberhaften Welt, die nur mit 
ihren Symptomen in diese Erdenwelt hineinzureichen schien, die 
aber das Volk oder vielmehr die Menschen sich nach Analoge 
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dei letzteren gläubig znreelitlcgtcn , und deren Verändcnmgeii 
ümen also zu einer den irdischen Verhältnissen analogen Geseliiclite 
wurden." ' Den Beweis fHr seine Theorie liefei-te ihm eine 
Methode, von deren Verhältniß zu den Anforderangeu histori- 
scher Kritik dasselbe gilt, wie von deiJeHigeo Knhns. Ja es 
steht damit noch bedenklicher, insofern die verglichenen antiken 
Mythen zumeist aus ganz abgeleiteten Daratellungen, dem mythol. 
Lexieon u. s. w. entnommen werden. Doch ist andererseits ein 
wesentlicher Unterschied zwischen dem Verfahren der beiden 
Gelehi-ten bemerkbar. Schwartz stellt nicht je zwei Sagen in 
ihrer Totalität einander gegenüber, wobei dann der Harmonistik 
zn Liebe ein Teil der einen sich häufig gewaltsame Verrenkun- 
gen gefallen lassen muß , sondern er geht überall auf die Uvelc- 
mente. Diese gewinnt er aber nicht durch historische Analyse, 
sondern indem er irgend einen einzelnen auffallenden Zug, einen 
losen Faden aus dem znsammenhangenden Gewebe der Sage 
herauszieht und nun leichten Spieles mit einem ähnlich aussehen- 
den Naturbilde conibiniert. Zwar hat er das Verdienst, dabei 
viele volkstümliche Naturansehauungen und ihre Uebereinstim- 
mung mit Metaphern der Dichter wirklich nachgewiesen zu haben; 
sehr viele der von ihm zum Ausgangspunkte der Mythen gemachten 
Naturaufiassnngen haben aber entweder nur in der äußerst frucht- 
baren Einbildungskraft des Autors oder in der Subjectivität ver- 
einzelter Poeten ein Dasein ; und ebenso unberücksichtigt bleibt, 
daß nicht jede bildliehe Appereeption von Natui-erscheinungen an 
sich Mythos ist oder Überall zum Mythus sich weiterbildet und 
deshalb ihr Vorhandensein noch keinesweges von vorneherein 
die Vermutung begünstigt, sie in den Sagen .wiederzufinden.^ 



1) Beiliner Zeitschr, f. Gymnasialwesen 1861, 8. 833. 

2) In den Vedea spielt bekanntlich (!ie puetische AiiifiissuDg derEogeu- 
wollten als milctiapendende Kiilie eine gi-oße Rolle; sie findet vielfache Ver- 
wendung in dsm MytJienltreia des Gewittorgottea Indra. Das deutBche Volk 
kennt die nämliche poStisolio Metapher (unten 8. 203); in noidisclien Volks- 
rätseln nähert sieh dieses HaturMld mythischem Charaetor (Mannbardt Qer- 
man. Myth. 7., Qätteiwelt S. 89) ,' in einem SonnenUede (Gem. Myth. 7-, vgl. 
dazu S. 386 ff.) ist es völlig za mythischer Anschauung geworden, mit wel- 
cher vielleicht einzelne aborgläuhiaclie Vorstellungen zusammenhangen 
mögen. Aber auch die Arahey haben dieselbe Naturanschauung produziert. 
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Ich kann diese meine Bedenken gegen Sehwartz nnd seine N"aeli- 
folger, deren besonnenster Afanasieff sein dürfte, hier ebenfalls 
mir andeuten (vgl. unten S. 101. 157. 292); ich werde auch sie 
im Gegensatze zn meiner eigenen Auffassnng künftig an beleÜ- 
renden Beispielen darzulegen Gelegenheit haben. 

Dnrch die großaiügen Entdecknngen auf dem Gebiete dei- 
orientalischen, besonders der ägyptischen und assyrischen Alter- 
tumskunde nnd die Funde der prähistorischen Archäologie nicht 
weniger, als durch die vergleichende Sprachwissenschaft, hat die 
gi-iechische Kulturgeschichte autgehört mit Homer zu beginnen; 
sie ist zu einem in der Mitte liegenden Zwischengliede einer 
schon Jahrtausende früher anhebenden, immer mehr aus dem 
Dunkel hervortretenden Entwickelungsreihe geworden. Man 
beginnt der allmählichen Aufeinanderfolge des Einsti-ömens man- 
nigfaltiger Kulturei-werbungen vom früher zum Aufsohwnng 
gelang-ten nichtindogeimamschen Asien her in die ouropäisehe Welt 
bis in deren vorhistorische Perioden nachzuspüren (V. Hehn) ; 
seit J. Olshausen zuerst zahlreiche phoenikische Wortstämme in 
griechischen Ortsnamen nachwies, macht sich bei einem Teile der 
Historiker (E. Cm-tius, C. Wachsmuth u, a.) das Streben geltend, 
das Vorhandensein und den Einfluß eines starken semitischen 
Elements unter der vorhomerischen Bevölkerung Griechenlands 
darzutun. Allen diesen in den Anfängen begriffenen neuen 
Erkenntnissen gegenüber muß die von einem Teile der klassi- 
schen Philologen festgehaltene Behauptung einer rein autochthonen 
hellenischen Entwickelung als einseitig zurückgewiesen werden. 
Dennoch verteidigen auch die Vertreter dieser Kichtung wichtige 



Sic findet sioli mehrfach in dovcn ältestev voi'islitmiaohor Pousie. Im 4. Jalu-- 
hund. d. Hedsehra stellte sodann Abu Beki' Ibn Dnräid Ausdiüoke über Wolke 
und Eegen zusammen , die er größtenteils aus dem Munde improvisierender 
Wüstenheiluiuen aufgezeioliEet hatte. Da finden aicli ganz dieselben Natur- 
bilder, wie in den Veden. Die Wolken sind Kameellierden, die einzelne 
Wolke beißt Wall oder Berg; oder sie wird als Kaineel gefaßt, ivelcbes der 
Wind treibt und befruchtet, als gefälltes Euf«r, ans welchem die Eegenmilch 
niederstrftmt , als Schlauch, aus dessen Eitzen Wasser sickert. (Will. Wright 
OpuBo. arab. collect, a. edit. from Mss. in tha University of Leyden, — tiöt- 
ting. gel, Aaz. 1860, p. 694.) Äbev alle diese Büder sind hier r 
von einer Fortbildung aum Mjthus ist nicMs bekannt. 
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Wahrlieiteii. Und auf dem Gebiete der seit Preller nur in Har- 
tunge verkehrter Religion der Griechen umfassend behandelten 
antiken Mythologie, haben grade K. Lehrs und seine Schule in 
Einzelarbeiten sehr wertvolle Beiträge geliefert. Sie machen mit 
Recht geltend, daß man die grieoliische und römische Götterwelt 
zunächst vom Boden des hellenischen und römischen Volkstums 
aus begreifen lernen soll; sie haben uns die Empfindung nachflth- 
leü lassen, welche die Alten in historischer Zeit mit ihren Göt- 
tern verbanden ; ein Verständniß von den mannigfachen Ursprtlngen 
und den Lebensgesetzen der mythischen Bilderweit besitzen sie 
nicht. Eine besondere Beachtung verdienen E. Plews Unter- 
suchungen , weil sie (in Bezug auf die späteren Geschicke des 
lomythus und mehrere Kulte der in jüngerer Zeit entlehnten 
fremdländischen Gottheiten glücklich) mit einer historischen 
Betraehtnng entschiedensten Ernst machen. Gleich sehr um sei- 
ner Methode willen hei-vorzuheben ist Ä. Sapps Aufsatz über die 
Mänade (Rhein. Mus. n. F. XXYII, 1872). Ganz neuerdings hat 
E. Curtius (Preuß. Jahrb. XXXVI, 1875, 1 ff.) die Frage auf- 
geworfen, ob nicht sämmtliehe hellenische Göttinnen aus einer 
Differenzierung der durch EnÜehnung angeeigneten gi-oßen semi- 
tisch-phrygisclien Naturgöttin Vorderasiens hei-vorgegangen seien. 
Die Frage als solche ist berechtigt neben der nach dem indo- 
europäischen oder ethnisch - griechisehen Ursprung, da die Viel- 
seitigkeit der meisten Göttimien in der Tat an Pantheismus 
erinnert. Bewiesen ist aber noch nichts und die schließliche 
Lösung des Problems dürfte schwerlich so allgemein im Sinne 
des Fragestellers auställen. 

So sehen wir denn in den letzten Jahrzehnten von den ver- 
schiedensten Seiten her neue Wege eröffnet, um in das Verständ- 
niß der Mythologie einzudringen ; aber alle diese Arbeiten stehen 
erst im Beginne, und ihrer manche haben sich, von der graden 
Richtung abgelenkt, in der Wildniß verlaufen. Wenn es jedoch 
fUr seinen freien Fortschritt ein unabweMiches BedUrfniß des 
menschlichen Geistes ist, die psychischen Petrefacten der Ver- 
gangenheit wieder lebendig zu machen , wenn die Wissenschaft 
unserer Tage sich als eines der letzten und höchsten Ziele ihres 
Bingens einen Stammbaum der gesammten Ideenwelt stellt, wenn 
endlich die verschiedensten Einz« 
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wiasensehaftlieheii Aufbau der Mythologie ein Interesse haben, 
dann darf das begonnene Werk nicht liegen bleiben. Indem der 
Verfasser dieses Buches sein Augenmerk darauf i-ichtete, von 
allen angedeuteten ßichtungen zu lernen , das Wahre aus ihnen 
aufzunehmen, die Fehler auszusondern, bildete er sich seinen 
eigenen Standpunkt Selbstvei^tändlieh nimmt er keine Unfehl- 
barkeit für sich in AnspracL, nur das Zeugniß gewissenliaften 
Strebens und eines deutlichen, Bewußtseins der zu verfolgenden 
Ziele und anzuwendenden Mittel, Und niemals wird er verleug- 
nen, daß er von MänueiTi wieWeleker, Preller, Lehi-s, Bötticlierj 
Kuhn, Schwai-tz, Tylor und andern lernte und sich ihnen oft zu 
Danke verpflichtet weiß, selbst da, wo er zu andern Ergebnissen 
gelangte, als sie. 

Der Befreiungsprozeß von den herrschenden Richtungen voll- 
zog sich in mir naturgemäß sehr aUmählich, ein schärferes Auge 
wird seine Symptome bereits in meinen Jugendarbeiten ^ erken- 
nen. Meine jetzige Ansichten und Absichten lassen sich etwa in 
folgende Sätze zusammenfassen. Noch immer bleibt der wissen- 
schaftliche Auihau einer deutschen bzw. germanischen Mythologie 
der Mittelpunkt, auf welchen alle meine Bestrebungen hinzielen; 
aber ich erkenne, daß es noch für lauge nicht an der Zeit sein 
wird, den Bau im Ganzen auszuführen. Die Mythologie eines 
Volkes umfaßt mir alle in seinem Geiste unter dem Einflüsse 
mythischer Denktorm zu Stande gekommenen Verbildlichungen 
höherer Ideen, mögen die letzteren von ihm selbst erzeugt oder 
von außen her aufgenommen sein, sowie die Geschichte dieser 
Geistesproducte und ihrer Veränderungen durch Verschiebung 
oder Umdeutung des ui'sprtüiglichen Sinnes, durch Zutaten, 
darch Verschmelzung und Mischung mit anderen rein mythischen 
oder geschichtlichen Traditionen, endlich durch dichterische oder 
künstlerische Behandlung, nachdem sie aufgehört haben im 
Bewußtsein ihrer Träger Wirklichkeit zu beanspiiichen. Diese 
Betrachtung berührt Vieles, was weder Philosophie (wenn auch 
noch so primitive) noch Religion ist. Sie fällt daher nicht zusam- 



1) Gormanisclie Slytliim. Forscliungen. Beilin 1858. Die Gütterwalt der 
deutschen und nordischen Völker, I. Berlin 1860. 
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men, ist aber verschwistert mit einer anderen Ectraclitung, welclie 
den Gelialt «od die Umwandlungen der myttiisch ausgedrückten 
Ideen unter dem Gresichtspunkt der Entstehung und fortaehreiten- 
den Entwiclieiimg des philosophiselien und religiösen Gedankena 
zu prüfen hat. Diesen Grundsälsen gemäß stelle ich den Begriff 
dev deutschen Mythologie anders, als J. Grimm tat. Nicht allein 
die Gestalten irnd Phantaeiegebilde , unter welchen unsere Vor- 
eltern während der Terschiedenen Epochen ihres Lebens vor 
Einführung des Chiistentums die Götter - und Geisterwelt zu 
erfassen suchten, rechne ich daliin, sondem auch diejenigen Per- 
sonificationen und venneintlichen Aeußernngen Übersinnlicher 
Mächte , welche sie später vermfige der Fortdauer des mythen- 
bildenden Triebes aus sieh selbst oder durch Versinnlichung der 
Ideen des Christentums oder aus anderen Anregungen neu 
erschufen. Bei dieser Anifassung gewinnen dann auch Perchta, 
der bergentiHekte Kaiser, der Teufel des Volksglaubens und 
Aehnliches wieder eine berechtigte Stelle in der deutschen Mytho- 
logie; fem aber bleiben die schon fertig flbernommenen und 
unverändert fortgetragenen Verbildhchungen , mit denen die 
christliche Kii-ehenlehre ihre hohen Wahrheiten der menschlichen 
Ansehannng nahe bringt. Innerhalb des beschriebenen Kreises 
muß angestrebt werden, verschiedene Perioden (ältere und spätere 
Mythologie des Heidentums , Volksmythologie des Mittelalters 
u. s. w.) zu trennen und je mit dem ihnen eigentlimliehen Inhalte 
zu erfüllen; es muß zwischen den Anschauungen {Sage, Brauch, 
Kultus) des gesammten Volkes und einzelner Teile desselben 
{Stämme, Stände, Familien u. s. w.) miterscbieden werden. 
Quelle ist überall, wo es sieh nicht um die späteren Schicksale 
der Mythen in Kunst und Literatur handelt, der lebendige Volks- 
glaube. Ihn in seiner echten Form zu ermitteln und in seinen 
Entwickelungsphasen bis auf die ursprüngliche, die Grundidee 
am reinsten ausdrilckende , Fassung zu verfolgen, ist eine der 
ereten Aufgaben, mag die Ueberliefenmg unmittelbar ans dem 
Volksmunde oder aus dem Sobiifttum entnommen sein. Hiebei 
wird jedoch ein Unterschied zu beobachten sein. Ueberall , wo 
eine Tradition (Sage, Brauch, Glaube) uns auf literarischem 
Wege aberliefert wird, oder wo sie in den Strom geschichtlichon 
Lebens hineingerissen von diesem eine Zeitlang weitergeti-agen 
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war, so daß sie iimerlaalb eines erliennbareii bistoriaclien Zusamiiieii- 
liangs steht, hat der Forscher vorab alle diejenigen durcli JaLr- 
bunderte lange Erfahrung ausgebildeten kritiaehen Haadliabeu 
zu ihrem Verständnis anzuwenden, deren sich die Philologie und 
Geschichtswissenschaft zur Lösung ihrer Aufgaben bedienen,^ nur 
mit gebührender Berücksichtigung der eigentttralicben Beschaffen- 
heit des zu bearbeitenden Stoffes. Jede Ueberiieferung ist zuerst 
aus sieh selbst und atis ih'&iyi nächst&t Umkreise zu erklären; 
erat wenn hier die Rechming nicht aufgeht , darf schrittweise 
weiter und tiefer rückwärts gegriifen weMen. 

Die Clironologie der Zeugnisse ist in erster Linie zu befragen ; 
der Mythenforscher wird jedoch nicht vergessen, dass unter Um- 
ständen eine junge Aufzeichnung die ältere nnd echtere Form 
der Ueberlieferung zu Tage f^rdei-t Wo umiiiUelhm-e Volkstra- 
dition vorliegt, ist nach inneren Gründen, auf dem "Wege der 
Analyse und mit Hilfe von Analogien, die nach Wert und luhalt 
scharf geprüft sind, ebenfalls nach Möglichkeit eine chronologische 
Fixierung imd die Herstellung der ürgestalt zu erstreben. Sind 
jedoch solche Traditionen in geschichtslosen ^ Volksschichten weiter 

1) Nicht um auch nur im entferntesten eine Anschimung doi' vielen 
Mehei in Betracht kommondBii Verrichtungen niederer und höherer Art (von 
der Tcstberichtiguug und quellengeschichtlichen Untersuchung bis zu der 
durch muere Kritik erroicliharen Zerlegung des Objects in Eoine genetiechen 
Elemente) zu gewähren, soudorn nur nui von der Anwendung des Pi'inzipfi 
auf die in Eede stehenden Gegenatiinde überhaupt einen Begriff zn geben, 
deute ich Einiges an. Man vgl. den Nachweis über die vereeMedonon Wand- 
Inngen der epischen Sage von Bauoh-Else bis auf die Volksaage vom wilden 
Weibe zurück. (Bk. 108 ff) Dem entsprechend ist die Darlegung der ver- 
scliiedeneii Bntwickelungstadien der Sage von Polens und Thetis (unten 
S. 77). — Einen gediegenen Versuch kritischer Untersuchung der verschie- 
denen Aufceiehnungen einer Volksaage macht Sohottmül] er in s. Programm- 
aufsatz „die Ifrflgerin von Eiohmedien," Bartenstoin 1875; doch der Schluß 
verläßt die eingeschlagene Bahn . und gelaagt daher zu nnbefiiedigendea 
Ergebnissen. {Vgl. unten S. 96,) Ein Muster der methodischen Bearbeitung 
eines Volkabrauches, der in einer von höherem geschichtliohon Leben bewegten 
VolkasoMoht weiter gebildet wurde, bietet „E. Pabst, die Volksfeste der Mai- 
grafen, Berlin 1865." (Vgl. meine Weiterführung der üntersuchang Bk. 
S. 376 ff.) Daan stellt sich gleichwertig K. MüUenhoffe monographische Behand- 
lung des SchwerttanKes (Gaben für Homeyei. Berlin 1871.) 

2) Dies Wort werde cum grano salis verstanden. Unter den Kultur- 
vBlkei-n haben freilich anch die niederen, rückständigen Volkssehiehten am 
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getragen, so sind wir meistenteils beveehtigt, sie wie Natur- 
objecte zu behandeln, und naeb vorgängigerPi-iifung ihrer Echt- 
heit dei^jeDigen UntersuchuDgsmethode zu unterwerfen, welche die 
NaturforsebuBg für ihre Gegenstände anwendet. Wie in einem 
Gebirge sieb die organischen Keate rei-schiedener Erdbildnnga- 
perioden über einander ablagern, bewahrt das Gedäcbtniß des 
Volkes unbewußt Ablagerungen der verschiedenen Knlturepochen, 
die dasselbe jemals durchgemacht hat, mit fielen fremden Ein- 
schlüssen; aber die Lage der Schichten hat sich vielfach ver- 
schoben und durchkreuzt, der Inhalt jedes einzelnen hat sieh 
durch VeiTvitterung , Vermischnng oder rein änSerliehe Verbin- 
dung mit den Produkten anderer nmgestaltet.^ Damit aus den 
Versteinerungen die Geschichte der Voi-welt wieder hergestellt 
werden könne, mußte der Tätigkeit der Geologen und Paläonto- 
logen die elementai'e Arbeit deseriptiven der Mineralogie, Zoologie 
und Botanik vorausgehen, welche die FuUe der individuellen 
Erscheinungen nach Gattungen , Arten und Unterarten sonderte 
und die gememsamen Merkmale jedes derselben umgrenzte. 
Sodann machte der Geologe seine Längen-, Queer- und Höhen- 
durchschnitte und verzeichnete das Verhältniß der einzelnen Lag'e- 



lustoiibchen leben dei Nation ilucii ÄDtcil aboi eiuen weit ,, einigeren tih 
die liuheien Idiasen iincl nicht lUo Ideen und Lebensgebieto iJin,i An^cho 
rigea nnterliogen in gleichem Male dau mabil Icuden tinliuBBO nmer Knltni- 
8trumungi,n Wie nji m nufceren Hansastadten vielfach alte Hausei intiefftu 
deren Po^ddo modoin ist o<Ioi dem EookoeioHtjl angeliurt wahrend in ihiem 
entlegenfln Hiiiterhanae noch die verblichene Piacht &pt Eenaissaneo70it 
erhalten ist in äei Seitenwand am HinteigaBdion und nntir Dachein und 
Treppen gai noch unberührt ilie Gothilc tianmt gicbt es ninientheh hoi dein 
m einfacher gloiohmdBigei Aiboit dahin lebenden I aniivoll nocli emaeluo 
Lebenagebiete Winkel und lekea der 'VoistelIung«>yeIt, an denen eine mein - 
tansondjähnge Gesohiehte fast ganz spurlos voitibeisi,hritt Dm »oklies (iebiet 
ist beispiekhalliei dasjenige dei Emtegebr luche Andeie m den iiiedeien 
Standeii haltende Vorstollniig'Bkieiso reprSsontioien eb nfalls laiiffstverg mgeno, 
aber jtingeie Kulturstufen und im Großen und Ganzen diil nun uitPilen 
daß der WellenscMig dei goBihiclithclien fetinniHiigoii iliien Ifleenvuint nni 
l'tngBiin und selten bewegte 

1) Vgl unten S 2(K> In Bezug auf die Veibindunff veis liiedenei 
Sageuelemente (Aocmniihtiun tnd Assimilition> ina^ht Sei ttmillei i a 
gute Biubachtnug(,n 
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ruügsschiclitea und ihrer Einschlüsse. Es ist nicht y.ii bezweifeln, 
daß ein entsprechendes Verfahren auch der mit der VolksUber- 
liefenmg arbeitende Mytbologe einzusehlagen hat. Bei noch sehr 
unvollständig gesammeltem Material stehen wir noch vor der 
Anf'gahe, die der Naturwissenschaft im Torigen Jahrhundert oblag, 
der Aufgabe der Klassifizierung^ wnd der rationellen nnd voll- 
ständigen Sammlung' der zu jeder Abteilung gehörigen Erschei- 
nungsformen, sodann der Verknüpfang derselben mit anderen 
Typen zu generelleren Klassen.* Dabei kommt es darauf 
an, die reinen Typen heraus zu erkennen und selbst im 
Zustande der Verwitterung wiederzuerkennen , ^ oder mehrere 



1) Wenn man eine solche rein scliematisttscli und ohne vergängige 
Anwendung der kritischen. Operationen Tornimmt, gelangt man zix den Iit- 
tiimern, in welche der wackere J. G. v. Hahn in seinen „Mythülogiseben 
Parallelen, Jena 1859" und „ Sagwissenachaftliehon Sbudien, Jena 187ö" 



2) Se habe ich z. B. Bk, 160—190 die Merkmale des Maibaumtypus in 
seiner dreifaciien Ausgestaltung als Leben shanm der Ortschaft, des Gemein de- 
vorstehers und des geliebten Mädchens aua der Vielheit der individuellen 
Erscheinungen herausgezogen, und diesen Typus auch als Grundform des 
vielfach gemodelten englischen Maypolo nachgewiesen; S. 190 ff. sind der 
Erntemai, 8.218 der Eichtmai, 8.221 die Brautmaie , 8. Iö5 der Leto als 
besondere, verwandte Typen beschrieben, sodann aber mit dorn Maibaum zu 
einer gemeinsamen Klasse verfciiiipft. Ebenso veincicluict Bit. 498 ff. die 
Konnueichen des Sonnwendfeuers und bcBpricht sodann die Unterarten dieses 
Begriffs. In vorliegendem Bande sind 8. 15&— 171 die booksgestaltigen Korn- 
und Grasdämonen beschrieben, S. 171 — 173 worden damit verschiedene 
Ai-ten von bocksgestaltigen Haus- und Feld geistern und 8.113—165 süd- und 
nordeuropSisohe Waldgeiater als Begriffe von nah verwandtem Inhalt zn einer 
größeren Gruppe verbynden, ob mitEoeht, Jtann erst die systematische Darch- 
forschung der Totalität dea antiken and nordischen Volksglauben ausweisen. 

3) Wie den Goliath, Ludwig XVI. nnd Mohrenltijnig als den geköpften 
Maikonig B!(. 365, das ßingstechen als Wettritt nach dem Kranze des Mai- 
baums Bk, 388. W. Scbwartz lehrte uns das „Fortrücken" der Sagen 
kennen und uatev den Wandlungen räumlicher und zeitlicher Sconerie die 
Substanz emea ursprünglichen Mythus herausfinden. Viele Trümmer echter 
Volksanschauungen sind erst aus der Auflösung der ätiologischen Sagen lier- 
Buszulesen, welche durch sie veraiüafit sind (s. unten 229 ff. 339 ff,^. Der 
Trieb zur ätiologischen SagenbÜdung spielt eine dei' bedeutendsten Bellen in 
aller Mythologie. U. a. ist seine Betätigung in den am Knuetworken cnt- 
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unvollständige beziehungsweise in verscliicdcne Zusammen hänge 
eingefügte Exemplare nur gegenseitigeil Erläuterung oder Er- 
gänzung zu verwenden.^ Zugleieh aber mit dieser Äufatelluug 
der Typen muß schon jetzt für jeden einzelnen Fall oder ttir 
jede Gruppe dei' Versuch einer aowol äußeren als inneren Chro- 
nologie (durch historische Zeugnisse und durch Beobachtung des 
Verhältnisses der Enüvickelungsfonnen) angestellt, und es muß 
Torläufig damit begonnen werden, die Äblagerungssehiehten der 
verschiedenen kulturhistorisohea Perioden ia ihrer ganzen Aus- 
dehnung KU verfolgen, ihre Einschlüsse (Entlehnungen) anzumerken, 
und zu beobachten , was von andern Ueberlieferungen tiber, unter 
oder neben ihnen liegt. 

Bei allen diesen Verrichtungen kann die deutsche Mythen- 
forschung des Hilfsmittels der Vorgleichung mit den mythischen 
Gebilden anderer europäischer und nichteuropäischer Völker nicht 
entraten, noch sich der Beobachtung aiialoger Fälle enisehlagen, 
die mitten im Zusammenhange einer in der Gegenwart geübten 



fitandenen Sagen des Altertums und des Mittelalters von G, Kiuckel {Mosaik 
B. Knnstgeschiclite. Berl. 1876. 8. 161 — 243) so oben ausführlich besprochen; 
auch die Mehrzalii der Blnmensagen and viele andere Pflanüensagen sind 
lediglich ätiologiscli. Schwarte verkennt diese Verliältnisae önrehiins, wenn 
er eich über L. Friedläuder lustig macht (Jahrb. f. Phil, und Pädagog. IS. 
1874, S. 180 ff.), weil dieser der [nur zu eng gegriffenen] Kategorie Äer 
„Küstersagen" d. h. der im Kopfe der Periegeteii entstruidencn I.egoiidon 
einen grollen Anteil an dem, was nns als griechische Mythologie überliefert 
ist, zneclü-eibt. 

1) So wird K. B. der iiiederiitanisehe Glaube von der Rache, welche die 
Banrngeifitcr üben, wenn man den Baum der Einde beraubt {Bk. 12), dnroh 
den franü. Aborglaubeti vom Wasserholunder (ehds.) erklärt. Beide l'raditionen 
erläutern sowohl viele Stücke der Volltsme dfüin, als namentlich die in Eeohts- 
formeln lange erhaltene Strafe füi' BaumsohäJer (Bk. 26 ff.) und den deut- 
schen Glauben, daß ein Moosmäiinchen sterhe, wenn man vom Baum die 
Einde abdrehe {Bt. 75). Der iiisühe Aberglaube, daii oin Baum verwelke, 
wenn man ihm einen Traum sagt, läßt das Yerbot der Holzfränlein (Panzer 
II, 161. Bk. 75) verstehen; die Superstition, dafi es regne, wenn man einen 
Frosch küpft, erläutert das FrosohtBdtcai im MaüDnigaapiei. (Bk. 355). Hio- 
dureh findet auch die in dem Namen Proschschinder unvollständig erhaltene 
Tradition (Bk. 356) TervollBtändignng und Beleuchtung. Der vereinzelte 
Name HougeiB (unten 171) darf nach Analogie des in voller Breite erhal- 
tenen Glaubens vom Kornhock ergänzt werden u. s. w. 
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Volksreligion befindlich sind. Sic bedarf dieser Hilfsmittel sowohl, 
um die Typen festzustellen, ais um unser Eigentum von tremdem 
Gute unterscheiden zu lernen; nnr darf niemals nach einer 
Schablone verfahren werden, und bloße Analogien oder Aehn- 
lichkeiten und wirkliche Congraenzen sind sorgfältig auseinanderzu- 
halten. 

Vor der Verwendung irgend eines fremdländischen Stückes 
zur Vergleicbung müssen auch an diesem alle diejenigen Forde- 
rungen erfüllt sein, welche wir in Bezug auf deutsche Mythen 
aufstellten, und das um so entschiedener, wenn sie einer Mytho- 
logie angehören , welche ein so langes geschichtliches Leben 
hinter sich hat, wie die der Griechen und Römer. Hier muß es 
vor allem obliegen, den Kern, die anfängliche echte Volksvor- 
stellung ans den umhüllenden Schalen zu lösen, und mit andeiii 
VolksTorstellungen darf nur diese Volksvorstellung , öleichartiges 
mit Gleichartigem, in Vergleichung gebracht werden. 

Der Widerstand ist groß, den die Eigenartigkeit und Lücken- 
haftigkeit des Stoffes und die tausendföltige Verscliliogung der 
Erscheinungen einer Uebersetzung dieser Grundsätze in ihre tat- 
sächhehe Anwendung entgegenstellen. Mehr als auf anderen 
Gebieten liegt es hier in der Natur der Sache, daß erst aus 
vielen vergeblichen Versuchen allmählich das Richtige sich her- 
ausarbeitet und daß der Weg zur Wahrheit mit Irriümem gepfla- 
stert ist. Darum ist die größte Vorsieht geboten nnd, was blei- 
benden Wert erlangen soll, bedarf einer längeren, allseitig und 
sorgsam prüfenden Vorbereitung. 

Die methodische Grundlage für Forschungen der bezeichneten 
Art mußte ein Urkundenhitch , ein QueUenschats der germanischen 
Volksüberlieferung abgeben, in welchem jede Tradition über das 
ganze Gebiet ihres Vorkommens bis auf dessen letzte Grenzen, 
und historisch iUckwäi'ts bis auf ihre erste Erwähnung verfolgt 
wird. Ein solches Unternehmen ist aber für jetet noch weit 
schwieriger als die Sammlung und Bearbeitung der Geschichts- 
schreiber und diplomatischen Documente, weil es sich nicht um 
bereits zusammen bangende und mehr oder minder leicht datier- 
bare gi-oße Contexte und deren kritische Behandlung, sondern 
um unzählige im Volksmund und der Literatur zerstreute, zeitlieh 
schwer bestimmbare, Kleinigkeiten handelt, die erst in Zusammen- 
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haDg gebracht werden sollen, und weil die dreiliundertjälirige 
Erfahrung fehlt, welche den historischen Mouumentenwerken 
bereits zu festen Normen verholfen hat. Zunächst kann nur an 
einen Versuch mit einer kleinen Grappe von Ueberlieferiingen 
gedacht werden. 

Sobald ich diesen Gedanken gefaßt hatte, machte ich 1860 
der histonschen Commission in München den Vorschlag mit „ den 
mythischen und magischen Liedern " zu beginnen. Jedoch ver- 
hinderten äußere Verhältnisse sowohl die Ausführung dieses 
Planes, als die Fortsetzung meiner „Götterwelt," deren Beendi- 
gung sodann in Folge der Umwandlung meiner Anschammgen 
unterbleiben mußte. Unter dem Drnck dieser Verhältnisse brach 
meine Gesundheit zusammen und ich sah mich genötigt, die begon- 
nene akademische Lehrtätigkeit an der Berliner Universität einzu- 
stellen und mich nach der Provinz in die Pflege meiner Familie 
zurückzuziehen, wo meine Kräfte sehr allmählich wieder erstarkten. 
Jetzt vertauschte ich den ins Ange gefaßten Arbeitsstoff mit „ den 
mythischen Oebräuchen beim Ackerbau," weil die Tatsache, daß 
in Schweden für den Oden, in Norddentsehland für den Wode 
die letzte Garbe anf dem Felde stehen blieb, eine Schicht von 
Ueberlieferungen anzeigte, welche einen sicher innerhalb des 
deutsehen Heidentums stehenden Ausgangspunkt darbot. Zur 
Ausführung meiner Absieht habe ich nach und nach eine Anzahl 
bestimmter Frag'eu in Hnnderttausenden von Exemplaren über 
ganz Deutschland und in die Ubiig'en Länder Europas verbreitet. 
Es gelang mir, durch die Beteiligung fast sämmtlicher deutscher 
Schullehrersemmai'e und der vom Lande gebürtigen Primaner 
vieler Gymnasien, durch die landwirtschaftliehen Vereine und 
viele einzelne Personen, mit denen ich in Verbindung trat, ein 
sehr umfangreiches Material ans Deutschland zusammen zu bringen, 
ein minder umfangreiches aber wertvolles aus Holland (wo sich 
die Maatschappy der Nederlandske Letterkunde der Sache mit 
Eifer annahm), aus Schweden, Norwegen, Polen und verschie- 
denen Teilen Kußlands. Ich ergänzte die Sammlung durch eigene 
Aufzeichnungen aus meiner Umgebung und auf Reisen nach 
Schweden,^ Holland, den russischen Osteeeprovinzen), so wäe 

1) Hier habe ich u. a. 1874 Gelegenheit gefmiden unter Asbjörn- 
sens Beistand die norwegischen Soldaten dec kgl. Leibgarde, in Begtei- 
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Vorwort. JHXV 

duToh die Literatur. Auch die mir bekaciit gewordenen Ver- 
offentlicliungeii von Saat - und Enitegebränchen während des 
letzten Jahrzehnts (aas Oestreieh, der Schweiz, Oesel, Bulgarien) 
beruhen auf Sammlungen mit Hilfe meiner Fragebl^tter. Außer- 
dem kamen mir die aiegreielien Kriege 1864 — 1870 zu statten, 
da sie viele hei dem Laudbau aufgewachsene Männer als Kriegs- 
gefangene in meine Nähe führten. Zuerst suchte und fand ich 
die Gelegenheit, in Graudenz einige Hunderte von Dänen für meine 
Zwecke auszuforschen; demnächst konnte ich trotz der unter den 
Gefangenen herrschenden Cholera ein Vierteljahr lang täglich 
abwechselnd in den Kasernen zu Dauzig und im Lag'er bei Dir- 
scbau die dort eingelegten Angehörigen eines beträchtlichen Teils 
der Völkerstämme des Kaisertums Oestreieh ausbeuten, wobei 
mir mehrere, ihrer jedesmaligen Eegimentesprache wol kundige 
und nach längerer Beobachtung mit Vorsicht ausgewählte Feld- 
webelkadetten als Dolmetscher schätzbare Dienste leisteten. End- 
lich vei'schaffte mir der Krieg mit Frankreich die Möglichkeit, 
mit Muße die mythischen Ackerbaugebräuehe in Elsaß -Lotbringen 
und fast sämmtlichen Departements von Franlireich zu erfragen. 
Die von Laisnel de Salle neuerdings in Eerry aufgezeichneten 
Erntegebräuche bestätigten die Zuverlässigkeit meiner Erhebungen. 
Auf diese Weise gewann ich eine lebendige und reiche Anschauung 
von der meinen Gegenstand betreffenden Tradition im nördlichen 
und mittleren Europa bis an die nördliche Grenze der drei süd- 
lichen Halbinseln; die Sammlung in Griechenland ist im Begmne 
begriffen. Die Bearbeitung des umfangreichen Stoffes, von der 
ich in größter Kürze einige wenige Proben mitteilte,^ bewährte 
die Richtigkeit des Prinzipes, indem sie das Bild eines großen 
Kusammenhangenden , in fast allen seinen Zwischengliedern erhal- 
tenen Änscltauungskreises entrollten. Neben einer Fülle von 
Sitten und sonstigen Aberglauben traten viele bis dahin unbe- 
kannte mytliische Gestalten so vollständig und lebendig zu Tage, 
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wie bis dahin Itanra irgendwo eine andere mythiselie Personifi- 
eation. Zugleich sind diese Gestalten einander so analog, daß 
die noch nicht aiügefundeuen Stttcke der einen sieh fast mit der 
Sicherheit sprachlicher Flexioiisformen oder osteologischer Ana- 
logien avis den vollständiger erhaltenen anderen ergänzen lassen.^ 
Wider Erwai-ten zeigte es sich aber, daß diese Traditionen 
mit dem germanischen Sprachgebiet nicht aufhörten, sondern 
weit in das Gebiet der Romanen, Kelten, Slaven und Litauer 
hineinreichten, so jedoch, daß an einigen Stellen eine Grenze 
sichtbar zu werden scheint, wo sie dünner werden und end- 
lich ganz verschwinden. Die französische und norditaliänische 
Form der Tradition zeichnet sieb durch einige wenige fast 
nnmerkliche, aber bedeutsame Verschiedenheiten von den näm- 
lichen Ueherliefemngen in Deutschland und dessen östlichen 
und nördlichen Nachbarländern aus, und ich entdeckt« darin 
zu meiner Ueberraschung die Uebergangsformen und Mittel- 
glieder, welche das Verständniß der ältesten griechischen 
und römischen auf den Ackerbau bezüglichen Kulte mir auf- 
schlössen. In Bezug auf ihr Verhältniß zu den großen Kultur- 
epochen heti'achtet, erwies sich in den in Eede stehenden 
Bräuehen oben aufliegend eine starke Schicht christlicher Symbo- 
lik, wie, wenn die letzte Garhe in Folge der Auffassung Chiisti 
als himmlischen Weizens la gerbe de la passion heißt (Bk. 231 ff.), 
oder den Tieren in der Christnaeht in die Krippe gelegt wird. 
Man sieht, wie mächtig und tief der cbristlichc Voratellungskreis 
in das Gemüt des Volkes eingriff, Daranter liegt eine ganz kleine 
Zahl von Ueberlieferungen des späteren germanischen oder slavi- 
sehen Heidentums (letzte Garbe dem Oden-Wode geweiht; drei- 
köpfiger Komalter ^ Swantewit. Komdämon. S. 32). Aber 
diese Formationen der beiden oberen Schichten sind augenschein- 
lich nur Umwandlungen einer in weit älterer Zeit erzeugten 
Snbstanz, deren Produkte (Darstellung der anthropomorphen und 
theriomorphen Korndämonen) in breitester Fülle erhalten sind. 



1) Vgl. cinstwoilen den Alton (Komdäm. 23 fl'.), die Korninuttor 
(Kornd. 19 fl.), das Kornfeind (Korndäm. 28 ff.), das Koinschwein (Eoggen- 
wolf. S. 1 ff.), (len Boggenhund (Koggenwolf a. a. 0.), den Kornwolf, den 
Kornbook, den Korniater (nnten S. 172 ff.) Kornhahn (Korndäm. S. 13 ff.). 
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Sie berlihreu sich (was ich teUa mit vollster öiciiei'lieit, teils mit 
sehr "hoher Wahrscheinlielikeit liachzuweiBen nuteraehmen dari) 
mit den vorhomerisehen und souatigen allerältesten Agrai'kulten 
in Griechenland und Phrygicii, denjenigen der Königszeit in Eom, 
den vormosaischen in Palästina. In der Zeit des späteren ger- 
manischen Heidentums mögen sie schon außerhalb des herechen- 
den Kultus gestanden haben imd nur noch als alttiberlieferte 
Bräuche fortgeUbf sein. ' Ob sie aber bei den Vorfahren der 
nordeuropäischen Völker entstanden, oder im grauen Altertum 
etwa im Gefolge des Ackerbaus einwanderten, läßt sich noch 
nicht erkennen. Ganz ähnlich steht in jeder Beziehung die Sache 
hinsichtlieh des Maibaimis und der Soivn.wendf&iiei: Seien sie 
entlehnt oder autochthon, so haben sieh in ihnen die unwillkür- 
lichen Schöpfnngen einer von sinnlicher Frische der Auffassung 
eifttUten fernen Jugendzeit der Menschheit breit und lebendig im 
heutigen Volksglauben erhalten und den Sieg über die wol schon 
mehr vergeistigten Kulthandlungen des Wodanglaubcns behauptet. 
Gradeso dauerten in Rom grade die ältesten Kulte aus der 
Königszeit (Argeer, Octoberroß, Luperealien) bis gegen das 
fllnfte Jahrhundert unter den christlichen Kaisem noch fort, als 
län^t die geistigeren Götterdienste der historischen Zeit der 
Religion des Kreuzes zum Opfer gefallen waren. Sollte aber 
diese Beobachtung, daß nur eine dilnne Schicht späteren deut- 
sehen Heidentums in der heutigen Volksüberliefening erhalten ist, 
sich in weiterem Umfange bestätigen , so beruht unsere vorzlig- 
lichste Hoffnung, außer den spärlichen Zeugnissen der ältesten 
Geschichtsschreiber Urkunden and Sprachdenkmäler etwas Aus- 
giebiges daiiiber zu erfahren, anf der Ausscheidung der mythi- 
schen Elemente aus der germanischen Heldensage. Möge es 
K. Mullenhoff, der dieses Gebiet so gilindlich, wie kein anderer 
vor ihm, kennt und wie vielleicht niemand nach ihm es durch- 
forschen wird , möge es ihm vergönnt sein, dieses wichtige Stück 
seiner reichen Lebensarbeit zu vollenden und zum Gemeingute 
zu machen. 



1) Dem widerapiiuht uiclit, dal! sie bei den iiltc» Preulion R-lciuh nach 
der Bekehruug zum Christentnin als Göttürvcreliriuig verboten werden 
{Korndäm. 96.) 
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Da selbst bei einer objectiven Sammlimg, wie die nieiiiige, 
noch mehr aber bei ihrer Eiurichtang die State Mitwirkung eines 
aprioristischen Elementes nicht auazusehließen ist, es aber darauf 
ankommt, derselben als dem Anfang eines größeren Qaellen- 
schatzes in Fonn, Umfang und Anordnung möglichste Vollkom- 
menheit zQ geben , damit nicht ein verfehlter Beginn für die 
künftige WeiterfühiTing dureb mich oder andere verhUngniflvoll 
werde, so sah ich mich zn einer Anzahl von Vor- und Nebenarbeiten 
genötigt, die dann unwillkürlich z. T. zu selbständigen größeren 
Untersuchungen heranwuchsen. So widmete ieb, um über einige 
auf den Aekerbaukultus bezügliche wichtige Zeugnisse mir Klar- 
heit zu verschaffen, zwei Jahre lang der Sammlung, sowie 
textkritischen und quellengesehichtlichen Erforschung aller älteren 
Aufzeichnungen ttber litauische, preuSische und lettische Mytho- 
logie, Diese Arbeit ist bis auf die letzte Feile im Manuseript 
vollendet. Aus der gleichen Ursache, d. h. aus dem Bestreben, 
über die Stellung der Korndämonen und der auf sie bezüglichen 
und anderer Gebräuche au den nahverwandten Vorstellungen von 
den Baumgeistern und der Baumseele und zu den durch die oben 
S, XXXVI erwähnte Beobachtung an den französischen Traditionen 
mir nahe gei-ückten Ackerbaukulten der alten Welt ins Beine zu 
kommen , sind denn auch die in den beiden Teilen dieses Buches 
und in den S. v genannten Aufsätzen niedergelegten Unter- 
suchungen hervorgegangen. Ich betone, daß es mir bei den darin 
angestellten Vergleichungen voraugsweise darauf ankam , eine 
Einsicht in die den nordeuropäisohen gleichartigen Typen zu 
gewinnen , nicht aber tÜr die historischen Probleme verfrüht eine 
Entscheidung zu suchen. 

Daß ich die VeröffenÜichnng dieser Vorarbeiten der Samm- 
lung der Aekergebräuche selbst vorangehen lasse, hat folgende 
Gi-ünde. Ich mußte wünschen zur Vervollständigung der Sammlung 
noch Zeit z« gewinnen. Noch fehlt mir trotz au%ewandter Mühe 
die Tradition einiger deutscher Landstriche, es fehlt noch sehr 
an der wünschenswerten Ergänzung durch altere literarische und 
archivarische- Zeugnisse (wie unten S. 319) und durch bildliehe 
Darstellungen der Gebräuche. Aus mehreren fremden Ländern 
floß trotz stäts erneuter Anstrengung die Ausbeute nicht so reich- 
lich als es ei'wünscht war. Und doch wollte ich selbst bei diesen 
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Vorwort. xxxix 

uicht auf ein gewisses Maß von Vollstäudigkeit verzichten, weil 
grade aus ihnen nicht selten eine Aufklärnng gewährende Con- 
gruenz zn irgend einer bestimmten Form der Ueberliefemng zum 
Vorschein kam, welche in Deutschland unter vielen Tausenden 
von Aufzeichnungen nur einmal aufgetaucht war (vgl. z. B. den 
Buirer und den Smolensker Erntebrauch Bk. 277 ff,). Die Wahr- 
scheinlichkeit, zu dem erwünschten Materiale zu gelangen, beniht 
aber aufderFoi-tsetzung der systematischen Erforschung auf Grund- 
lage ebenderselben Fragen, welche der ganzen übrigen Sammlung 
zu Orunde liegen. Zu ÄusfUUung der angedeuteten Lücken mußte 
ich wünschen, neue Teilnehmer und Helfer ans vei-schiedenen 
Berufskreisen zu wecken. Deshalb veröffentlichte ich meine klei- 
nen Schriften „Roggenwolf" und „Komdämonen". Die wissen- 
schaftliche Presse des Inlandes beobachtete aber darüber (wie 
auch bisher über den ersten Teil des vorliegenden Werkes) ein 
fast tödtiiehes Stillschweigen; nur die Beistimmung der Akade- 
mien der Wissenschaften zu Wien und Berlin, mehrerer wissen- 
schaftlichen Versammlungen und einiger Stimmen des Auslandes 
dienten meinem Streben zur Ermuntening. Da wagte ich denn 
den Versuch, Interesse für meine Bestrebungen durch Darlegungen 
anzuregen, welche den Zusammenhang derselben mit allgemeiner 
gekannten und allseitiger geschätzten Wissensgebieten und ihren 
Nutzen für dieselben nebenbei ins Licht zu setzen geeignet schie- 
nen. Sollte ich mich in meiner Hoffnung getäuscht haben? Für 
den in der Provinz einsam Arbeitenden, der nie Gelegenheit hat, 
sich über seine Studien mit Gleichstrebenden auszusprechen, ist 
CS doppelt niederschlagend , wenn seinem Rufe kein Echo wider- 
hallt, keine zurechtweisende oder anerkennende Stimme ihm 
Fördenmg gewährt. Wie es aber auch komme, uubeiii-t werde 
ich, so lange mir die äußere Möglichkeit nicht abgeschnitten 
wird, fortfahren, die erfaßte Aufgabe und das begonnene Werk, 
so weit meine schwachen Kräfte reichen, zur Vollendung zu 
führen. 

Es bleibt mir noch die angenehme Pflicht, meinen verehrten 
Freunden, Hernr Professor Dr. iJöpej-, der mich bei vorliegender 
Arbeit mit den Schätzen der Gymnasialbibliothek und seiner 
eigenen Büohersammlung , nicht minder mit öfterer Auskunft aus 
dem Schachte seines tiefen Wissens unterstützte, sowie den Herren 
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Gymnasialdirector a. .D. Dr, Lahmami m\d (lymnasiallelirer 
Dr. Schömmm herzlichen Dank zu sagen, von denen der erstere 
bei der Correctur des Ganzen, der letztere bei der Correctur 
einiger Bogen mir wertvollen Beistand gewährte. Vor allen aber 
gilt auch diesmal mein ehrerbietigster Dank E. h. Unterrichts- 
ministerinm, dessen hochgeneigte Unterstützung mir dio Fortsetzung 
meiner Arbeiten ermöglichte. 

Möge die Zukunft in meinem Buche wenigstens einige Wert- 
stücke entdecken, würdig genug, um in den bleibenden E 
der Wissenschaft überzugehen. 

Danzig, den 1. November 1876. 

Dr. W. Maniiiiardt. 
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Kapitel 1. 

Dryaden. 

g. 1. BlumeiimügdlGin, Rcbciuiiadeheii. Wer kennte 
nicht — sei es auch nur durch Vilraars oder Uhlands anmutige 
Wiedererzählung — die Märe i'on den Blumenmägdlein im 
Alexanderliede des Pfaffen Lamprecht (y. 5004 — 5205). Im schat- 
tigen Walde hatten sie ihre Stätte, den kalte BrUnnleiu dureh- 
rauschen und süßer Vogelgesang durchtönt. Wenn der Winter 
davonging und der Frühling ereehien, wenn es zu grtlnen begann 
und die Blumen hervorkamen, dann sproßten aus dem Boden 
des Waldes in unUbersehbai-er Menge wnndergroße Knospen her- 
vor. Sie öflheten sich und aus jeder tauchte eine zai-te Mädchen- 
gestalt, wie zwölijährig anzuschauen; schöner war nie eine 
andere Blume und nie sah man an Frauen schöneres Antlitz, noch 
schönere Augen. Ihres Leibes ganzes Gewand war fest an sie 
gewachsen , an die Hant und an das Haar , an Farbe waren sie 
genau den Blumen auf der Aus gleich, rot und weiß, wie 
Schnee getan. Alle diese Hunderttausende wonniger Wesen 
sehwehten, spielten und sprangen in zierhchem Reigen durch 
giUnen Klee und kühlen Waldesschatten auf und ab und misch- 
ten wettstreitend in das Lied der Vögel ihren mehrstimmigen 
Gesang. Wer sie sah und hörte, der vergaß alles Heraeleid, 
das ihm je von Kindheit an geschehen, und er meinte genug zu 
haben an Freude und Reichtum sein ganzes Leben. Wehe aber 
den holden Mägdlein, wenn sie die schattige Waldeinsamkeit ver- 
ließen ; beschien ihrer welche die Sonne , von denen blieb keines 
am Leben. Wenn dann die Monate des Sommers vergangen 
waren, dann war alle Freude dahin, „die Blumen verdarben, die 
schönen Frauen starben, die Bäume ihi- Laub ließen, die Brun- 
nen das Fließen und die Vögel ihr Singen." Alexander und seine 
Helden gelangten an diesen wunderreiehen Ort, schlugen ihr 
Gezelt im Walde auf und hatten ihre Freude an den seltsamen 
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Bräuten ; liättea sie dort immer bleiben dürfen, sie wären genesen 
von aller ängstlichen Not und hätten nichts als den Tod gefürch- 
tet. Drei Monate und zwSlf Tag« hatte die Lnst gewährt, da 
sahen sie tagtäglich eiiie Blume nach der andern welken und all- 
mählich alle die lieben schönen Frauen, mit denen sie in Wonne 
gelebt, dahinsterben. Traurig schied der König mit allen seinen 
Mannen. 

Ein lieblicheres Bild der Sommerlust dUrtte schwerlich jemals 
ersonnen werden, als dieses poetische Gemälde, dessen ästhe- 
tische Zergliederung eine Fülle einzelner Schönheiten offenbaren 
würde. Zu diesen rechne ich besonders, daß die Blumengeister 
eine wundersame Melodie in den Chor der Vögel ertönen lassen; 
der Einklang alier reinen Eindrücke auf das Gemüt des Menschen, 
die aus Farbe und Duft der Blüten, wie aus den Stimmen und 
Lauten des Waldes entspringen, ist damit auf das treffendste 
ausgesprochen. Auch ohne die Erzählung bis auf ihre erste Nie- 
derschrift zurückveifolgen zu können, werden wir nicht fehlgeben, 
wenn wir sie nicht für ein Erzeugnis subjectiver Eeflection, son- 
dern für den Ausfluß eines irgendwo einmal lebendigen Volks- 
glaiA&m haUen, wonach der Blwme eine Nymphe einwohnie, 
deren Leben an dem Lehen der Fflmize hafleie; wie diese im 
Lenz geboren, des Schattens und der Sommerwärme gleichzeitig 
bedürftig, welkt und stirbt sie ebenso im glühenden Sonnen- 
strahl, wie beim Nahen des Herbstes. Zugleich aber löste die 
VorsteUimg den Blumengeist von der Pflanse ab ; dieselben 
Wesen , welche mit der Bhtme zugleich entstehen und ver- 
gehen, treten zeitweilig aus derse^en heraus. „Sie gingen 
und lebten*' «acÄ den Worten des Gedichtes, „sie halten 
MenFchen Sinn und redeten und baten , wie Mägdlein von 
zwölf Jahren, sie spielten , sprangen und sangen auf dem grimen 
Klee." Diese doppelte Darstellung des der Blume innewoh- 
nenden Numens durch Weib und Pflanze entspricht genau dem 
bei nordeuropäisehen Pflaiizengeistera (Baumgeistem , Komdä- 
monen) beobachteten Verhältniß. ' Dürfte man die Erzählung 
von den Blumenmädchen, gleich der ganzen Episode des 
Alexauderliedes , in welche sie eingeschoben ist, auf eine 



1) Bk. ÜO.'i. 60i. G09. SlO. 
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griecliisclie Quelle der alexandrinischen Zeit zurlickflilireii , so 
wäi-e somit für ein Land der hellenistisehen Welt ein mit jenen 
nordeuropäisclien Anschauungen übereinstimmender Volksglaube 
erwiesen, den der Urheber desselben benutzte. ^ Als ein indi- 
rectes Zeugniß für den in letzter Instanz antiken Ursprung des in 
Rede stehenden Reiseabenteuers erseheint die Wundergesehiehte, 
welche Lncian in seiner „wahren Geschichte", dem Urbilde von 
GuUivei-s Reisen und MUnchhausens Abenteuern (c. 8) auftischt. 
Am jenseitigen Ufer eines Flusses, der Wein statt Wasser führte, so 
berichtet der Dichter, stießen wir auf eine außerordentHche Art von 
Weinreben. Unten am Boden bestanden sie ans einem sehr kräfti- 
gen und dicken Stamm, weiter aufwärts aber waren die Mäd- 
clien, die bis auf die Hüften herah an allen TeÜen vollkommen 



1) Die ErziUilnng von den Blnmenmädohen bildet bei Lamprecht einen 
Teil der Epistel Alesanders an seinen Meister Äi'ietoteles und seine Mutter 
Olympias, findet sieh jedooli in den uns bekannten Handschriften des Pseudo- 
ItallifitlieneH , Julius Talerias und liber de preliis nicht, so dafi allem An- 
scheine nach die griechisch - ägyptische Hauptquelle der mittelalterlichen 
Aleianderromajie sie nicht enthalten hat. Es bleibt somit ungewiR, woher 
Lampieohta Gemihrsniann Aubry von Besangon sie entlehnte. Auch in dem 
Aleianderepos des Lambert li Tors ist sie benutzt. Cf.: 
ä Ventree d'ivioc, enoontce le froiduve 
entrent toutes en tifere et ranent lor faiture. 
et quant estes reyient et li clars tans s'apure, 
ä guise des flors blanques mnent ä lor naturo. 
celes qui dedens nessent snnt de I'cors la ftguro 
et la flor qn'est dedens, si est lor vesteure etc. 
Le Koumans d'Alixandre pd Miehelaut fä 341 ff Weifimaiin AIcsaiiderl. 11. 
340 ff Guil. de Timn spielt auf die Eahel an 

plus que las domnas qne aug dir 
qu' Alixandret, trobet ot brnoill 
querau totas de tal escouoill 
que non podian ?«■< moiir 
outra l'ombra del biouoiU aoar 
(Rajnouard, ehou de poe^iies des Troubadours II, 299) 
bis jetzt nur soviel mit Sicherheit ersehen, dafi die Sagi 
blnmen im 12 Jahrhundert m einer uns noch unbekannten selbständigen 
Quelle von Alexaniiei erzahlt wurde nnd wol von doit aus m die tranzBsi- 
aehen Bearbeitungen dos aus dem Pseudokallnthenet stammenden Stiffes ein- 
gefögt wurde Tgl WciBinann a a I, p XVI J Zachei AlexandnMagni 
iter ad paradisum. Eegiom. ia59, S. 14 fi. Hartcz;ck in Kachera Zeitschr. f. 
d. Phil. IV, 167. 

1* 
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ausgebildet waren, äLülieh wie man die Dapline malt in dem 
Augenblicke, da sie zum Baume wird. Aus ibien Fingerspitaen 
aproßten Schößlinge, die voller Trauben hingen, und sogar um 
ihre Köpfe schlangen sich statt der Haare Weinranken mit Laub 
und Trauben. Freundlich grüßend kamen sie auf uns zu und 
hießen uns willkommen. Die meisten sprachen griechisch, einige 
auch lydisch und indisch. Sie küßten uns auch auf den Mimd, 
aber wer geküßt wm-de, fühlte sieh im Äugenblick betrunken und 
verwirrt. Daß man Beeren von ihnen abpflückte, litten sie nicht, 
sondern aehrieu vor Schmerz laut auf, so wie man welche abrei- 
ßen wollte. Als aber zwei meiner Gefährten sich vüUig ihren 
reizenden Umarmungen hingaben, konnten sie sich nicht wieder 
losmachen, sondern wuchsen und wurzelten dergestalt mit ihnen 
zu einem Gewächse zusammen, daß auch ihnen die Finger in 
Schößlinge ausliefen und Weinranken sich um ihre Köpfe wanden. 
Es wird nicht lange angestanden haben, so werden auch Trau- 
ben aus ihnen gewachsen sein. Diese Erzählung ist augenschein- 
lich eine geistreiche Parodie, wo nicht aaf diese Episode der 
Alexandersage, so doch auf eine nah verwandte Geschichte bei 
einem griechischen Schriftsteller, da Lucians Absicht bekanntlieh 
dahm ging, die Wundererzählungen in der geschichtlichen und 
geographischen Literatur durch selbsterfundene übertreibende 
Seitenstücke zu verspotten. Die Pai'odie weist jedesfalls mittel- 
bar hinter sieh selbst und über ihr der Märe von den Blumen- 
mädchen entsprechendes Vorbild auf eine dem letzteren vorauslie- 
gende VolksvorsteUung zurück, 

§. 2. Die Dryaden. Unzweifelhaft betreten wir das Gebiet 
des Volksglaubens mit der antiken Vorstellung von Beseelung der 
Waldbäume durch Nymphen, welche, ebenso wie jene Blumen- 
mädchen an das Leben des Gewächses gebunden, doch auoh-außer- 
halb desselben ein Dasein führen. Homer giebt von den Wald- und 
Feldgeistern so wenige Züge, daß es einigen Forschern zweifelhaft 
erschienen ist, ob zu seiner Zeit derjenig'c Begriff bestanden 
habe, welcher in der späteren Literatur an den Namen der 
Dryaden und Hamadiyaden sieh knüpfte, Zeus bemft die Götter 
zum Olymp und keiner von den Flüssen blieb fem, noch von 
den Nymphen , weiche die schönen ( heiligen ) Haine inne- 
haben {Nv/ttpäwi', «iV ai^ea y.aXa vifiovrai), und die Quellen 
der Flüsse und die h-äuterreichen Marschen Qciaecc nnirjsv- 
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7«), II, XX, 7 — 9. Mit der pfeilscbütteiiden Artemis, die an 
der Jagd auf Eber und schnelle Hirsche sieh vergnägt, spielen 
auf dem Taygetos und Erymantlios fddbewohnmde Nymphen 
(rj'/Hycft ayqm'ö(.ioi) , die Töchter des ägishaltenden Zens. Od. VI, 
105. Um den Grabhügel des Eetion pflanmn Bergnymphen 
die Tüehter des ägishaltenden Zeus (vvfiqiai oQsnTiaäeg, -/m-qui 
Jiog aiyiöxoio) UlmeyAmme. 11. VI, 420. Kirke igt von 
Mägden umgeben, von denen die einen aus Quellen, die andern 
aus Hainen, die dritten aus Flüssen entstehen {■ylyvovtai 
d' aqa •saly' e/. ts "AQrpiiotv, arco t' akosMv, ix il' iSQiüv fcoia- 
/.luv olt' etg aJ.öde n^o^iovaiv. Od. X, 350 ff.) Wir lassen einst- 
weilen diese homerischen Angaben, nm in §. 5 auf sie zurückzu- 
kommen. Der sogenannte homerische Hymnus auf Aphrodite 
gewährt die folgende ausführliche Erörterung über das Wesen 
der Orestiaden. Die Liebesgüttin vertraut ihren Sohn, den klei- 
nen Aeneas, der Hnt und Pflege der Dämonen des Ida an. 
Tiefhusige Nyinphen haben dieselben auf dem Berge ihr 
Lager, das göttliche große Waldgebirg ist ihre Wohnung 
{vvfi<pai oQEoyjJioi ßa&vxnX^coi, ai ■uods vaisräovaiv opog fieya 
TS Kä&EÖv ze). Weder den Menschen arten sie nach, noch 
den Unsterblichen. Lange zwar leben sie, sie genießen un- 
sterbliche Speise und mit TJnsterUichen führen sie schone Bei- 
gentänze- mtf; Sdlene gatten sich ihnen und auch Hermes 
im heimlichen Winkel liehUcher GroUen. Zugleich aber mit 
ihnen , wenn sie gehören werden, entsprießen auf hohen Ser- 
gen aus der mämiemährenden Erde schöne Fichten oder 
Eichen. [Hochragend stehen diese da; man nennt sie Haine 
der UnsterbUehen und nidit hauen die Menschen sie mit 
dem Stahle.] Wenn aber die Moira des Todes herantritt, so 
werden zuerst auf dem Erdreich die schönen Bäume dihr, 
die Binde ringsum stirbt ab, abfallen die Aeste und zugleich 
verläßt die Seele der Nymphen das Lieht der Sonne. ^ Der 



1) Iljmn, i. Yen. Homor,; 

V. 265 rgii- <f' ii/t' ^ l).äiai i/s «Tpiifs inpixdiirivai 

xbIbI, rriUSdovOai., Iv oCjieiJij' hjiijloTaiv. 
[iffrflo" iilCßarOf le/ifvri ä^ ^ xixlinxovo 
iiä-iiväinn' , ras iJ' oShi ßQorol xtiiioiili oiS']oti>\. 
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Hymnus auf Aphrodite hat zum Inhalt die bereits episch ver- 
dunkelte Stammsage der unzweifelhaft längst gräcisierten Aenea- 
den in den Städten der kleinasiatischen Landschaft Troas, von 
einem jonischen Sänger in naehhomerischer Zeit bearbeitet. So 
deutlich die Sage selbst in den Hauptsachen die Spuren phry- 
gischer Mythologie zeigt, ^ und so wahrscheinlich ein klein- 
asiatischer Ursprung des Liedes ist, wäre es zu weit gegangen, 
alle ausmalenden Züge auf nichtgriechischen Ursprung zurtickzu- 
Itihren. Mithin gehört auch die Beschreibung der Bauranymphen 
nicht mit Notwendigkeit dem Kreise der vom Dichter bewahrten 
Reminiscenzen phrygischen Volksglaubens an, obschon die Ei-wäh- 
nung der Seilene dailir sprechen könnte. Auch der feinen Bemer- 
kung Weickers, " der Dichter des Hymnus schildere die Natur 
der Hamadryaden so ausführlich, als ob seiner Zeit und seinen 
Kreisen die merkwördige Anschauung und die Empfindung, 
worauf sie beruhe, neu und befremdend genug erschiene, um 
poetisch zu wirken, darf nur in soweit Wahrheit zugestanden 
werden, als die schon reflectierende, vornehme und unzweifelhaft 
großentheils städtische Gesellschaft, filr welche der epische Sän- 
ger dichtete, längst entwöhnt war, sich die Pflanze als götthches 
Wesen zu denken, und daß ihr die Einflihrung dieser Vorstellung 
ans dem Glanben der im Verkehr mit der Natur naiv gebliebe- 
nen Landleute in die Poesie und zwar in ein unter göttliehen 
und heroischen Wesen der grauen Vorzeit spielendes Idyll rüh- 
rend und reizvoll erscheinen mochte ; sicher aber hat der Rhapsode 
die Anschauung nicht aus dem Seinen genommen , sondern ent- 
weder in der von ihm bearbeiteten troisch - äolischen Ueberliefe- 
rung, oder im lebendigen Glauben der Bevölkening von Aeolis 
oder lonien vorgefunden. Die beiden offenbar eing'eschobenen 
Verse 268 — 9 bekunden, daß auch der Verfasser der interpolier- 
ten Verse, doch sieher ein Grieche, die in Eedc stehende Vor- 



A^ävnai ftiv -itQSiiov inl }(S-ovl ä^vSfiea xalä, 
tpi.oi.Ag iT äfiipinegi^S'ivMti, nC-wiovai iT öti' SZoi. 
ToSv S( C' Ö/(0(T yjivx^ Idmi ifilog fjMoio. 

1) Vgl. darüber E. Thielo Prolegoniena ad hymiiuin i. Veii. Homer. Haliii 
1872, 61 ff. 

2) Griediiairhe Gütterlehre Sil, 57. 
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stcllimg als oinc zu seiner Zeit lebendige kannte, aber in anderer 
Form, nielit an jeden Baum geknüpft, sondern an die mit beson- 
derer Ehrfurcht betrachteten Baiimexemplare heiliger Haine, 
welche niemand umzuhauen oder zu verletzen wagte, weil sie als 
der Köi-per, die Hfille oder das Alterego der Baumnympbe galten. 
Der Sache nach ganz genau entsprechen im enropäischen Volks- 
glauben haftende Vorstellungen. Auf dieselbe Weise, wie das 
Leben der Nymphen im homerischen Hymnus, ist das Leben 
CKOchischer und deutscher Baum- und Waldgeister, Moosleute, 
Fanggen, Elfen an dasjenige ihres Baumes gebunden (Bk. 69. 
89. 91. 75. 62. 124). Der Glaube an solche Bauragenien, ur- 
sprünglich auf alle Bäume bezüglich , schränkt sich auch im Nor- 
den allmählich auf die heiligen Haine ein (Bk. 29. 38. a9). Das 
Beiwort ßa&vyMXnni tiefbusig, welches v. 258 den Nymphen 
giebt, emnert, da die Tiefe der Einbiegung eine entsprechende 
Erhöhung der hervorragenden Weichteile des weiblichen Ober- 
körpers voraussetzt, an die großen Ei-Uste der deutschen und 
skandinavischen Waldweiber (Bk. 147) und könnte immerhin ein 
etwas edler gehaltener Ausdruck für die üppige Werdefliile der 
Vegetation sein, wenn nicht der Dichter ein den Trojanerinnen 
bei Homer zuständiges Epitheton in die Schildening der auf dem 
Ida hausenden Göttmnen einfach als Redeschmuck herübergenom- 
men hat. Bäume, die als Doppelgänger, Wohnsitz oder ICöi-per 
des Baumgeistes gelten, dürfen nicht abgehauen werden (Bk. 35 
bis 37. 10 ff. 60. 62. 57. 70. 71), ja man bittet den Baum um 
Erlaubniß, ehe man ihn fällt, oder Holz von ihm abschneidet, und 
wagt nicht einmal windbrüchige Aeste aus seiner Umgebung zu 
entfernen (Bk. 35. 51). 

Seit dieser — wie es scheint — ersten umständlicheren 
Einführung der Baumnymphen in die griechische Literatur durch 
den Hymnus auf Aphrodite begegnen wir ihnen darin mehrfach 
wieder, ohne daß sich in jedem Falle wird ausmachen lassen, ob 
die Schilderung durch literarische Tradition auf das pseudohome- 
rische Gedicht oder durch eme selbständige Erhebung aus dem 
Borne des Volkslehens auf vrirklichen und fortdaueraden Glauben 
zurückgeht. Letzteres werden wir annehmen müssen, sobald uns 
Spuren einer vom Hymnus abweichenden Vorstellung aufstoßen, 
welche gleiehwol aus inneren Gründen als echte Volksanschauung 
sieh zn erkennen giebt. 
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8 Kapitel I. Diyadeu, 

Nächst dem homerischen Hymnus ist Pindar iiir uns der 
älteste Zeuge; ans einem seiner verlorenen Gedichte ist ein Vers 
erhalten, in welchem er von Nymphen redet, die das Ziel 
eines haumglächen Lebens erloßten, und aueh der Name Drya- 
den, od&r vielmehr Samad/ryaden seheint für diese Nymphen 
von ihm m Anwendung gebracht su sein. ' Der Name Hama- 
dryaden drückt eben die Vorstelhmg aus, daß Baum und 
Nymphe zusammengehören, gleichzeitig entstehen und gemein- 
sam sterben, wie eine Glosse des Mnesimachos im Schol zu 
Apoll. Rhod. Argon. 11, v. 478 ganz richtig sagt : 'A^iad^väÖf.q i'Vfi- 
fpai dtä TO a/ta rKtg dQval y&vväaOai i] ensi dnYjthaiv af-ia toic, 

Nicht unwahrscheinlich dflnkt mich eine Vermutung Mei- 
nekes, der mit leichter Aenderung den offenbar imgehiJrigcn und 
eingeschobenen Versen des Kallimacheischen Ilymnns in Delura 
79 - 86 hinter v. iO des Hynmus in Cererem von demselben 
Dichter eine Stelle giebt. Dadurch entsteht folgender wolbegrUn- 
deter Zusammenhang (Hymn. in Cer. 25 — 40) : In Dotion hatten 
Pelasger der Göttin Demeter einen schönen , dichten, wolheschat- 
teten Hain geweiht, in dem Fichten, hohe Ulmen, Birnen and 
liebliehe Pfirschen wuchsen. Vom Schutzgeiete seines Hauses 
verlassen faßte einst Eiysichthon den verderblichen Entschluß, 
mit zwanzig Sklaven den Lustwald umzuhauen. Ein Pappel- 
baum stand da, schlank und hoch, der den Himmel berührte, 
und unter welchem die Nymphen iim die MittagsiseU tanz- 
ten. Dieser ward zuerst abgehauen und sein Aechzen sang den 
andern, ein unheilvolles Lied, (Hymn. in Del. 79 — 85): Sie aber, 
die hier am Orte geborene Melie {vvftfpt} fieXit}, ahöxitwv) , die 
bisher unter dem Baume getanzt hatte {vn-odivijQ-&iaa) , ließ 
ah vom Eeigen und entfärbte ihre Wangen, um den ihr gleich- 
altrigen Eiehbaum Fem erduldend, aK sie dessen Haupthaar 

1) Plntarch do defect. orac, 11 spricht \oii omigpn Vei'ii.n des Hesiod, 
welche der Krähe nenn Menschenalter, dem Hirsche Tiei Kiahenalter, dem 
Raben drei Hirschenalter, dem PhBnii nenn Eahenalter den Nymphen, Zens 
Töchtern, zehn Phönisalter beilegen, und berechnet diiau« die angebliche 
Länge dos Nyiaphenaltere. Andere aber nahmen datnr eine weit geringere 
Jahreszahl an: nl^ov cToü nCväaQOg ftgijxev tlnon itis nftipag fjjj' lOoäiv- 
Sqou T^xfiiaQ ali&vos kti^ovdti^ , Sib xtu yaX n rnias äuaSifiitäa; Vgl- Ptnt. 
Erüt. 15, öeliol. Apoll- Bbod. y, II, 478 
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Die Dryaden. 9 

beben sah. Hclikonieriimeii , meine Göttinnen, o sagt mir, ob 
wirklich die Eichen und Nymphen gleichzeitig entstanden? 
Die Nymphen freuen sich, wann Hegen die Eichen wach- 
sen macht, die Nymphen weinen, wann die Eichen hiine 
Blätter mehr haben. {Hymn. in Cerer. 41): Demeter merkte, 
daü ihr heiliges Holz verletzt war und sprach unwillig: Wer 
haut mir in meine schönen Bäume?' Nachdem sie zuerst rer- 
geblieh in der Gestalt ihrer Priesterin versucht hat den Frevler 
durch gütliches Zureden von seinem Vorhaben abzubringen, ver- 
wandelt sie sieh in die furchtbare Gestalt der zämenden Göttin, 
und die Sklaven lassen ersehreckt die Aexte in den Eichen haf- 
ten. Der Bösewicht wird mit der Krankheit ewigen Hungers 
bestraft.^ Der Dichter schildert mit großen Zügen; kunstvoll 
vervollständigt er (da die trockene Antzahlung in v, 28 — 29 
nicht weiter fortgesetzt werden durfte, ohne prosaisch zn werden) 
unsere Anschauung von der Keichhaltigkeit des Demeterhaines 
dadurch, daß er uns nach und nach wissen läßt, auch Pappeln, 
Eschen, Eichen gehörten zu dessen Insassen, aus gleichem Grande 
gebranoht er (Hymn. in Del. 80) Melle (Eschemiymphe) syno- 
nym mit Dryas in der allgemeinen Bedeutung Baumnymphe und 
läßt sie über die mit ihr geborene Eiche klagen, deren Wipfel 
schon in ängstlichem Vorgefühl bebt, da sie die Pappel bereits 
getällt sieht, und die Dryaden aller übrigen Bäume weinen mit 
ihr. — Eine ganz ähnliche Geschichte besingt Apollonios von 
Ehodos in seinen Argonauten II, 471 ff. Schwerlich hat ihm 
sein Feind Eallimachus bei der Erzählung zum Vorbilde gedient, 
wie Spanheim will, den Stoff der Sage hat er sicherlich anders- 
woher; sie zeigt- anscheinend eine neue und selbständige Auffas- 
sung der Baumnymphen. Des Paraibios Vater, im Begriff im 
Haine von Thyne Bäume zu hauen , wird in klagendem und fle- 
hendem Ton von einer Hamadiyade (äfiaÖqva^ vvfupij) angerufen, 
die ihr gleichaltrige Eiche, auf oder in (stiI) welcher sie so 
lange gelebt hätte, nicht zu fällen. * Er achtet im Jugendübcr- 

NvfKpai d" af xlaiovaiv, Ste rfyuffiji o&^it ipulla. 
3) S. CallimaßlniB ed. Meineke p. 185. 
3) ^15 la/i^nv TtQiitvov Sqvüq ijkixos, ^ ini novllni aiöivii TQlßinxi 
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10 Kapitel I. Dryadon. 

raut der Bitten nicht. Die des Baumes beraubte Nymphe straft 
ihn selbst und seine Kinder mit Verlust der Habe und bitterer 
Armut und wendet das Geschick erst, als der Sohn Paraibios 
ihr einen Altar emehtet und versöhnende Opfer bringt. Hier 
also ist die Nymphe im Stamme, oder zwischen den . 
des Baumes wohnhaft gedacht;^ mit dem Gewächse zHf 
entstanden, Überlebt sie dasselbe doch; die Schädigung des von 
ihr bewohnten Baumes bat den Verlust der Habe (d, h, wie sich 
beim Landmanne wol von selbst versteht und im Sinne der älte- 
ren Sage den Tod der Heerden) des Frevlers und seines Ge- 
schlechtes und ihre völlige Verarmimg (Nahningslosigkeit, Dahin- 
schwinden) zur Folge. Das sind großenteils Ztlge, welche als 
Varianten der im homerischen Hymnus vertretenen Vorstellung 
auch in deutsehen Sagen wiederkehren. Vgl. die i m Baume 
hausenden oder mtf dem Baumstumpf sitzenden Moosfräulein 
Bk. 76. 83. 77. Vgl. 60. Daü freilich die Nymphe mit der 
Pflanze zwar zugleich geboren mrd, aber nicht zugleich mit ihi- 
stirbt, sieht nach einem Misverständniß der Ueberlieferung aus; 
die ursprüngliche Sage wird nicht von einem völligen Abhauen 
des Baumes, sondern nur von einem Hiebe in seinen Stamm 
erzählt haben, es müßte denn angenommen sein, daß die Baum- 
seele im Stubben fortlebte (vgl. Bk. 63). In Folge dessen ster- 
ben dem Täter die Haustiere, wie Bk, 12. 60. 53 Hühner und 
Kühe, er hat Abgang in seinem Vei-mögen, er leidet Hunger und 
verkümmert und sein Geschlecht dazu (Vgl. Bk, 51, 53. 61 
Anm. 3). Diese Verkümmerung findet erst dann ein Ende, als 
die Diyas mit Opfern bedacht wird, gerade so wie das bei 
Beschädigung der schwedischen Esebenfrau empfangene Febel 
aufhört, sobald der Beschädiger ein Opfer von Milch oder Was- 
ser über die Wurzeln des Baumes ausgießt, d.h. das verletzte 
Numen des Gewächses wieder erquickt und zu Krliften bringt 
Bk. 11. 

Sind die Parallelen richtig, so werden wir auch in die Eiy- 
siehthonsage zu einer klareren Einsicht zu gelangen veimögen. 
Die Darstellung des Kallimachus würde — wenn sie allein uns 
erhalten wäre — leicht zu dem irrigen Schlüsse verführen, die 
Sage sei von Hause aus eine Demetermythe nnd die um Erhäl- 



1) Auch Schol, 11. VITI, 20 cildäi-fc die Hamadvyadeii in). 
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Dk Dryaden. 11 

tung ihres Baumes bangende Dryas sei nur zur diehterisclieQ 
Belebung des Stoffes nach dem Muster des homerischen Hymnus 
in die von Verletzung des heiligen Haines der Getreidegöttin 
handelnde SehUderung eing'ettlhrt. Nun sind nns aber nicht allein 
Spuren einer fraheren Niedersclirift dieser Sage bei dem Mytho- 
graphen HcUanikos (aaec. V a, Ch.) und anderen/ Bondem es ist 
bei Ovid (Metam. VIII, 738 — 878) sogar eine vollständige Bear- 
beitung erhalten, welche trotz Einmischung ganz modemer Alle- 
gorien eme ursprttnglicliere Form der Sage aufweist, und ohne 
Zweifel auf eine griechische, wenn nicht der Abfassungezeit , so 
wenigstens dem Stoffe nach vorkallimacheische Dichtung (Nikan- 
ders 'ETEQotovfisva'?) als ihre Quelle zurückgeht. Im uralten Haine' 
der Ceres stand eine heilige Eiche : 

Sbibat in bis ingens annoso robore quercns, 
TJna nemus : vittae mediam memoresciue tabellae 
Sertac[Tie eing'ebant, voti argumenta potentis. 
Unter diesem Bamne pflegten die Dryaden festliche Beigen auf- 
mf Uhren, oftmals vmlireisten sie mit sum Tans in einander 
geschlungenen Händen den Stamm (manibus nexis ex ordme 
tronci circuiere modum), der i\luf Ellen dick mit Eiesenhöhe die 
übrigen Waldbäume überragte. Erysichthon befiehlt den Baum 
umzuhauen, nnd entreißt, als die Diener zögern, einem der- 
selben das Beil. „Die Eiche soll fallen, und wäre sie selbst 
eine Göttin." Als er die Axt schwingt, seufst der Baum und ver- 
wundet strömt er Blut aus: 

Contremuit , geraitiunqae dodit Deoia quercus : 
Et paritor frondes, pariter palleaceio glandes 
Coepere ac longi palloreni dueere rami. 
Cujns ut in tcunco feoit manua impia vulnns, 
Haut aliter fluxit, discuesa cortice, sangais, 
Quam, solot, ante aras ingons ubi viotiina tauius 
Conoidit, abrupta ci'uor e cervice profusus. 
Als der Frevler dennoch von seinem Vorhaben nicht abläßt, 
Editna e medio sonus est cum robore talis: 
Nyniplia sub hoo ego sum, Cereri gratissiraa, ligno: 
Qnae tibi factorum poenae instare tuorum 
Vatidnor moriena nostri solatia leti. 
auf Bitten der gesammten Dryaden entsendet Ceres eine Oreade 
zum "Wohnsitz des Hungers auf dem eisigen Caucasus, um ihm 

1) S. Prellcr Demeter und Porsephune S. 331, 
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ZU befehlen, daß er in Eiysiehthoiis Leibe Platz nehme. Das 
geschieht und alsbald peinigt diesen das nagendste Hungergefühl ; 
er seltlingt und schhngt ananf hörlich , aber die Nahi-ung sättigt 
nicht und verschlägt nichts; er ißt sich aiiri; als alles sein Gut 
dahin ist, verzehrt er seine eigenen Glieder. — Deutlicher noch 
als in der Paraibiossage ist in dieser Fassung der Erzählung 
vom Erysichthon der Baum die HiUle der Baumseele; daß 
der verletde Baum redet und Blut ausströmt, ist ein echt 
volksmäßiger, m der mythischen Vürstellung wolbegründeter Zug 
(s. Bk. 34. 35. 36. 38. 40. 41. 42).' Keinesfalls also gehört der 
Umstand, daß durch das Einhauen in den Baum die Nymphe 
selbst verwundet wird, dem Scharfsinne des Ovid an, wie Lehrs* 
wollte. Daß der von der Nymphe bewohnte Baum mit Binden, 
Votivtäfelchen, Kränzen behängt im heiligen Haine stand, mag 
schon einer sehr frühen Gestalt der Sage angehören. Es stimmt 
dies mit der Interpolation im homerischen Hymnus; auch der 
deutsche und slavische mit Kränzen, bunten Bändern nnd andern 
Gegenständen behangene Sommer- und Maibaum, der von den im 
Mailehen Vegetationag'eister nachahmenden Paaren in festlichem 
Reigen umkreist vrird, wie die heilige Eiche von den Diyaden, 
ist Sitz eines göttlichen Wesens. (Bk. 157. 160 ff. 181 ff. 
311 ff.). In den Worten der sterbenden Nymphe sehe ich auch 
noch eine Erinnerung an den natürlichen und richtigen Zusam- 
menhang des Mythus bewahrt; Erysichthon wird von dem ihn 
aufzehrenden Hunger befallen in notwendiger Folge seines an 
der Nymphe verübten Frevels, der ursprünglich wie bei Kalli- 
maohus nur bis zu tödtlicher Vei'wundung , nicht bis zur völligen 
Vernichtung gegangen sein wird. Da der Baum fortan verküm- 
mert, welkt und dorrt, ergreiftauch ihn Äbzehning, Mangel an 
Näbrfähigkeit, wie in dem Beispiel aus SkinnersMa. Bk. 63. 63. 
Em Erzähler, der das nicht mehr verstand, tässte diesen Mangel 
positiv als nicht zu befriedigende Esslust auf. Dem Volksglauben 
nach ist die Heißhunger genannte Krankheit (griech. ßovhfiog, 
ßovh/.Ua) oder die Polyphagie in der Tat mit Abzehrung iden- 

1) Vgl Plm histor natui Sil, 72. Humoi' et cortioi arboram est, qni 
bangnis earum intelhgi debet, non idem Omnibus. — Atque in totum corpori 
atbonim, ut roliquönim animalium, eutiB, sanguia, oai'o, nervi, vonae, OBsa, 
raedullao, pro eute i'ortoi 

2) Pupuhie 4iif it:^" ms drm Alterthum. Aufl. ^ h-p-cg. 1B75. S. 116. 
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tiscl).^ Später refleotierte man, daß uiistillbai'er Hunger eine 
Strafe der speisegebenden Göttin Demeter sein müsse, und machte 

1) Vgl. Dr HartlipU Buch allei Terboten kunet 1455, p. 76* (Grimm 
Mjtli.ä LXVII) Dai IMEBSQ die natürlichen ärzt wol und' sprechen das ain 
kränlihait sei die haißt bohsmus oder appetitns caninus; die selb 
krankliMt mag man mit kaioem eaaen oder trinken, dan allain mit artunei 
erfüllen.^ Wann alle epeia gat nogediiwt durch den leibe, also verBchwindt 
das fiaisch rnd die knochen bleiben in ir grosse, das macht das 
chind so ungestalt, umb das haist man die chind wäehselkind. Die von 
Hartlieb beschriebene Krankheit ist die atrophia infantitis, (Paedatrophia, 
tabes mesenterica s. BOrophulosa) , die Darrsucht (Ungedeihen, Behextsein, 
Scrofeln), zu deren vorzüglichsten Symptomen Abzehr ung, Abmagern, Dünn- 
werdon der Estremitäton und Schwinden der Muskeln bei stark aufgetriebe- 
nem Unterleib und dabei häufig hoch gesteigerter Appetit (Heiß- 
hunger) besonders nach groben Speisen gehören; gleichzeitig schwellen 
an Röcken, Brust, Schultern und Schenkeln die Talgdrüsen an, aus denen 
man madenartige Wülste herauadiUeken kann, die das Volk Miteseer, 
Zehrwürmcr nennt nnd für krankbeiterzeugende Elbe hält, dergleichen 
im Baume au Hause sind. Diese Krankheit konnte füglich für eine vom 
Baumgeist ausgehende Strafe gelten, {vgl. Bk, 68). Ganü verschieden sind 
von dieser nur bei Kindern vorkommenden Krankheit der häufig mit all- 
gemeiner Entkräftung verbundene Heißhunger, Bulimus (gr.^oi^ 
lifiog, ßoui.i,jj.la) und der auf Unempflndlichkeit der Magennerven beruhende 
Mangel an SättignngEgefühl , Vielgefräßigkeit (Polyphagia , appetitus 
oanjnus) und die Erscheinungen der Wnrmkrankheiten (Spulwurm, Bandwurm), 
zu deren Symptomen Abmagerung und Blässe ohne äußere Veranlaa- 
lung trotz guter Mahrung und unregelmäßiger mit Heißhunger ab- 
wechselnder Appetit gehören. Vgl. H. E. Eichter, Grundriß der inneren 
Klinik. Lpzg. 1853. § 200 S. 292, §602 S. 868, % 626 S. 909. Hartlieb 
vermischt diese Krankheitaformen, wie denn überhaupt in älteren Zeiten ganz 
verschiedene Uebel, zu deren Aeußerungen Heißhunger gehörte, fiir ebs 
gehalten sind. Vgl. üb. ßoiU/iog Piut. Symp. 6, 8 und Suid. v. ßovXi^t^ I, 
947 6. 1022 Berahardy. Griechische Aerzte vermischten ßoöXi/to; und nolv- 
ifayCa. 8. Bemard ad Theoph. Nonnnm de curat, morb. o. 156. T. H, p. 16. 
Wir werden es somit für sehr wahrscheinlich, ja für gewiß halten miiasen, 
daß der griechische Bauer erst recht die genannten Krankheiten nicht aus- 
einanderhielt, und daß in seinem Kopfe der bei der Faedatrophie und den 
Wurmzufällen mit Abmagerung verbundene Heißhunger einerseits zu einem 
gewöhnlichen Zubehör der Abzehrung wurde , andererseits mit den stärkeren 
Hungeranfällen der Polyphagie und des Bulismus sieh vermischte. Wenn er 
dann den Glanben hegte, daß der vermeintliche Parallelismus des Menschen- 
lebens nnd Baumlebens den die Pflanze schädigenden Baumfrevler in dem- 
selben Grade dahinschwinden und auszehren mache, als der verletzte Baum 
verdorre und absterbe , Ifonnte eich leicht dieser Vorstellung das Symptau 
der VielEgefräßigkcit zugesellen und in starker mythischer Uebertreibung die 
Erysichtlionfabel erzeugen. 
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nun den geschändeten Hain zu ihrem Eigentume, was um so eher 
geschehen konnte, als der Demeter und ihrer Tochter Tieiiaeh 
heilige Haine bei ihien Heiligtümern geweiht waren. Wir gelangen 
somit für die Erj sichthoiujage auf eine echte, einfache Volltsyor- 
atellung als Gnindlage zuiuck, ob} der Zusatz der Demeter durch 
Dichterhand, odei schon im Volksmunde gemacht wurde, wird 
sieh nicht ausmachen lassen 

Mit dem Vorgänger Ovids übereinstimmend stellt auch Non- 
nus sich den Baum als die Behausung oder Hülle der Hamadiyas, 
oder, wie er auch sagt, Hadryas oder Melia vor. Die kür- 
zere Foi-m Hadryas hat wol keinen Anspruch darauf, fllr 
ein altes, einst aus lebendiger Volkssprache geschöpftes Wort 
mit Präfix « (a) nach Analogie von ä - nag, a- Sqöog, 
Ix - loying angesehen zu werden, der überkühne Wortbildner 
Noimus hat offenbar nur der Meti-ik zu Liebe ganz will- 
kftrlich äi.taSqvAg um eine Sylhe verkleinert. Nach Nonnus 
also }kat jeder Baum eine solche mit ihm zugleich entstwndene 
tmd ihn hewohnende Nymphe, welche hei verschiedenen Gelegen- 
heiten sieh M&er die Wipfel desselben heraushebt,'^ bei Waldver- 
wüstungen aus ihm herauskommt, und den Baum beklagend sich 
zu den Najaden ins Gewässer flüchtet Der „Spätling" Nonnus 
zeigt nicht selten Kenntniß volkstümlicher Sitten und An- 
schauungen.^ Deshalb darf -wol vergleichsweise auf jene deut- 
sehen Sagen hingewiesen werden, nach denen eine Seele den 
Baum so sehr, daß Blut in seinem Geäder umläuit, mit mensch- 
lichem Leben eriWlt, häufig aber als schwarzer Mann hinter dem 
Baume auftaucht, Bk. 43. Wie Nonnus die Dryade zu den 
Najaden flüchten lässt, ist das Seeweib des Mälar Schutzgeist 
der Klintatanne. Bk. 136. Auch sonst finden wir schon vor 
Nonnus die Diyaden den Najaden zugerechnet.^ Das geht wol 

1) Nonnus Dionjs II, 92 ff.: 

ilhues (äififpoiTo Xmöaxia S^vägca rfi}/i<pai 
xat Tig iv7lT6g9<iio iSixuiofifyoio xoQ^/ißov 
oäyxS'^'^^ &x^^ef^vos l4/j.aä@i>äs ävS-oQC ääifvi^s. 

Derselbe spricbt XIV, 212 von av/upv^es MeXCai äpvig iiliiio; Dera. SVl, iJ4f>: 

"Slg ifäio (Mtiiij) y.al S^vbs Ivrbg ixevfv öft'^Xixog, 

2) Vgl. W. Sohwarfc! io Zs. f. Tgl. Sprachf. XX, 207. 

3) Weiiii ein© Zeitgenossin des Kallimachiis, die Dichtoi'in Myra, in 
einem Epigramm von den Dryaden als Töchtern (od«r Mädchen) des Flusses 
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auf eine VoIksYorstelliuig zurück, wonach Dryaden und l 
die belebenden Naturgeister der Bäume und des Wassers, als 
gleichartige Wesen empfunden wurden, gradeso wie der deutsche 
Volksglaube Eoggenmödcr und Watermöder (resp. Roggenmoem' 
und Watermoem') neben einander nemit. Zu gleicher Zeit aber 
scheint die Bezeichnung der Dryaden als Najaden den Anfang 
der Entwickelung ku bezeichnen , welche auf neugriechischem 
Boden dahin führte alle Nymphen mit dem Gemeinnamen der 
Neraiden d.i. Wasserjungfern' zu belegen. Freie epische, auf 
keinem Volksglauben benihende Erfindung ist es dagegen, daß 
Nonnus, Hamadryaden yerfolgte Bacchantinnen schützend in ihren 
Baum aufnehmen läßt, wie es auch nichts anderes als ein dem 
Schauplatz der Begebenheit zu Liebe gewähltes, rührendes Bild 
sein kann, wenn bei ihm Pentheus, in Gefe.hr im Walde von 
den Mänaden zei-fleischt zu werden, die vvi-i^ixi "JfiaäQvcidss um 
Beistand anruft. 



(TioTKfioB xÖQai) spricht, deren msige Piilie die Tiefen botvcteu, (Aiithol. 
Pal. VI, 189) so hat sie die bestimmte Soenerie eines Gewässers im Siuiie, das 
die Wurzeln der au seinem Ufer gedeihenden Bäume mit Lebenskraft tränkt. 
Das Wasser ist gleicheam die Mutter der Tegetation, am Wasser gedeiht der 
Pflanzenwuchs am üppigsten und vorzugsweise an Quellen, Bächen und Plüssen 
stehende Baumexemplare wurden eben deshaJh als Drjadenhäume geehrt 
Diese Vorstellungen mögen die Identifizierung der Dryaden mit den Najaden 
wesentlich befdrdett haben. 8. Pausan. VTII, 4, 12- ^QväSeis yäg rf^ xal 
''EittfitiXidäag ins eaKi&v ixdlovv NatSas. Bei Ovid Metaiii. I, 689 befindet 
sich unter den Hamadryaden eine Naias, in ihrem Treiben der Diana ähnlich, 
Satyrn stellen ihr nach ; in Ovids Past. IV, 251 tödtet Venus (d. i. Cybele) 
die Baumnjmphe, welcher Attes sein Herz geschenltt hatte; Naida vulneri- 
bus suceidit in arbore factis, lila perit. Fatum Naidos arbor erat. 
Auch Properz verschmilzt Dryaden und Najaden, indem er umgekehrt ereterer 
an Stellen gedenkt, wo nach gewöhnlichem Sprachgebrauch die Najaden 
erwähnt sein müssten. Cf. Lobect de Nympharum sacris HI, p. 5^^, Schoe- 
mann Opusc. aead. H, p. 129. fE. Die griechischen Vorbilder dieser Dichter 
müssen bereits mit der Verwechselung vorangegangen sein. Auch daß in den 
beiden jüngeren Becensiouen des Pseudokallistlienes Kate, Alexanders natür- 
liche Tochter, von ihrem Vater verstoßen, weil sie vom Wasser der Unsterb- 
lichkeit trank, z ur Nereide wird , zeigt im i. Jahrh. unserer Zeitrechnung 
den im jetzigen griechischen Volksglauben vollendeten Entwickelnngsproceß 
bereits im Beginn, der die Nymphen der antiken Sage dem Namen nach 
zu Neraiden d. h. Wassergeistern machte. Cf. J. Zacher Psendokallisthenes. 
HaUe 1869. I, 141, 

1) 8. B. Schmidt, das Volkaleben der Neugriechen. 8. 98 ff. 
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Kicht ganz so sind die Erzälilungen zu beurteilen wie die 
vermutlich auf Enmelos (760 v. Chr.) znrttckgehende von Arkas, 
dem sicli eine Hamadryas zu eigen gab, weil er den Baum, 
m welchem die Nymphe geboren war , vor der Oefabr, 
durch einen Bergstrom fortgerissen zn werden, vermittelst eines 
Dammes gesehützl; hatte (Charon von Lampsakos bei Tzetzes ad 
Lycophr. 480); oder die ganz ähnliche vom Knidier Rhoücos, den 
die Baumnymphe mit ihrer Uebe belohnte , da er den sinkenden 
Baum gestutzt hatte, mit dem sie selbst im Begriff war unterzu- 
gehen {iiiXloeaa aD/.iipOdQ£ad-c(i, zfj äqvi Nvi.i(prj); ein Bienlein 
war ihr Liebesbote. Rhoikos verscherzte die Gunst der Hama- 
dryade, als er einst in der Leidenschaft des Würfelspiels ihre 
Einladung unbeachtet ließ. (Charon v. Lampsak. in Schol. Apoll. 
Rhod. n, 481). Schon die homerische Dichtung kennt Liebes- 
verhältnisse der Nymphen mit Sterbliehen (B, VI, 21, XIV, 444), in 
denen sich — wie in jenen Erzählungen des Charon von Lamp- 
sakos die unwiderstehliche Anziehungskraft des Waldes — der 
tiefe Eindruck reflectiert, den die Schönheit der quelldurchrieselten 
Aue auf das unverdorbene Gemüt ausübt. Noch näher aber ver- 
gleichen sieh nordeuropäisehe Sagen, nach denen die Eaum- 
nymphe, das Holzträulein mit einem sterblichen Manne ia trauter, 
oft ehelicher Gemeinschatt lebt. Bk. ö9. 79. 102. 103. 109. 112, 
113 U. 8. w. 

Daß die Annahme, die Hamadiyaden lebten in dem Baume 
selbst, oder entsprängen aus ihm, ein wirklicher, allgemeiner 
verbreiteter Volksglaube war, dafür lassen sieh noch mehrere 
uiimittelbai-e Beweise aufbringen. Dahin gehören außer dem im 
Namen Diyaden und Melien liegenden Zeugnisse selbst meh- 
rere Mitteilungen des Tansanias und Antoninus Liberalis. 
Nach der einen (Paus. X, 32, 6) erklärte, gegenüber den ge- 
lehrten Namensdeutnngen der Schriftsteller, das Volk (n'i 
hriyMQioi) in der Umgegend von Tithorea in Phokis, dieser 
Name stamme von einer Nymphe Tithorea von der Art, wie 
sie nach alter Sage hei den Dichtem sowol «ms andern Bäumen, 
als auch gans besonders aus Eichen entstanden (wuchsen). ^ 



:yGooglc 



Die Dryaden. 17 

Eid ganz in der Nähe heimisches Seitenstlick dieser Volkssage 
läßt sich mit unumstößlicher Sicherheit aus einer Erzählung her- 
ausschälen, welche Anton. Lib. XXX, 11 und Ovid Metam, IX, 327 
den ''EzsQoiovi.tsi'a des Nikander entlehnten. Am Oeta bei Am- 
phissa in Lokrie stand auf dein Felde neben einer Quelle ein 
kleiner Hain, bestehend aus einer Pappel und niehiercu Mchton 
nebst einem TSfisvng der Dryaden; dort fand zu gewissen Zeiten 
eine Feier statt, deren Hauptstttek ein Wettlauf war (ef. Bk. 3920".), 
bei dem kein Weib zugegen sein durfte. In der Pappel und 
den Fichten schaute man die Göttinnen selbst als gegenwärtig 
an, glaubte jedoch, daß sie zu Spiel, Tanz und Gesängen aus 
dem Baumköi-per zeitweilig heiTOrträten. Späterer Rationalismus 
sah in diesen Bäumen (dem Vorgange ßk. 39 ff. entsprechend) 
die Verwandlung eines Menschenkindes, der Tochter des Landes- 
königs, die man dem Woi-tanklange an Dryaden zu Liebe mit 
dem Namen Dryope belegte, und bald war genealogisierende 
Gelehi-aamkeit geschäftig aus den Ortsnamen der Umgegend die 
Geschichte dieser Verwandlung zusammenzufügen. Dem griechi- 
schen Gemeinbewußtsein wohnte eben in historischer Zeit die 
Neigung ein, die Stadt- und Inselnamen als Nymphen zu bypo- 
stasieren, (s. darüber Lehrs pop. Aufsätze Aufl. ^ S. 121), au 
diesen Glauben knüpfte die ei'weitenide Combination der Schritt 
steller an. Diyopa, König am Oeta (d. h. der Eponymus des 
Dryopis, später Doris genannten Ländchens), der Sohn des 
Flusses Spercheios, (der die nördlich angrenzende Landschaft der 
Aenianen oder Oetäer durehsti'ömte) hat eine einzige Tochter 
Diyope, welche ihres Vaters Heerden weidend von den Dryaden 
liebgewonnen und zur Genossin ihrer Spiele gemacht wurde, {hisi 
de avTrjv riydnriaav vTt£Qrfn)bg'^j.iaÖffvddsg hioirjOavxo avfifcaixrqtav 
eavTfZf x«i eöidaiar v/.tveTv &mvg -/.ai xogEveiv). Auch Apollo 
— der Hauptgott jener Landschaften — liebt sie und verwandelt 
sich, um sie zu gewinnen, in eine Schildki'Öte [deren Schale 
bekanntlich den Schallboden der Lyra bildete], dann, als sie 
diese in ihren Busen steckt, in eine Sehlange (vgl. Orakel- 
scMange) und wohnt ihr bei. Mit Andrsümon (nach einigen z. B. 
Arist. bei Harp. Grliuder von Amphissa, man zeigte daselbst das 
Grab dieses Heros) verheiratet, gebar sie vom Apollo den Am- 
pMssos (Eponymos der Stadt). Aus dem von Andraimon dem 
Apollo gebauten Tempel raubten sie die Dryaden, umhüllten sie 
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mit dem Holze der Pappel und macLten sie 7,11 cinci' der Ibrigcii. 
(Kai slg Tov-co rcaQolaav xh Uqov JqL-tJTirjv rJQuaaav '^fiaÖQvades 
vvfifai xai-' sv(.i€vsiav mt aitijv fiir anhqvipav eig r^v vlriv, 
ävxl exdvrjg atyeiQov ävitprjvav in t^g y^g xctt fcoQu tyjv mysigov 
vd(i}Q äi's^^tj^av. jQvonri de ftsvißaXe xai avut d'VijTijg eyhezo 
viifupTj.) Ampbisaos aber errichtet zum Gedächtniß seiner Mutter 
den Dryaden ein Heiligtum und gründet die noob bestebende 
Feier Q.SQhv id^aazo vvfKpaiv xai icg&cog dywva p.7tstf:leos Sgöf-iov 
TUtl e'zi vvv Ol eitixMQioi. diCKpvXaoaovai zovzov, yvvaixl ^ ovx 
naiov ncQcnvxüv.) Zwei Jungfrauen aber, welcbe die Meta- 
morpbose der Dryope mit angeseben, werden von den Diyaden 
gleichfalls in Fichten verwandelt. Hier scheidet sich der wirk- 
liche Volksglaube und der ins Dunkel einer unbekannten Vorzeit 
sich verlierende Brauch leicht und reinlich von der nur auf- 
getragenen Schminke pragmatischer Geschichtedeutelei. Den 
localen Volkssagen von Tithorea und Amphissa steUe ich als 
nächste Analogie die Sage von Pbigalia in Arkadien zur Seite, 
wonach diese Stadt von einer gleichnamigen Bryaäe den Namen 
haben sollte (Pauaan. VHI, 39, 2). Diese Sage bewährt eine beim 
gemeinen Mann in verschiedenen Teilen Griechenlands verbreitete 
Neigung, den Urspning der Landesbevölkeraug von einer Baum- 
nymphe abzuleiten, und in diesem Sinne wird auch Melia 
als Gemahlin des Flußgottes Inaehos und Mutter des Urkönigs von 
Argos, Phoroneus, gegolten haben, Apollod. II, 1, l, ehe Diebter- 
hand sie, die Dryade, zur Okeanine ummodelte. Offenbart sich 
in solcher Neigung eine dunkele Eiinnerung an jenen ui-alten 
Glauben, daß die ältesten Menschen aus Fels und Baum {mit, 
SQvhg -Aal äno rtiTQyjg) hervorgingen ? (Bk. 7 ff. Scbömann Op. 
Ac. II, 136). Ein anderes Beispiel (Paus. VIII, 24, 4), in welchem 
die Nymphe mit dem Baume fast vollständig in eins zusam- 
menfällt, ist aus dem Peloponnes. Auf einem Berge bei Pso- 
phis in Arkadien sab Tansanias heilige Cypressen, wdehe nie- 
mand umzuhauen wagte; Periegetengelebrsamkeit nannte sie 
die Cypressen des Alkmaion, weil dieser in der Nähe begra- 
ben sein sollte; das Volk aber Meß sie Jungfrauen (jcaQd-evoi). 
Solche Vorstellung von Einheit der Nymphe und des Baumes 
spiegelt sich auch noch in den Vergleichen ganz aufgeklärter 
Dichter eines späten Zeitalters. Vgl. die Verse aus Nikanders 
Thebais (150 v.Chr.): 
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mit Vergils Aen H 626—631 

Ac veluti ^UB mi? ant qnan n ont bus o n 
Qniim fer o aoc sa creb qae I ponml as stfint 
Eraeie ag oolae eertat m IIa sque minatar 
Et tremefacta comi nn useo vett ce ut t 
Volneribus donce panllatim oyicta, supremum 
Congoinuit trftxitque jngis avolsa ruinam. 
Jener Volksglaube yon Tithorea, AmpMssa, Phigalia und Psopliis 
bestätigt ■ — was schon die mehrfach vorkommende Benennnng 
Melie lehren konnte, — daß die Beseelung durch Nymphen nicht 
an eme einzelne Pflanzenart gebunden ist. Ein Epigramm des 
Agathias spricht von Nv/.icpai dsfÖQkiÖes überhaupt. Der epische 
Dichter Pherenikos von Heraklea erzählte, daß die Feige ron 
Syke der Tochter des Oxylos den Namen habe. Oxylos, (d.i. 
O-xyl-08 Holzmann) der Sohn des Orias (Bergmann), habe näm- 
lich aus der Umarmung seiner Schvpester Hamadryas die Karya 
(Nuß), Balanos (Eichel), Aigeiros (Pappel), Ptelea (Ulme), den 
Ampelos (Weinstock) und die Syke (Feige) gezeugt und daher 
seien diese Hamadiyaden geheißen, nach ihnen aber viele Bäume 
benannt worden. ^ Das ist natürlich keine mythische , sondern 
eine etymologische Sage, aber dieselbe setzt den Glauben voraus, 
daß auch andere Pflanzen, nicht allein Eichen und Eschen, 
von Dryaden erfüllt seien. Und in Wirklichkeit finden wir I%i- 
Ipra (Linde), Daphne (Lorbeer), Ekoiai^ (Granaten), Helike 
(Weide) als Namen von Nymphen in der griechischen Mythe 
genannt,* ohne daß man sieh später ihres Diyadencharacters 



2) ™i Tiiuiiii ^uiiä^vuSe s tiuqii xaUTo&i:!. y.ttL an' idiäiv aoUcr To,r 
äivfooiv nQOfH} oosi laS-ai Athen lll 14 f. 78 Casaub. 

3) EuBtath ad üd VII 115 oii äi 'Poird d^uowtt^wf t^ torfp<,i xnl «t 
JMpl auiug fiv&ixal vv/iqai rfjjioßißi yal allr<};oO. Ders. ad. Od. XXIV, 840 
iflTTa Mtthaäie, {fC-TTa Point tfilrra MelCaf iv otf vvfi(fäv /J.iv slalv 
diouara iit &jji.vytt rb äi iplnic inia6riji.a rd^ovi StiIiotixöv. Solcher Ans- 
mfe bedienten sich die M'tdohcn bei Wettlauf nnd Spiel: riis yäii vv/npK^ 
sviprjuoOaai Koidi nisQQ^ivoiSai idiijJfis eig tiixoc Pollnx IX, 127. Erinnert 
weiden laif an d n Wcttlanf znni Diyadenlieiligtnm bei Amphissa. o. S. 17. 

4) Jiip 111 ?tii Hicäi KU Beleg bei Schömsnii a. a. 0. 328, Anm. 5. 

2* 
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noch jedesmal bewußt war. Zuweilen hatte sieh der alte Glaulio 
in die schon o. S. 17 hiusichtlich der Diyope erwähnte ratiouel- 
lere Form umgesetzt, daß die Nymphe eine in einen Baum ver- 
wandelte Sterbliehe, Najade, Okeauine n. s. w. sei. So ward 
Philyra zur Linde, Daphne zum Lorbeer. Die Motivierung der 
Metamorphose fließt aus verschiedenen Anlässen, bei Daphne ein- 
fach aus ihrer Heiligkeit im Kulte Apollos, weswegen der Gott 
sie liebt. Es ist kein Grund, die von Max Müller autgestellte 
auf sprachliche Metapher gegründete Deutung des Mythus auf 
V die vom Sonnengott getödtete Morgenröte hier, wo jeder tat- 
sächliche Anhalt dafür fehlt, gelten zu lassen. (Vgl. Bk. 297). 

§ 3. Die Bauiuseelc. Wenn wir den aufgefundenen Spuren 
folgen dürfen, so waren mehrere Varianten des Dryadenglaubens 
unter den europäischen und Ideinasiatischen Griechen dem Volke 
vertraut. Dieselben stimmen im wesentlichen mit ganz analogen 
Sagen und Sitten unter nordeuropäischen Völkern überein und 
erklären sich wie die letzteren, sobald man als ihren Ausgangs- 
punkt die Vorstellung von einer in verschiedener Weise und m 
verschiedenen Abstufungen sich äußernden Beseelung des Baumes 
erblickt, nicht aber mit Lehrs die Hamadryaden ftir jüngere, von 
Diehterlaune eingegebene Individualisierungen des allgemeineren 
Begriffs von Waldnymphen, welche in großem und freiem Style 
Eepräsentanten des inneren Naturlebens darstellen, erklärt.' 
Einen Beweis flir die Kichtigkeit unserer Ansicht ergiebt der Um- 
stand, daß auch im alten Griechenland eine Keihe solcher Vor- 
stellungen nachweisbar ist, welche mit dem Dryadenglauben in 
untrennbarer Verbindung stehend sich als Abwandlungen der Idee 
Baumseele zu erkennen geben, keinesweges aber aus der Ver- 
engerung des Begi-iffes Waldgeist abgeleitet werden können. Daß 
der Baum beseelt sei, geht in den Glauben über, da^ die Seele 
(das Blut, d. i. das Leben) eines Verstorbenen in einen Baum 
sich wandele und daß dieser bei Verletzungen blute. Diese Vor- 
stellung war z.B. auf^Geiyon übertragen, von dem es heißt, daß 
aus seinem Blute eine Art Kjrschbaum entsproß, ^ oder eine Dop- 



1) Popul. Aufsätze Aufl. ". 114 ff'. Auch schön Welcker Griech. Götter- 
lehre 111, 61 spricht sich „ansdrücklich" gegen Lehrs Auflassung aus. 

2) De eujus sanguine dicitur arbor iiata, quae vergiliarum tiinipure poma 
in raüduni cerasi sine ossibus feiat. Serv. ad Verg. Aen. VJI, (iüSi. 
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pelfiehte, welche Blut austräufte.^ Als Aeneas auf dem Grabe 
seines ennordeten Verwandten Polydoiiis Laubwerk zur Be- 
kränziing der Altäre abhauen woUte, flössen ans dem ersten 
Bamm , den er mt dei Wurseln am dem Boden nß, 
Blutstropfen hervof und befleckten die Erde, und immer wei- 
ter strömte ecbwaizes Blut \u=i den . abgebrochenen Zweigen, 
endlich ertönte aus dem Giabe ein Seufzer und eine Stimme: 
„Was zei-fleischest du mich Unglückseligen, der hier begraben liegt? 
nicht fremd ist dir das Blut, das aus diesem Stamme fließt. leb 
bm Polydoi-us" ^ Vgl. Bk. 39 — 44, Wegen der Vorstellung, daß 
das Leben, die Seele'des Bestatteten in den sein Grab beschatten- 
den Baum oder Hain übergegangen sei, war es demnach natür- 
lich, daß die Athener jeden, welcher ein Bänmchen in einem 
Heroon abhieb, mit dem Tode bestraften.' Das Alter und die 
Volksraäßigkeit dieser Anschauungen bewährt die Ei-weiterung 
derselben zu der auf dem Glauben an Beseelung der Pflanze 
tlberhaupt, nicht allein des Baumes beruhenden Vorstellung, daß 
die Seele (das LebenspiTnzip) jedes Begrabenen in eine Blume, 
ein Kraut, emen Strauch übergehe, und zu dem Brauche, Blumen 
oder Bäume als Abbilder davon auf die Gräber der Angehörigen 
zu pflanzen.* Derselbe Glaube und dieselbe Sitte bestand bei 
den Römern.* In mehreren deutschen Sagen wii-d der Baumgeist 
{z. B. deijenige der Kestenberger Eiehe Bk, 41 , so wie der des 
Wüdegger Birnbaums Bk. 42) für die Seele eines Mensehen er- 
klärt, der sich an dem Baume erhenkt hat. Dieser Zug begeg- 
net gleichartigen Ei-zäblungen in griechischer Sag'e. Phyllis, 
Königin von Thracien, verlobt sich mit dem aus Troja zurUck- 
kehi-enden Demophoon, Theseus Sohn, der ihr verspricht nach 
Ordnung seiner Angelegenheiten in Athen zur Vennählung zu- 
rückzukehren. Da er lange ausbleibt, meint sie verechmäht 
zu sein, sie &rhmkt sich mit einem Striche und wird in einen 
Mandelhaum verwandelt, der keine Blätter trägt. Als Demo- 



1} Philostr. iinag-g. I, 4, 

2) Verg]. Äen. III, 19—47. 

3) Ott roöoüroj ?;t A)-rpatiig StiaitSai/ioiCag- (l Tig iiQiviSio 
e? >)l><ä<,v, &n4xT(ivov iiitov Achan var hisf V, 17. 

4) S. Böttichev BavanltTÜtus dw HeUeDi ii S. 282 ff. 

5) Bottioher a. a ü 2U Prdki R m Mytli. 481 H'. 



:yGooglc 



22 Kmta I. Dryadüii. 

phoon ankommt, umarmt er den Stamm der sofort, als empfinde 
Phyllis die Gegenwart des Geliebten, Blätter treibt.' Allem 
Anscheine na^h sind wir berechtigt hiezu die folgende Ueber- 
lieferung au stellen. Auf Rhodos gab es ein Heiligtum der Helena 
Deudritis. Mao erzählte, Helena sei nach dem Tode des Mene- 
laos zur Königin Polyxo geflüchtet, sei aber auf deren Befehl 
von verkleideteu Dienerinnen im Bade überfallen und an dem 
Saume aufgehängt. ^ Mit Recht vergleicht Bötticher * der 
Helena Dendritis die „*v^tq>Yj devö^ÜTig" d. i. Baumnymphe, die 
als göttliches "Wesen und Baum zugleich gedacht wird, bei 
Agath, 46. Er leitet dai-aus die iblgende Erklärung ab. „Es gab 
auf Rhodos ein Heiligtum der Helena Dendritis, also der Baum- 
Helena, von einem Baume so genannt, welcher der Helena heilig 
oder vielmehr Helena selbst war, die von ihm eben das Beiwort 
Dendritis empfing. Helena lebte in dem Baume fort; der Baum 
nahm das Wesen der Helena in sich auf." Es liegt wol auf der 
Hand und geht aus der durchaus erkünstelten Anknüpfung an das 
Epos hervor, daß der Name und die Geschichte der Helena hier 
mit übler Gelehrsamkeit einer älteren an dem heiligen Baume 
haftenden Sage aufgepfropft shid. Die Veranlitösung dazu mag' 
die Aehnliehkeit mit einem im dorischen Mutterlaude der lihodier 
verehrten Helenabaum gegeben haben , der veimutlieh einmal 
als die aus dem Grabe der Heroine emporgestiegene Seele der- 
selben gegolten hat. Wenn nämlich Theokrit Id. XVIII die 
Lakonischen Jungfrauen in dem Hoehzeitliede zu Ehren des Me- 
nelaos und der Helena der letzteren geloben läßt, ilir zuerst einen 
Kranz von erdwachsendem Lotos auf die Platane zu hängen und 
Oel aus silberner Flasche imter dem Baume auszugießen, auf 
dessen Rinde der Vorübergehende lesen werde „verehre mich, 
ich bin der Helena Baum" (asßov ii. 'EXhag (pvTÖv elfti): so ist 
das unzweifelhaft mit Rücksicht auf die zur Zeit des Dichters 
oder seines Gewährsmannes noch bestehende Sitte der Bekränzung 
einer wirkliehen Helena-Platane in der Umgebung Spartas gesagt, 
welche wir uns am i'iiglichstcn zu Therapne, dem alten Sitze der 



1) Servins ad Verg. Bucot. V, 10. 

2) Pausan. 3, 19, 10. 

3) Baunilmltus da- Helluncn S. 50. 
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Tordorisehen Könige , in dem gemeinsamen Herooii des Menelaos 
und der Helena, wo man Beider Grab zeigte, ^ zu denken 
haben. 

§, 4. Wcchselbezielmng zwiseheii McnscL und Baum. 
Die Verschiebung der Voretellungen Baumnymphe, Banmseele, im 
Baum wohnende oder eingeköi'perte Seele eines gestorbenen 
Mengchen von einer zur andern ist möglieh, weil ein lebendiger 
und häufig bis zur Annahme eines durchgreifenden Parallelismus 
gedeihender Vergleich zwischen dem wachsenden und welkenden 
Menschen and der Pflanze diesem ganzen Vorstellungskreise zu 
Gnmde Hegt. Nicht anders, als im nordeuropäischen Volksglauben, 
tritt die nämliche Anschauung auch schon bei den Alten hervor. 
Als Vergils Mutter mit ihm schwanger war, träumte sie, sie habe 
einen Lorbeei-zweig geboren, der auf den Boden gefallen aotbrt 
festwurzelte und zu emem mit BiUten und Früchten ei-fiillten 
Baume empoi-schoß; am folgenden Morgen wurde sie von dem 
Dichter entbunden^ (Vgl. Bk. 46). Entsprechend dieser bildliehen 
Auffassung des Kindes als grüner Baumzweig hatte man den 
Brauch als Doppelgänger des Neugebomen an der Geburtsstätte 
eüien Baum zu pflanzen. (Vgl. Bk. 50). Auch dafür gewährt 
das Leben Vergils emen Belag, * Ganze Familien hatten ihre 
Bänme, deren Gedeihen man als vorbedeutsam fllr ihr Seliicksal 
ansah. Auf dem Landgut der Fiavier vor der Stadt stand eine 
alte dem Mars geweihte Eiche. Als Vespasia, des Kaisers Ve- 
spasian Mutter, das erste Kind, ein Mädchen, gebar, trieb der 
Baum einen Schößling, der klein blieb und bald vertrocknete; 

1) Pausan III 19 9 ytetOmu S( (atn tt «urj[ vciö<, yiil MnÜnov xal 
/'isiijj' hraS^a reifijiai. k^yotaii Vgl fmtius Pelüpoiinosos II, 
23b 239 

2) Praeguaut ea matei aommavtt Maja eiiiicam ^e lauieuin lamum, 
quem contacta terra coBfestim cerneret evaJuiBse u.t eicrensso in sjieeiem na- 
tirae arliuna takrtae vanis pomis et floribuB at sequonti lucp cum niaiito 
tns propinquum petens c^\ itinere divertit at jue iii subjpcta f iss i piitu le^ ita 
est Donati Tita Viigilii &ap I g 3 Vijgilius Hcjaii cm 'S\ igiiei Lips. 
1830 p LXXXU 

8) Et noceasit aliud praesagimn : sicimdeni yirga populea more 
regionifi in puorsjerüs oodeni statim loeu (der Stätte der Gebort) 
dopacta ita brevi coaluit, ut multo ante satas populus adaoquurit. Quae 
arbor "Viigilii es eo diota atque couüocratst est; siiiniiui gravidiinim et fo- 
tarum religioiie susoipicntdam ibi et solvciitium vota. Doiiatiis a. a. 0. g. 5. 
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die kleme Kengeboreno erreichte nielit das erste Jahr; als Vespa- 
aia darauf mit Sabinus, dem späteren Praefectua urbis, nieder- 
kam, war das wieder ein Zweig, diesmal ein starker nnd tippi- 
ger , der großes Glück vorbedeiitete ; bei der Geburt des künfti- 
gen Imperators entsproß ein dritter Zweig , einem Baume gleich, 
und die Haruspices weissagten, das Kind werde zum Trohne 
gelangen ' (Cf Bk. 49. 50). Während seiner Aedilltät wurde 
Vespasian vom Kaiser Galigula einer erniedrigenden Beschimpfnng 
unterworfen, bald darauf stürzte auf seinem väterlichen Land- 
guta eine Cypiesse ohne ersichtliche Ursache zu Boden , richtete 
sich aber am folgenden Tage von selbst wieder auf. Als Vespa- 
sian zur Regierung kam, erinnerte er sich dieses Vorfalls und 
faßte ihn als ein Vorzeichen, welches ihm die Erhebung naeh so 
schmählicher Erniedrigung habe vorbedeuten sollen; und fortan, 
falls nieht die Cypresse schon seit längerer Zeit als Sohieltsals- 
baum der Flavisehen Familie gegolten hatte, wurde sie fiii' das 
Gedeihen des Kaiserhauses als vorbedeutend betrachtet Man 
bemerkte, daß sie wenige Tage vor dem Tode des Domitiau, 
mit dem das Haus der Flavier ausstarb, abermal umsank nnd 
sich nicht wieder erhob. ^ Auf des Augustus vejentiachem Land- 
gut bestand ein Lorbeenväldchen. Aus diesem brach jeder 
Triumphator der Ang-usteischen Familie den Zweig, welchen er 
beim Siegeseiözuge in der Hand hielt, pflanzte ihn dann wieder 
in dem Wäldchen ein, und pflegie sein wol. Der so anfwach- 
sende Baum starb aber, so erzählte man, jedesmal sobald der 
Tod dessen, der ilin gepflanzt hatte, herannahte, nnd als mit 
Nero die Augusteische Familie erlosch, verdorrte das ganze 



1) Sueton. Vespas. 5. In auburbaiio Flaviorum qncireiis .inliqua,- qnac 
erat Maiti eacra, per tres Vespasiae partns singulos repante ramos a t'rutlco 
dodit, haud dubia signa futnri cujusque fati: primum, oxilera et cito 
arefactuni, ideoque jraella nata non peranuavit: sBcnndam, praovalidum ao 
prülixuni, et CLui magnam felicitatem portenderet; tei-tiuni vero instar arboris. 
Quaie patrom. Sabmum ferimt hamspioio insnpcr coiiflrniatiim reiinntiaase 
matri: Nepotem ei Caosarem geiiitum. 

2) Arbor qnoquo cnpressus in agro avito aine alla vi tcmpestatis 
evulsa radioitus atque prostrata , iiisequenti die yicidioi' ac flrmior reaui'rexit. 
Suoton. Vespas. 5. Cf. Tac. Hist. H, 78. Dio Cass. 66, 1. Arbor, quae 
private adhuc Vespasiano evei'sa surreierat, tuiic tarans repeute oormlt. 
Siiat. Do mit, 15. 



„Google 



Wechsalboziehung Kwisclion Jlensoli und Baum. 25 

Wäldehen. ^ Wie das Schicksal von Familien schien dasjenige 
der Stände oder des Volkes mit dem Leben eines correspondie- 
renden Baumes verknüpft Im Heiligtum des Quirinns d. h. Go- 
raulus (dem Quirinal) — sagt Plinius XV, 36 — standen vor dem 
Tempel (aedes) zwei heilige Myi-tenbäume , die patiieisohe und 
die plehejisclie Myrte genannt. Die patricisehe hatte lange Jahre 
besseres Gedeihen und fröhliche Ausbreitung, so lauge die Macht 
des Senates in Blüte stand; die mächtige plebejische stand dürr 
und traurig da. Als sie erstarkte, begann zur Zeit des Marai- 
sehen Krieges die Macht des Senates zu schwinden und zugleich 
welkte die Schönheit der patrieiselien Myrte dahin. Im Oimbern- 
kriege ■ — sagt Plinius — geschah den Quirlten das Wunder- 
zeiehen, daß eine Ulme im Haine der Juno zu Nuceria, welche 
ohne ersichtliche Ursache von selbst umzusinken und auf den 
unter ihr stehenden Altar zu stüraen drohte und welche deshalb 
ihres Wipfels beraubt war, sich von selbst wieder aufrichtete und 
fröhlich grünte, worauf alshald die durch Niederlagen gebeugte 
'.ä rümisehen Volkes sich von neuem zu erheben 



Der auf römischem Boden somit schaif ausgepräg'te Glaube 
einer mystischen Wechselbeziehung zwischen Baum und Mensch 
läßt sich auch unter den Griechen in mannigfachen Spuren nach- 
weisen. Doch mag es ausreichen statt vieler ein hei'vorragendes 
Beispiel namhaft zu machen. Schon die älteste uns zugängliche 
Poesie der Hellenen vergleicht den Wuchs des Menschen dem 
Aufwuchs des Baumes, insonderheit des Oelbaums, der Palme, 
„ö d' ävidQa/.isv gym looy." II, 18, 437. liiv d' hcd ■d'Qtipav 
^eot sQvsi lanv. Od. 14, 175. Cf. U. 17, 53. Od. 6, 163. Auf 
der Akropolis zu Athen im Heiligtume^ des Landesheros 
Erechtheus und der stadtschirmenden Göttin (Atheue Polias) 
befand sich nebst einem „Meer" genannten Salzwasserbrunnen 
ein heiliger Oelbaum, üocij ^ sc. iXaia Stadtolive oder fioQia 

1) Sueton. Galba 1. Pliu. list. iiat- 15, 39. 40, 

2) Plin. hiflt. nat. 16, 57. 

3) Vemiutlioii in dem westlich au das Ereclitheioii atoiieiidüii TcuipeUiofe. 
8. W. Viecher Erinnerungen n. Eiudröcko a- örieohenlaud, Basel 1857 S. 142. 
BQi'sian Geogr. v. GriecIieDl. I, 318- 

4) ßar^, IhtiK-^ip Ax(ia7r6i.ei , ^ xalovftivri ndyxvipng tfid ;fi')«^f4(iiJ;7B. 
Hesyob. a. v, 'EX^yov ovv limijv (hciav il/v iS iixpo:a6kiv>s , rjjc ptiii 'fiQilv. 
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Sihicksalsolivc (biib&tantivieimig de^ remmmy Min /cjyioi, tita 
lie 1) geheißen, man wähnte, daß an ihn das Geschick dei Stidt 
und des Landes geknüpft sei Unzweiielhitt hat das ih heihg 
veiehtte Exemplii im Laute der Zeit mehimals gewechselt, 
beziehungsweise m &ehußhngen 'jich selbst aus dei Wuizel Lineut, 
er wai in der Peiiode, aus welchei die Glossen o S 25 stara 
men, krumm und klein, abci min sthiieb ihm immei&,iu)it,nde 
Kraft zu Uli v,o\ sihim m dem ahcn Li(,ihtheu^liLihf,tiim 



Enbtftth aa Odyss Ä p 1383 Cf nu^XLipos ilantg tUos t 
xal taninbi Iv Tij ArQonolfi HLa>ch s v 

1) Den Ursprung von fiool t aus dem Aüjectiv u6)ios eiweist dei Ap- 
oent (Vgl Misteü Z f igl 8pr XVII 161 IbSl Diosea nm spat und vei 
eiDzelt in der Schiiftspiaelie auftauchende Wort knnn der alteren TDlks- 
aprftche m Attika gleichwol geliuüg gewesen sein es steht /u ii&iMq und 
fioQtfiot. wie iitnio; zu elaa und itoi/ios Auch m der Bedeutung trifft die 
Analogie zu MÖQog entapnngt ans W fieg Anteil, Zuteilung erhalten [vgl 
fieiQouci nebst |«^pof Anteil uoiqb ans fioo la gcbühiender Anteil, Ges&hict 
fiOQu Heerabteüung /iOQ lov Teil&hen /ifgo; Anteil] wie OTiopos Handlung 
des Aussaens aus W amo lanfeQto] säen bedeutet *l»o die Eilangung des 
gebnhienden Anteils dos vom Sehiiksal Zueiteilteu sei dieses Loß gut o4ei 
bo^e Ii! dei epischen Sprache ist /j6oog fieilioh vorwiegend m BOhlimmer 
Nebenbedeutung ja geradezu Im TodetloR ^ebiaiitht aboi dia ist eine we- 
sentlich durch den Stoft bedingte besondere Anwendung des itUgememeren 
BegnfEi, dei z B m der Bedensart mi^i aimo» (vgl imo cctam') uuch deut- 
lich vorliegt wie denn andi uiQiaof, 11 ÜQ. 302 von dei Leben siettung, 
/iefiifai3'fi mehrfich von Eilangnng der Ehre gesagt wiid , wählend wu das 
sinnverwandte aloa d h dei gleiche gebrthiende Intoil ebenso wol ^ du Un 
gluck und Tod häufiger iber [in Folge meines Urspinn,^!. aus cao; Curtiua 
Grundz » 340'] m glücUiaftem &inne veiwandt Büheii Dim lebendigen 
Sprach^ebrauLh Altattikas dnifL-n wii die dei Etymologie entspiechende ni.u 
tialo Bedeutung zur Erlangung des Lebonfanteiia des feüncksalsloBee gehö- 
rig fui uüQiOi noch zutiinen und wie das simivoiwandte uißio; mit den 
Begiiffen Eonner Vogpl Adler u s w verbunden m die Bedeutung , das 
Gesohick veikündend gluckiorbedeutLud tlbeigeht konnte dem Athe 
nei dei Baum aus dessen Gedeihen er ein Vorzeichen und Wabi-ioichen tni 
dia gesunde I ebtn der PurgerBchaft mtnahiu dessen otwiigei Fall den Stait 
selbst mit Tod und Untergang bedrohte mit gutem Eedite /jo log heilen 

2) Eunp Jon 1433 "Eon h i^ ui-aorrÖli, zainrt Lqix^os io' yiyf 
viog ifjo/iftoi ehtii vijog tu jiff Wßiij ic xal »a)iißa« evt TKtirjjv äv 
i7tt Oadpi kfia T^ äii.!o Iqö rai/laße ifi7tQTia&i\v«i- una toiv ßuiißegm äei 
Tigt) äi ^ftegg &7ib t^s iuTtgriaiog Adrjvaioi ol Jteiv x-no ßuailiios xeltiii 
limoi otg Äv^ßtidPr (g jo'f uv oihui' ßlimtov t^ roO mfifyfo; laoi te jii] 
^LfiM aiiiMgHu,j^6ru ,' coi /^c, s><.i ri w if i a< > ll^iil T A TU 'S'j 
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neben dem Tempel stehende Banm gleicht dem üi Gallien und 
Pommern, Schweden nachgewiesenen (von einem Nnmen be- 
wohnten) Baume neben dem Götterhause. Ek. 57. Es wird ur- 
sprlinglich ein wilder Oelbaam gewesen sein; einen solchen, der 
neben der den Nymphen geweihten Grotte auf Ithaka wuchs, 
nennt schon der Fortsetzer in Odyss. XIII, 373 heilig (*ee^s 
TtaQa rcv&fiev' sXaitjs) , er kannte also unzweifelhaft heilige Oel- 
bäume in ähnlicher Situation, ^ Als die Kultur der veredelten 
Olive nach Attika kam, mag man. den wilden Rurgoelbaum mit 
einem fremden Reise gepfropft haben. * Als später die Perser 
die Stadt anzündeten, verbrannte mit dem alten Erechtheion aueb 
der heilige Oelbaum, aber bald darauf, angeblich schon am 
nächstfolgenden Tage, hatte der Stumpf wieder einen ellenlangen 
SehöBling getrieben. Von diesem heiligen Baume war ein Able- 
ger nach dem Platze der Akademie am Kephissos vei-pflanzt, von 
dem 12 weitere Stecklinge, vielleicht als Schicksalsbäume der 
12 Phratrien, ausgesetzt wurden. Diese Bäume, die sich später 
zu einem ganzen Haine vermehrten, heißen auch /.lOQiai. Von 
ihnen pflegte mau das heilige Oel zu •nehmen, das beim Feste 
der Panathenäen in kunstvollen scböubemalten Hydrien den 
Siegern als Preis zuerteilt wurde. ^ Von der fWQia auf der 

1) In der Näho von Epidauroa gab es noch zu Pausanias Zeit einen 
lieiligen Hain von wilden Oelbäumen, der Hyrnethiun Meli und Schau- 
platz fLithcher Begehungen war (vgl. E, Curtius Poloponnesos 11, 425). Da- 
meia leitete man Ortsnamen und Fest ätiologiecli von dem Scliickijal einer 
dahci ersoliloasenen Heroine Hyrnetho ah (Pausan. II, 28, 2 ff.). In Wahr- 
heit ■wird hier, so vermute ieh, der Vorsaminlnngaplatz einer Pliylo Hyrne- 
tliia gewesen sein, welche zwar flir Epidanros nicht wie für Argoe hewicsen 
ist, abei doch mit 0. Müller (Dorier II, S. 53. 72) angenommen werden darf. 
Vgl. auch Bursian Geogr. v. Griüoheiil. 11, 44. 50. 73. 75. Es bestand ein 
Geaeta, wonach das windbrüohige Hola der heiligen Oliven und 
anderuBämae desHains von niemand fortgenoramen, nach Hause 
getragen und gebraucht werden durfte, sondern liegenbleiben 
mußte (Pausan. a. a. 0, 28, 3). Vgl. die genauen UebereinEtimmungen 
Bk. 35, 8. Knüpfte einst an diese Bäume der Stamm sein Schicksal, wie 
in Atlien die ganze älteete Gemeinde daa ihrige an den ßuijjölbaum? 

2) VgL V. Hehn Kulturpfl. u. Hauatiei-e, Aufl. a S. 95. 

3) MoQlai ildfai UqoI rfjs 'A&'iivBg , iS w»" v6 tlaiov ina9Xav iäCSoio 
ioTq vix&ai rä Havtithjvaia. ijUav äi irpfiiwi i^ röv äQiS/iäv, tii lataifv- 
zEv^fTdai ix T^e Äxiionolibig lis IdxaSiiftCav. Suid. v. iionfiti. O St AqiOio- 
rÖijs xui lüK jiMiiicai i(( Jluviiä-rtviiiii iii'.iou rnu fi: fiiioliov yiyiioiiivou lU- 
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Burg sowol, als von den Morien beim Gymnasiiim der Akade- 
mie ging der Glaube , daß derjenige, iveloher es wage , in 
einen der Bävme su hauen, sich selbst vervmnde. Man erzählte, 
einst habe Poseidon, erzürnt über den Sieg, den Athene dnreh 
die Pflanzung der heiligen Burgolive über ihn davongetrag'en, 
den Baum zu zeretören versucht. Er sandte deshalb seinen Sohn 
Halii'rhotios , den Dämon des Wogengehranses , ab, um den 
Oelbaum aimliauen. Dieser sehlug aber fehl , traf seinen 
eigenen Fuß und starb. ^ Es ist augenscheinlich, daß der 
ganze echte Grund dieser Sage einzig und allein die Vorstellung 
war, der heilige Burgölbaum, der Schielcsalsbaum , das alter ego 
der Stadt, und seine Sprößlinge seien beseelte Wesen und des- 
halb haue nach dem Gesetze strenger WiedeiTergeltung , wer 
ihren Fuß schädige, sich selbst ins Bein. Vgl. o. S. 24 und 
Bk. 26 ff. 603. Änm. 1. 36 ff. 105. 63. Als diese ans hohem 
Altertum hen-ührende Vorstellung in der Blütezeit städtischer 
Kultur nnd staatlicher Macht den Athenern unverständlich und 
befremdlich geworden war , aber gleiehwol kraft der Gewohnheit 
ihr Dasein fristete, suchte man nach einer Erklärung für ihi-en 
Ursprung, Man mnßte vermuten, daß die Erfahrimg m einem 
bestimmten Falle dazu den Anlaß gegeben habe. Wenn man 
weiter fragte, wem daran gelegen sein konnte, die heilige Olive 
zu vernichten, so blieb der Blick auf Poseidon haften, der mit 
Athene um die Herrschaft von Attika streitend, als Wahrzeichen 
seines Besitzreehtes , jene Salzquelle beim Erechtheion geschaffen 
haben, aber der Göttin unterlegen sein sollte, als diese zum 
Zeugniß ihres besseren Anrechts den heiligen Oelbaum autwach- 
sen lieS. Offenbar war auch diese Sage eine i 



äoa»al tfTidi. Cf. Menrsii Panatl». o. 11 (Gronov. Thoa. Gr. Aiit. VlI). Kv- 

äMQa. Scliol. ArJstöpli. Nnbb. 1005. 

ipE r6v vüiv cvcoB ^Jili^^öO^iov lairijv Ti^oBvi«- li Se ivardvas iiiv niXg- 
xuv, Ttt^rjg fiiv ijOTÖx^ae- röv Si n&Sa aiiod ni.-ij^ns (TtXtikijtse , aßl 

jiSTjvR; iv ifj &XQ07tDXtt fioQlai ixtti,oBvio. Xäyovai y&i) OTi'Ah^^öS^iog, 6 
vtuTg HoasiäSitioe , ^aä.jjosv ixi6ipai ttürtis, iftÄ ro t^s iXaCai iö^idilaijs 
siQi-äijviii. Tijs AS-iiväs TJfc nöltv' 6 (Si Avtiithiis tö* jiHny-uv Jttil TO(in|s 
&7ioTvy^&iv iiti-ii^ev iaittüV xal uni&avf. x«i Siä io(h"o /iogCta al ikaiai 
ixlijtfqcav. Schul. Aiiatoph. Kuli), lom. 
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Deutung des LTrsprungs der längst vorhandenen Eurgolive und 
der Salzquelle {-O-alaaüa) gebildet naoli Analogie einer allgemei- 
neren iü verBchiedenen Varianten verbreiteten Erzählung vom 
Sti-eite der elementaren Gewalten des "Wassers und der Erde um 
die griechiBcheu Köstenstädte (Vgl. Welcker Griech. GötterL U, 
676 ff,). Daß aber diese Sage hier gi'ade an die Burgolive sieb 
heftete , scheint lediglich aus den Verhältnissen des sechsten 
Jahrhunderts begreiflich zu werden. Damals gedieh die von aus- 
wärts kommende Kunst der Veredelung der Obstbäume und ihr 
nutzbringender Anbau im Gegensatz zu anderen griechischen 
Landschaften in Attika zu so hoher Bedeutung und wurde in 
ConcuiTenz mit dem Ertrage der Schiffahrt so sehr QueUe des 
Nationalwolstandes, daß man solchen Segen stolz und dankbai- als 
ein auszeichnendes Geschenk der Landesgöttin empfand, ^ Indem 
unter dem Einflüsse dieses Bewußtseins jene Sage vom Kampfe 
des Landes und Meeres sich in localer Bestimmtheit umbildete 
und modernisierte, bot sie zugleich ein ti-effendes Material zur 
Erklärung des heiligen Baumes und der Quelle auf der Burg. 
Der beleidigte Meergott, dessen Sti-eit mit Athene später ja auch 
dicht neben dem Ereehtheion am westlichen Giebelf'elde des Par- 
thenon und unter den zwischen diesem Tempel und dem Ereeh- 
theion aufgestellten Weihgesehenken verewigt wurde, ^ und des- 
sen Wogen man bei Südwinde in dem Sakbrunnen rauschen zu 
hören vermeinte,^ mnßte nun seinen Sohn, den Meeresbraus 
Halirrhotios abgesandt haben, den unweit stehenden Baum zn 
zerstören. Der Name Halirrhotios weist uns gleichfalls in das 
sechste oder das beginnende fünfte Jahrhundert als Entstehungs- 
zeit fWr die Sag«, da grade in dieser Periode die Wörter 
ccliQ^itiog, äliQQoH-og von den Oi'phikem und Aeschylos modern 
gemacht wurden. Wenn dann aber die Erzählung in den Schluß 
ausläuft, er hieb tmt der Axt in den Odbaum und sich in den 
Fuß, so seist dies die feste TJehergeugung von derartiger Sestra- 

1) S. V, Hehn a, a. 0. 

2) S. Michaelis ParthenoD S. 179 ff. 5. 108. 

3) ÄÜÄ töSe qygättQ ig nvyyiap^v itriQ^x^rai, xvftdrmv tj^ov f^l rdr^i 
TfveifttcVTt. xal iQiatvrjs iativ fv rg ti^tqi} ff/^|U«. ti'.Btk if^ ).(,fntti. flodfi^ 
rfdii'i, /ji<QTÖf)iii tc T^r äfufiaßiitriatv rij^ ;['irjp«s (pavijvai. PansaTi. I, 36, 6. 
Der Dreizack war natiii'lieh erst in ITolge dar Sag« aiigeliraclit. 
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fung des SacrUegs an der BurgoUve als einen sur Entsiehungs- 
Beit der Sage lebendigen Glauben voraus. Zugleich ist deutlich, 
daß letztere den urspiUnglielien Burgölbaam, . nicht die Morien 
der Akademie im Auge hatte. 

Die Vorstellung des Pavallelisraus und einer gewissen mysti- 
schen Verknüpfung eines heiligen Baumes mit einem Menschen- - 
leben erhellt auch schon aus der Sage des Melampus, welche 
bereits in die vorhomerisehe Zeit (Od. XV, 230 ff.) zurllekreicht. 
Ihre aus älteren Quellen geschöpfte Aufzeichnung bei Pherekydes 
ist uns nur in einem doppelten Auszüge bei ApoUodor und dem 
Scholiaaten zu Homer Odjss, XI, 289 (Pherecyd. Fragm. XXVI 
Sturz) erhalten; von ersterem weist C. Eobert {de ApoUodori bi- 
bliotheca. Berol. 1873 p. 35ff.) ttberzeugend nach, daß er zu 
Nutz und Frommen der Schuljugend vorgenommene Auslassungen 
und Abänderungen enthalte, so daß wir genötigt sind, durch Com- 
bination beider Exeerpte die Erzählung des Pherekydes herzu- 
stellen. Der Seher Melampus, welcher die Vögelspraehc ver- 
steht, so lautete danach der Inhalt des Stückes, auf welches es 
uns hier ankommt, yersprieht dem Phylakos ausfindig' zn machen, 
weshalb sein Sohn Iphikles kinderlos bleibe, und ein Mittel zur 
Abhilfe herbeizuschaffen. Melampus schiachtet dem Zeus einen 
Stier und ruit alle Vögel zur Teilnahme am Mahle herbei. Alle 
kommen mit Ausnahme des Geiers und werden von ihm nach 
einem Heilmittel für Iphikles befragt; da keiner etwas weiB, ho- 
len sie auch den Geier. Dieser macht sofort die Ursache der 
Schwäche des Königssohnes ausfindig. Als Phylakos einst Ham- 
mel machte [ytQtovg vsfivcov snt tüv aldoUov], sah er, wie sein 
noch junger Sohn Iphikles etwas Unzüchtiges beging. Voll Un- 
willen drohte er dem Knaben, mit dem blutigen Messer ihm 
ebenso zu tun, wie den Widdern, und da dieser erschrocken 
floh, stieß er die .Schneide in einen äanebenstehenden heiligen 
Eichbaum; Rinde wuchs seitdem darüber, Iphikles aber vei"- 
lor die Manneskraft. Werde das Messer nun herausgezogen, 
der Rost abgeschabt und zehn Tage lang von Iphikles in 
Wein getrunken, so werde letzterer einen Erben zeugen. So 
sprach der Geier; es geschah nach seinen Worten und die Vor- 
hersage eifÜllte sich. Hier spielt der Baum deutlich die ßoUe 
eines Doppelgängers des Iphikles, er emptangt den für diesen 
bestimmten Messerstich und derselbe hat dieselbe Wirkung, wie 
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wenn er den Köiper des Menschen selbst getroffen liätte. Vgl. 
Bk. 48 ff. 31. Anm. 1. 

Solche Wechselbeziehung zwischen Mensch und Baum und 
die Vorstellung von der Baumseele ließe sich auf altgriechisehem 
und italischem Boden, sowie unter den hente diese Länder bewoh- 
nenden Völkern ' noch viel weiter und in mannigfache Verzwei- 
gungen des Grundgedankens hinein verfolgen, die beigebrachten 
Zeugnisse reichen aber wol aus, um wahrscheinlich zu machen, 
daß auch der Dryadenglaube aus dieser Wurzel erwachsen ist. 
Wir kehren rückblickend noch einmal '.a diesem zurück, um 
sein Verhältniß zu dem Nymphcnglauben im allgemeinen uns klar 
zu machen. 

§, 5. Dryaden, Nymphcu und Nei-aiden. Wie immer es 
mit der Vermutung bestellt sein möge, daß die unbekannte Quelle 
der Sage von den Blumenmädchen einmal in einem Laude helle- 
nischer Bevölkerung gerauscht habe (o. S. 4), so viel steht fest, 
daß dieselbe ein fast ganz genaues SeitenstUck zu dem Dryaden- 
glanben bildet, Ale Pflanzen werden die Mägdlein geboren, Blu- 
menblätter sind ihr mitangebomes Gewand, mit den Ptlanzen 
sterben sie in Sonneuglut, aber losgelöst tanzen, spielen und 

1) Vgl. beispiels weise die von Mattia di Maiiino aus Neto in Sicilien 
gesammelten ZanbersprUolie (s. J. v. Düringsfeld Ausland 1875 n. 3. S. 55) 
mit 5k. 66. Man atößt einen Dolch in einen BauuiBtamm und spiiclit: 
La campana sona 
'nta In eori di tizin ci ifa a tona; 
E cu geati e cu palori 
'stn eutieddu ei In apinzu 'nta lu cori. 
Die Glocke hallt und hallt im Herzen N. N's wieder und mit Gelierdeii und 
Worten steche ich ihm dieses Messer ins Herz. — Wird das Messer bei einem 
Hause in den Boden gesteckt" 

8p tu d f u d 1 d i 

tanti p n] n ti ta t di n 1 f ti, 
In as< d li stu n 1 ti 
tanti taut lu rat 
mn Tt n te In la sati 
u p can pan no p mn in 
ta& p a lln me nli 
Peigenbann t Nnßhaumteufel 1 Blatter ihr seid, zn so 

vielen Teufeln w 1 t f hrt d Haua d N N k It ihn gchürig durch, 
laut ilia für tortt auf der Erde, nicht nm zu leben, nielit um zn. sterben, aber 
um mir zu Willen zu sein! 
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singen sie auch im grUiieii Klee, Die Diyas lebt im Baume, ist 
der ala naqf)ivng bezeichnete (o. S. 18), beim AxtMel) blutende 
(o. S. 11) Eaum selbst, tührt aber zugleich E«igentänze und Ge- 
sänge um denselben auf. Beide Vorstellimgen, diejenige von den 
Blumenmädchen und die andere von den Baumjungiranen sind 
augensehemlich nach einem Modell gebildet, oder vielmehr aus 
emer Wurzel entsprossen , und zwar in einer Volksschicht, 
deren naturwüchsige Anschauungen durch keine literarische Gelehr- 
samkeit geti-Ubt waren. So dienen sie einander gegenseitig zur 
Bewährung ihi'er UrspiUnglichkeit. Da mithin auch Tanz und 
Sang als ein wesentlicher aniang'licher Bestandteil des durch 
sie vei-ti'etenen Tyjjus erkannt werden muß, gehen wir sicher 
nicht irre, wenn wir darin die durch den griechischen Volksgeist 
in die Sphäre des Schönen erhobene Vorstellung wiederfinden, 
nach welcher in roherer Forai Wmdesrausdien , Shirm und 
Wirbelwind an und für sich oder unter dem Bilde von Tanz 
und Musik gefaßt als die Lebensäußerang nordeuropäischer 
Baum-, Wald - und Komgeister gedacht wurde {Bk. 43. 
86. 87. 101. 116. 143. 604. 611). Die leteteren gewähren 
überhaupt ein neues Analogen zn den Dryaden, indem auch 
sie zunächst die immanenten Psychen der emzel/nen Äehren 
sind, sodann aber in Menschen- oder Tiergestalt aus densel- 
ben heraus und neben sie hvtüreten. Auch ihr weiteres Verhalten 
ist lehrreich. Meistenteils nämlich erweitert sich der Getreide- 
dämon zum Collectivgenius des ganzen Ackerfeldes oder des 
KornwachstumB in der ganzen Landschaft, nicht selten zur Seele 
der gesammten Kulturfrucht, ja der Vegetation überhaupt, und in 
allen diesen Vorstellungsformen zeigt sich das Leben der Korn> 
geister mehr oder minder deutlieh erkennbar an das Leben der 
Halme selbst gebunden (Bk. 609 ff.). Daneben aber taucht zu- 
weilen als eine dritte Entwickelnng'sstufe die Anschauung auf, 
daß der Dämon nicht dem Halme einwohnt und sein Lebensloß 
teilt, sondern der Erzeuger desselben ist, so daß er nicht in den 
zuletzt, übrigbleibenden Aehren gefangen wird, sondern diese für 
ihn auf dem Felde stehen bleiben (S. m, Komdämonen S. 7 ff. 31). 
Genau so sehen vrir im nordeuropäischen Volksglauben in den 
Gestalten der Moosweibehen, Holzi'räulein, wilden Weiber, Dames 
vertes, Skogsnufvar, Ljeschie u. s.w. die Baumseelen unmerk- 
lich in eine Schaar von Waldgeistern übergehen, Genien des 
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gesammteu Waltlcs, mit ihvcni Leben an dienen, zuweilen noch 
an einzelne Bänme gebunden, bald nnr noch in schwachen Spu- 
ren den Zusammenhang mit der Pflanze verratend, endlieh zu 
Geistern der Vegetation tiberhanpt sich erweiternd. Dieses nor- 
dische Gegenbild macht ans das Verbältniß der o. S. 5 erwähn- 
ten homerischen Waldnyniphen zu den Diyaden anschaulich. 
Die Oreatiaden des Hymnus in Ven., welche mit den Bäumen zn- 
gleich geboren werden und sterben, entsprechen den deutschen 
Moosweibehen, deren eines jedesmal stirbt, sobald man ein Bäum- 
chen auf dem Stamme dricbt (Bk. 75). Aus den knraen Andeu- 
tungen in Homers Gesängen ersehen wir nicht, inwieweit und in 
welcher Weise die Dichter derselben einer Beziehung der vö/icpai, 
m aXaea xaXci vlifiovtai oder in' aXokov fyvonat zu den Bäu- 
men sich bewußt waren. Da aber «J-ooe in jenen Dichtungen 
vorzugsweise von heiligen Hainen gebraucht wird, liegt es doch 
nahe anzunehmen, daß gradezu die Dryaden solcher von dem 
Axthieb gefreiten heiligen Baumgruppen {xmivtj) gemeint waren, 
wie sie die Verse 2G8 — 269 des Hymnus in Ven. (o. S. 5) vor 
Augen führen. Ganz richtig sah Lohrs, daß jenes änh älalbiv 
■ylyvm'tcti (Od. X, ^50) „elementares Entstehen aus denWilldern" 
zu bezeichnen scheine. ' Wenn aber nach II. VI, 420 Orestiaden 
um das Grab des Eetion Bäume pflanzen, d. h. wachsen lassen, 
so ist das freilich eine andere Stufe der Vorstellung, die Genien 
haben nicht mehr in der Pflanze ihre Wohnung; daß aber grade 
sie das Liebeswerk venicbten, verrät dem durch die o. S. 32 
angeführten Analogien geschärften Auge sofort eine Spur dessel- 

1) Popul. Aufs. AüÄ, ä. 115 Äuin. Wüiiii durselbu aber gleiulizoitig 
behauptet, diese ans Wäldern uncl die anilei'ii aus Quollen und FlüBseii ihren 
Ui'sprnng ncliniciideii DieiieriimoH Üor Kiikti seien keine Njmphen , sondern 
etwa« Boaoudorps der Zaiiborspliäro ontspi'ocheiicl, [er meint also wol Kobolde, 
spiiitus familiäres, nach Aii der aua Boson, bunten Lappen und allerlei In- 
gredienzien vorfci'tigten und belebton Zauborgeldlfen, Alraune, Skrattc, Tit- 
berar, Diharar u, e. w. nordisdier Sagen], so widerspriolit diesem Sophisma aufs 
bcstimmteatö der Umstand, dall die Vciiichtung diesei' Wesen, die oinfaclio 
Hauswii'tEohaft , diu Verseilung dor Sessel und Tiaobe mit Teppichen Speise 
und l'rank, keinerlei iibernatUi'lieheu Zwecken dient, in keiner Weise Kauberhafte 
Verwendung der Kräfte des W^serfl oder doi Wälder erfordeij^ oder voraus- 
setzt. Nein, es sind wirUicJie NjTnphen. Alles Aufßllige erklärt sich auf die 
einfachste Weise, indem der späte Dichter, wolchom die Abonteuw des Odjs- 
sciiä bei lürke angeboren, ein Epigone joner jlus der Eddapoesie so wol be- 
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ben VorstelliiBgskreiacs, der in lIcu Oi^esthideii des Hymuus zu 
Tage tritt. Sie haudelu so nicht rein aus gemiltlicliem Autiieb, 
Bondem weil es in ilirer Natur liegt, weil sie Schöpfer, Erzeuger 
der Baumpflauze sind. Es entsiircclien also die lioiuerisclien Ore- 
stiaden «od Hainnymplien in dor Tat der Gattung naeli unseren 
Holzfräiüein, Dames vertes ii. a. w. in deren verscMedenen Ab- 
stufungen. Daneben bestand ohne Zweifel der davon untrennbare 
Glanbe an Diyaden im engsten Sinne, d. h. an eigentllebe 
Bannipsychen , wenn auch nur noch loeal erhalten; nur mochte 
dem Gemeinbewußtsein der aufgeklärteren städtischen, industriel- 
len und ritterlichen Kreise, aua welchen das Eyos hervorging, 
und itlr welche die dem naiveren, Landmannc noch nicht Ulieratl 
aufgegangene Scheidung des botsinischen Begriffs Baum und der 
Anschauung der Bäiime als begeietetcr Wesen sicli hingst voll- 
zogen hatte, die Vorstellung von Genien zusagender und gelUa- 
figer sein, welche in mehr allgemeiner Weise und in freierem 
und größerem Style, d. h. ohne sofort erkennbare elementare 
Gebundenheit das Leben und Weben der Bilnme und des Waldes 
repräsentieren. 

Waldnymphen, auch im Namen unseren Holzfräulein ver- 
gleichbar, waren wo! die ÖQvfiidee, Nymphen des Eichenwaldes 
(ö^v/iög), welche Herodian aus einem Dichter anführt.^ Urnen 
entsprechen wol die römischen Virae gucr<iuetulanac „nym- 
phae praeaidcntcs qnerqueto virescenti" Fest. p. '261. Miiller, Cf, 
Preller Köm. Myth. Aufl. '. p. 88. Hennen Acta Fratr. Arval. 
p. 146, 



kannten Art, weklier bereits ilio ans friihurun Voi'LilAoru oiituouunouoH 
Motive sammelt und in inohr und minder mcoliauiBdicn An f Zählungen 
nelieneinauderstellt, den Einfall liatte, die Bodontimg scinor HoHin dadureli 
hMTVorauhelpen , daü er ihr Hymphen ans allen Geliieton der Natur zu üefähi- 
tinnen gab. Aueb Wolcker GBtterlebre III, 58 nennt in nnausgesproclionor 
Zni'Qeltweisnng von Lohrs dio Dienerinnen dor Kirlce „drei natürliche Arten 
von Nymphen, niid darunter Hawadrjadon , olmo etwas Zaulieriiaftes." 

1) Gramer Auecd. Gr. Oxon. p. 225, 1 'O/t^pav ini/j-^tfiaij. x. ävn/ia niiQ- 

Daß diese Drymiden in den Dryraien der Nengriechen erhalten seien, wie 
B. Schmidt Volksleb. d. Neugr. I, 130. Ehein. Mns. NF. XXVII, U34 gegen 
Wacbsmnt5i GBtting. gel. Ana. 1872 S, 25a. Rliein. Mus. NF. XXVII, 343 ff. 
1 sucht , ist mir im hgi;hatcn Grade nnwiihrsohtinlieh. 
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Den düLitechcu Waldmeistern ytehcn Genien der niederen 
Pflanzenwelt auf Berglialden nnd Wiesen (Bk. 106) khi Seite, 
gTadeso wie den Baumgeistern die KorndUinoncn ; andererseits 
gehen Holzfrätilein , Fangen, Selige nnd ihre Sippe einmal in 
Genien eiuca größeren Vegetsttionögebiets, sodann in so leisen 
und unmerkliclien Abwandlungen in Berg- und Feldgeister, Ko- 
bolde, Elbe aller Art (Bk. 154), ja in Meerfraucn (Bk. 122if.} 
über, daß die Scliranke zwischen diesen verscLledenen Klassen 
von Wesen stäts flüssig erhalten wird, und niemals die Familien- 
ähnlichkeit zerstört. Wiederum dieselbe Beobachtung knüpft sich 
an die giiechischen Waldgeister. Denn den Oreaden gesellen 
sich Nymphen der Wiesen (fiiaea iroirjt-vTa) , Xetfuoviaäeg, 
(Sophocl. PMloet. 1454), der Waklaehluchten und Täler, NanaJoi, 
^vXoyvtaÖeg, der Felder (vvftq'at. äyQnvöfwi) der Felsen (?i«rpa(o/); 
und diese Isind abgesehen von ihrem Wohnsitz wieder so wenig 
von den Sumpfnymphen Xiftvädsg, Eksiovofioi, WaÄseniymphen 
stpudQtädeg, fisd-vÖQiädeg, TtozafitjtäEg, hrifiorafiidsg, STttnOTa^uat, 
mffaiat, xQrjvaim, xQr^viöag, endlich den Meernymphen ahai, 
altädsg, Nrj^^jideg, 'iheaviöes nach Art, Wösen und Verrichtungen, 
geschieden, daß — wie wir o. S. 15 sahen — Dryaden und Najaden 
ineinander rinnen konnten. Wenn nun die Nereiden unzweifelhaft 
die belebenden Elementargeister, die Psychen der Meereswellen, 
wenn die FlnUuymphen, «i^ Tirjyäs noTaf-iiÜv viftovrai o. S. 4, die 
immanenten aber zugleich gleich den Blumenmädchen, Baunmym- 
phen, Konidämonen (o. S. 32) aus ihrem Elemente hervortretenden 
über demselben in freier Bewegung waltenden Quellgeister waren, 
die ei«t weiterhin neben dem Quell oder Flusse ihren Wohnsitz 
nehmen, ^.TTin-oza^dätg werden, so wird ein ganz entsprechendes 
Verhältniß auch hei den meisten übrigen Nymphenklassen anzu- 
nehmen sein, während einige (z. B, die nEtqaiai) durch Analogie- 
bildung hinzugekommen sein mligen. AUe diese Nymphen stehen 
auf einem gemeinsamen Boden, bilden eme und dieselbe große 
Gattung, tragen eine und dieselbe Physiognomie, und diese fileich- 
artigkeit beruht auf einem inneren Grunde. Alles spricht dem- 
nach dafiü', die Psychen der Baumleiber, die Di-yaden, von An- 
fang au unter ihnen vorhanden und zu den Oreaden in demselben 
Verhältnis wie die Potamiaden zu den Epipotamiaden zu denken. 
Die Aufenthaltsorte seiner Laudnympben, Haine und Grotten, 
liebte der Grieche mit sprudelndem Quelle belebt (o. S. 15), aber 
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iinerwcisHcli iiiiJ uuriulitig ist Wclckpra üftür von Andeni wieder- 
holte Hypotliese, alle Nymplteu seioD urspiiinglieli Personificationen 
von Quellen. 

Die in den vorgetragenen Tatsachen ansgesprochene 
Gleichung unserer Elbe mit den Nymphen verstärkt sich durch 
die ITehereinstimmnng einiger sehr ehaa-acteristischer ZUge. Wie 
die Ni/mj)hcn, spinnen und wel>en nicht allein andere Elbe, son- 
dern auch die Baum- und Waldtränlein (Bk. 65. 76. 104. 107). 
Wer die Nymphen erblickt, wird sinnverwini, vv/i(p6i.ii7rTOs.'^ 
Unter diesem Zustand verstand man ursprtinglieh wirkliche Geistes- 
zerrttttung; wie aber dem Orientalen noch licutc der Wahnsinnige 
vielfach als gottbegeisterter Prophet nnd Heiliger gilt, diente 
jenes Wort dem Griechen später zur Bcaciclmung esstattseher 
Begeisterung und Wcissagnng. In seiner nrsprttnglichen Be- 
deutung kommt das Ergriffenscin von den Nymphen damit über- 
ein, daß auch im Norden, wer den Weg' der Eiben kreuzt, 
hrcmJc, oder irrsitmig wird. (Bk. 62. 126. 140). 

Auch der neugriechische Volksglaube, welcher bei mancher 
unzweifelhaft slavischen Beimiachung doch noch vielfach die alt- 
griechische Volksti-adition, nicht die Mythologie der Literatur 
foi-tsetzt, zeigt uns dasselbe Bild, In Folg'c des o. S. 15 er- 
wähnten, in dem Mittelalter zur Reife gekommenen Entwiekelungs- 
prozesses begreift der Neugrieche unter dem Namen Neraidcn 
oder Exotika alle Arten von Nymphen. Unter ihnen treten aber 
noch vielfach kennbar die Dryaden hervor, deren Name /JqvääEs 
nach Oikonomos noch heute auf Aegina, nach F. W. Sieber in 
der Nähe von Goniais an den nordöstlichen Abhängen des kre- 
tischen Ida erhalten sein soll.^ Auf Zakynthos hausen Neraiden 
nach der hei den Bergbewohnern herschenden Vorstellung beson- 
dere in Steinciclion (jcEQpÜQta), auch werden anf dieser Insel 
die Löcher und Höhlungen (xovtpdXmg) in den Stännnen großer 
alter Olivenbäume als Wohnungen von Geistern betrachtet. In 



1) Vnlgo autem uieraoriao pioditum est, ijuicunc[ue npucieiii ciiiandnm o 
fonio i.e. offigiem Nj'iiiphae videriut, fnrendi iioii fooisae fliiuin, qnos Gi'aooi 
vu/tifiil.->i7tTovg vocant, Latitii lympliatioos appollaiit. Paul. ]>. 120. 

2) Hier (in Cngncs) erfuhr ich, dafl der Glaube an die Noroidon uud 
Dryaden noch nidit vorloschon äoi, indeni man sie selbst noch zu nennen 
ivnBto, docli vermengte mau Ijeide mit einander. Man miisae sie stäta, wenn 
man oinsLim sei, loben, ihrer ja nicht spotten, besonders aber dem Echo 
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Arachoba nimmt man ii. a. aucd iu Fcüpnbäumeu Ncraitlcii 
an. Doch setzt das Volk auch die iu Gebirgen, AVälldeni nnd 
Bäomeu wohnhal'ten Neraiden 'gern in Beziehniig zum Wasser 
ttnd läßt sie an Quellen, MahlbUchen und Wassermühlen ihr Spiel 
treiben. {Schmidt a. a. 0. 102). Hier vorzugsweise rulicn oder 
zeigen sie sich gern um die Mittagsshiitde oder um Mitter- 
nacht, gradeso wie die Diyaden im liaUimacheischon Hymnus 
(o. S. 8). Deshalb hütet sich der iim die Mittag'sstunde Vor- 
übergehende schart' nach denselben hinzusehen (Schmidt a. a. 0. 
121), und man warnt davor, im Sommer libennittags sich am 
Wasser oder im Schatten von Bäumen, namentlich unter Plata^ 
nen , Pappehi , Feigen , Nußbäumen und Johannisbrodl)äumen 
aufzuhalten oder gar dem Schlafe hinzngeben, weil man sonst 
leicht „von den Neraiden ergriffen" wird d. h. einen Schlag 
bekommt, in Folge dessen der Mensch geistig oder MrpcrUeli 
erkrankt, Lälmimig des Körpers oder eines Gliedes, Verki'iip- 
pelung oder Verlust des Verstandes sich zuzieht. (Schmidt 
a.a.O. lli) — 120), Hier haben wir noch die einfache volks- 
tümliche Gnmdfonn der Nympholepsie. Die Neraideu spimien 
und Wöben, und eine in zahlreichen Ranken um die Ellnme sich 
windende Schlingpflanze heißt *« apeqaidoyvifiatci oder vsQai'öo- 
vi(.iaTa Neraidengarn (Schmidt a. a. 0. 106). Vgl. das Hokfräu- 
leingaru Bk. 76. Wie die nordeuropäischen Korndämonen (Korn- 
däm. 2.19 Bk. 611) Baum- und Waldgeieter iu Sturm- imd Wirbel- 
wind ihr Leben kundtun (Bk. 149), gelten auch die Neraideu als 
Urheberinnen des alles mit sich fortreißenden Wirbelwindes 
(äveftOGT^oßdog) , welcher in Griechejüand , zumal im Smii- 
mer Mufig eitwutreten pflegt. In ihm schreiten sie daher und 
reißen begegnende Menschen mit sich iu die Lttfte. Sie be- 
rühren den Boden nur schwebend «der streifend mit der Sohle 
ihrer Füße, deren Spur man in den Kreisen erkennen will, 
welche der Wirbeiwind im Sande bildet. In den an eine von 
e^iftr/.aiii bewohnte Hiihle in den pierischen Bergen angrenzenden 
Willdem wagt niemand auch nur einen Bmim zu fällen, und 
wenn auf den benachbarten Hölieu sich Stürme bilden, so rufen 

niülit nacbäfFon, weil ek sich dann besonders an MMclieii äu rädien pflegten ; 
man mUsae iiiit Achtung von ilinen sprechen, da sie auch Gutes, besonders 
Kiiidem ocaeigten. F. W. Siebev Itciso naeli Kreta. Iipag. u. Soran 1823 
T, S, 4;-(2. 
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die Bäuermiicu „Houig uiiil Mildi!" {i.tih yala) otler „Honig 
und Mileh auf euren Weg!", um die gefiirelitcten Wesen zu 
beacliwören. Wer sich der Holde nähert, wird von Wahtishm 
befallen. Auf Korfu opfert man den Ncraiden bei einem plöta- 
Uchcn 3tau!M.mfwühleiidert Wvrhol in Wirkliebkcit Honig nnd 
Milch. Vgl. das Opfer von Milcli an den 'Bannigeist Bk. 11. 
Auf Zakyntlioß sagt man vom Wirbelwinde „die Neraiden tan- 
seti." (Schmidt a. a. 0. 123 — 125). Und wie pnsere Waldgeister 
in Hausgeister ttbergebeu (Bk. 80), kehren auch die Neraiden 
öfter in die Wohnung einer von ihnen begnadeten Familie ein 
und verrichten alle Arbeit, so daß die Haustrau morgens beim 
Aufstehen aUcs fein und sauber gekehrt und geputzt findet; oder 
spinnen am BoeJcen und ivebeu am Webstuld, oder -sie ver- 
wirren das Garn (wie Frau Holle und Frau Berehte). Schmidt 
a. a. 0. 118. 

Die nordeuropäiscbon Waldgeieter werden nicht allein weib- 
lich gedacht. Es giebt Moosmämicheu nnd Moosweihlein, wilde 
Männer und wilde Frauen; ebenso stehen den schwedischen 
Skogsnufvar männliche Waldgeister der , Skougnnm oder Hultc, 
den männlichen russischen Ljeschie weibliche Lisnnki zur Seite. 
Der eme Teil solches Paares, der Mann oder das Weib, lallt 
dann gewöhnlich entschiedener die meteorische Seite der Wald- 
geistematur hervortreten, so daß er fast wie eine reine Personi- 
äcation von Sturm und Wirbelwind sich ausnimmt. (Vgl. Bk. ö7, 
105. 127). Gradeso smd nun auch die Keraidcn der Neugrieehon 
als die Frauen männlicher Dämonen oder Teufel gedacht (Schmidt 
a. a. 0. 108), welche dem Volke vielfach mit Wind und Wirbel- 
wind zusammenfallen; daher der Ausdruck nvefiog iiir Teufel. 
Schmidt a. a. 0. 175. 177 — 78. Von ilmen meint man, daß sie 
den Neraiden zum Tauz aufs|iielGU und oft glaubt das Volk von 
Arachoba von den Felshöben des Paraassos herab ihre bezaubern- 
den Weisen zu vernehmen (Selimidt a. a. 0. 110), Im alten 
Griechenland liefen nicht minder neben den weiblichen Wald- 
nymphen männliche Waldgeister her. Mit ihnen liaben sich die 
Untereuehungcn des nächstfolgenden Kapitels zn bcseliäftigen. 
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Die wilden Leute der gTieoliiscIicn und 
rüniischen Sage. 

§ 1. Cliaracteristik dei- wildcu L(;iit«. Die siltgricclii- 
scheii Sageiigestalteü der Kentauren und Kyklopen, dio altrömi- 
aclien der Silvane sind mögliclist genaue Gegenbilder nordeuro- 
päischer , Waldgeister. Die im ersten Bande veröffentUcliten 
Untersuchungen lelirten uns als die bezeiclinendeii Eigeuselial'tea 
der wilä&ii Leute in Deutschland, des Hulte und der Skog- 
snutVar in Schweden, der Ljesehie in Kußliind, vorzttglich folgende 
kennen. Öie siad herg - oder «yaZrfbewohnende Wesen von oft 
riegiger Gestalt, deren ursprtmgliclier Zusatitmenhaug mit dai 
Baumseelen noch deutlieh in mehreren Zögen hervorbricht (lik, 
147. 148),' wie sie auch als Vegetationsgeister durch ihre 
Keimtniß von HcilJcräutern für Pest und Viebstei'beu sich 
kundtun. (Bk. 81. 97. 106. 153); Wate hat von einem wilden 
Weibe die Kunst erlernt mit guten Wurzeln Wunden zu heilen. 
(Bk. 106 ff.). Von Kopf bis zu Fuß sind die Waldgeister mit 
Moos oder mU rauhen sottigen i/((«roi . bewachsen. {Bk. 147. 
Anm. 2), ihr langes Haupthaar fliegt im Winde, (Bk. 148. 
Anm. 1), Zuweilen erscheinen sie in K«*-gestalt. (Bk. 146. 
147), Im Winde, sumal im Wirhdivindc , geben sie ihr Da- 
sein kund. (Bk, 149 ff.). Die männlichen Waldgeister tragen 
ausgerissene Tannen oder aridere Bäume als Waffen in der 
Hand (Bk, 86. 96. 105. 149), mÜ enUimrselien Bätmmi wnd aus 
dem Boden gerissenen FelsUöclien liefern sie emander Sehlach- 
ten. ( Bk, 139). Die Verwüstimgen der Orkane gelten dem 
russischen Bauer als Wirkungen dieser mächtigen Kämpfe der 
Waldgeister (Bk, 139. 149). Andererseits wird deren Umtahi-t im 
Wirbelwinde als ein Brautmg aufgefaßt (Bk, 143) und fast 
insgemein sind sie lüstern und weiberliehend (Bk, 153). Durch 
Feuerbrände werden diese Dämonen vertrieben, (Bmk. 615, 
133. 520), 
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40 Kapitel II. Die wilden Leute der grieehisclieu und rümiachen Sage. 

§ 2. Kentauren. Im Gegensatz zu der neiierdings von 
einem so tiiehtigeu Forscher wie W. Eoschev^ weitläutigev aiis- 
gettibrten Behaöiitnng, daß die Kentanren ursprünglich nichts 
weiter als die Personificationen wilder, von hohen Waldgebirgen 
niedei-ßtürzender Bäclie seien, spricht E. Plew als Ergebnis seiner 
sorgsamen Piüfung dieser Ansicht^ ans: „Bei unserer äußerst 
geringen Kenntnis von den ersten Phasen des Kentaurenmytlms 
müssen wir uns wol mit der Annahme begnügen, daß die Phan- 
tasie der Griechen oder eines einzelnen Stammes derselben die 
Vorzeit gewisser Gebirge, namentlieh — wie es scheint — des 
Pelion mit wilden tierisch rohen Gestalten bevölkerte, die erst 
nach schweren Kämpi'en durch die civilisierten Einwohner und 
zwar- durch deren berühmteste Helden, aus Ehren Wohnsitzen 
vertrieben und ttnscliädlich gemacht waren." Eine erneute, nicht 
bloU auf die Negative gerichtete Untereuchung der vorhandenen 
Quellen durfte diese von Plew entworfene Zeichnung zwar im all- 
gemeinen Umrili bestätigen, doch im einzelneu weit lebendiger, 
deutlicher und verständlicher machen. 

Schon vor Homer wai'en die Kentauren aus Gestalten des 
Volltsglaobcns i'^guren epischer Dichtung geworden; einzelne von 
ihnen umlaufende rem mythische Einzahlungen in Episoden der 
Heldensage veiflochten und der frei weiterbildenden und nach- 
ahmenden poetischen Tradition anheimgefallen. Nicht jede solcher 
Erzählungen hatte das volle Bild der mytliisehen Wesen, wie es 
im Volksglauben der Heimat lebte, in sieh aufgenommen; die 
eine hatte diesen, die andere jenen Characterzug betont oder 
breiter geschildert. Da aber die Gescliiehten außerhalb des Lo- 
cals ihrer Entstehung reproduziert wurden, so hafteten in ihren 
jedesmaligen Wiederholungen besten Falles nur diejenigen Züge 
des ursprünglichen Porträts, welche in der ersten dichterischen 
Bearbeitung zur Eenutaung gekommen waren, bis durch Zusam- 
mentragung und Vermisehung der verschiedenen Angaben ans 
verschiedenen Geseliichten und Quellen eine meist Späteres und 
Jüngeres, Echtes und Unechtes unentwirrbai- vereinigende Go- 
sammtvorstellung zu entstehen pflegt. In den homerischen Ge- 
dichten wird vorzüglich auf zwei thessalisclie Volkssag'en über 

1) Jnhrb. f. class, Phil. 1873. S. 421 ff. 

2) Mub. f, clftsB, Pliil. 1873. S. 193ff. 
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die Kciitanrcn Boziig genommen, \om K impt dubclbcu mit iIld 
Lapithen und von Cheiion als Lehiei di^i Äizueikunst Beidt 
liegen uns aber weder in Ilias nocli Odyssee ^ oUstiudig, nocli m 
der Form des arsprUnglielien Mythus voi, sondern smd nui in 
Andeutmigeu erhalten, welche eine selbstitaudige bcieits episth 
entwickelte Ueberlieferang in Liedein im notwendioßn Voiius 
Setzung haben. 

Im Hause dee Peiiitlioos, Königs der Lapithcn, der nach 
IL XIV, 318 der Sohn des Zeus mit der Gemahlin des Ixion 
war , verübte nach der Odyssee der hochberllhmte Kentaur 
Eurytion im Weiiirauscli, arge Frevel , weshalb ihn die ver- 
sammelten Helden (ij^weg), das beleidigte Gastreeht rächend, vor 
die Türe warfen, und ihm Nase und Ohren abschnitten. Daher 
entstand der Streit zwischen den Menschen und den Kentauren^ 
Od. XXI, 295 — 303. Auf diesen Streit wird auch I!. I, 262 ff. 
H, 742 ff, Bezug genommen; hier werden die Kentauren das 
einemal als sehr stark {xciQiiinoi) und als qt^Qsg oQeaxiliot geschil- 
dert; die andere Stelle nennt sie ifrjqas Xcixv)'j£VTas. Sie sind 
also von den Menschen unterschiedene, im WaMgebirg (ö'gof) 
hausende Dämonen von rauMekaarter , tierm-tigcr Gestalt, von 
der es nicht deutlich ist, ob der Theriomoiphismus bloß in 
der gottigen Haut , oder auch im Zusätze tierischer Glieder 
zum Menschenkörper bestand. Und zwar ist das Peliongebirge 
der Wohnsitz dieser Wesen, von da worden sie durch die 
Lapithen schließlich zu den Aithikem auf das Pindusgebirge 
an der westlichsten Grenze Thessaliens gegen Epirus hin ver- 
trieben. Ihre Stärke denkt man sich so groß, daß ihre Be- 
kämpfung selbst fftr die gewaltigsten Helden der an Kraft die 
Mitwelt weit überragenden Vorzeit eme schwierige Aufgabe war. 
Aus der volleren epischen Ueberliei'orung , welcher diese An- 
deutungen in der homerisclien Dichtung entnommen sind, entlehnt 
auch noch Hesiod (Scut. Heracl. 178 — 188) eine Ei-wähnung des 
Kampfes, aus welcher liervoi-zuhebcn ist, daß die Kentauren 
als Waffen Fichten in den Händen tragen. (j,Qi:(iiag f-Xacai^ 
Iv /EQfTiv hyov-csq). Die Namen und Beiwörter, welche der Dichter 
den auf dem Scliilde abgehüdeten Kentauren giebt, sind insoiem 
von mythologischem Wert, als sie nicht wie in älndichen Fällen 



1) i-^ 
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42 Kapitül II. Die wilden Louto dor griechischen und römischen Sage. 

beliebig aus dem Vorräte gebräuchlicher Persoiieiiuamen auege- 
wählt sind, sondern iu Wahrheit slimmtlich nach verechiedeaen 
Seiten hin die Äiiffassuug wiederepiegeln, welche die Sänger des 
älterea Epos von diesen Wesen hatten. Auf ihre Heimat im 
Gebirge luid ihr Treiben in Berg und Wald gehen die Namen 
Fetraios (nerQaiog),. Ureios (OiJQSing), Koscfoniieu etwa zu 
n^qößtog, Tlaittövdfiog , OvQÖßiog, 'O^saxtliog , ' UüA Drp - alos 
d, i. üaimtspringor , wie Hipp-alos auf das Pferd springend,^ 
Dryalos wird Peukido (IlevxtiSr/i;) genannt, sein Vater hieß also 
Ptnücem ,^ d. i, Kosename wol zu nEvxrj--(f.6Qag Ficlitmiträger. 
Weist dei-selbo auf die Bewaf&ung der Kentanren mit Baom- 
Stämmen, so dtlri'te As-holos ^= '^al-ßoXog dar am Werfen 
BeJiai/eii. fituiet^ von den (durch andere Quellen bezeugten) 
Steinwürfen derselben hergenommen sein. Arldos entweder 
sehlecbthin Bär, oder Verkfli-zung flir Arktomenes, Arktosthenes* 
vergleicht die Kentauren entweder von Seiten der Kraut ödes des 
Aussehens mit dem Waldtiere, denn latstavx>iv mit die/d- 
hehaart&m , sottigem Nacken , wie im homerischen Hymn. in 
Merc. 224 der Kentaur heißt (ix»"'" — Kevtav^ou Xaaiaixe- 
vog), wird im Hymn. 6 hi Bacch. 4« der Bäi- genannt {aQxtov 
iftolrjoev Xauiavxeva). Die behaarte Gestalt dos Kentauren schil- 
dert ganz Ubereinstinmiend das Beiwort /.leXayxalrt^g {vgl. xvavo- 
Xahijg) mit lose fliegendem, frei MrahwaUejidem, sdiwarsein 
Haupthaar, das Hesiod Sc. Her. 186 dem Mimas erteilt, 
dessen Name {Mi-i.ia-vi~(i wie yl-ya-vT-g) den hegelirlich 
Bahcrstürmenden [vgl. fiwfiat begehre, fidtro/iai suche zu be- 
tasten, berühren', fif/iaa verlange heftig, begehre, strebe vor- 
wärts] bezeichnet und füglich ein treffender Hinweis auf die 
Neigung der Unholde, Frauen za rauben, gewesen sein könnte. 
Der Name Ferimeäes, der in hohem Grade Katitluge, endlich 
vergegenwärtigt uns diese Dämonen gleichzeitig als Inhaber 
manches Wissens von den verborgenen ICräften der Natur, (vgl. 

1) Vgl. Piek, Gnoeli. Porsoiieiin. GiitLingüii 18J-i. H, XXXVII. XXXIX. 

2) Vgl. Piek a. a. 0, S. lOÜ. 

3) Vgl. ^iiydSiiq, UxM-M'js, ^rpt/.% zn .//ytiV, '.ixi».f'\ . '.-/Tfifik- 
Zs. {. vgl. Sprachf. Et, 177. 

i) Vgl. Pick. a. ft. 0, S. 16. Curtius GniiidK.= 251. 
5) Vgl. Fick a. a. 0, XYlIl ff. 
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Clieivoii). Eine Viiuutc iki bi^c vom Lapitlicaliampfc fiudea 
wir im Fcloponnes an den doiibiliou StammheldeD Herakles 
gelaiilpft wieder. lu tmei auü alleilei Lappen ziisammeiigcfiicktcii 
jedoch walirecheinlioli schon voi Rsandei (650 v. Chr.) entstande- 
nen Heraklee,' welche ApoUodor (Bibhoth. II, 5, 4} aaszugsweiso 
wiedergiebt, werden die Kentanren, zn deren Namen Ägrlos 
(fllr Agiiandros?) der wilde Mann [vgl. Hesiod. Theog. 1013 
"Aytiiog = Faunns] und Elatos d. h. Ehitophoros FicJd&üräger ^ 
[falls nicht bloße Anwendung des grundverschiedenen Namens 
Elatos von e^oüvw* wegen des Gleiehklangs mit eXä-tri anzunehmen 
ist] gehören, -oom (Jenitihe eiiies ihnetz gmieimum suständUjen 
Fasses Wein herieiffelocM, das Pholos seinem Gaste Heraktes zu 
Ehren öffnet. Sie geraten mit diesem in Streit und kimipfo^t mit 
Baumsimtmimi tiud Felsstücken ; Herakles, aber jagte sie durch 
Feuerhränäc, die er warf', zurück, die Übrigen verfolgte er dnrch 
Pf'eilscliüsse.'' Der Kentaur Pholos {Eponymus des Gebirges Plio- 
loe auf der Grenze zwischen Arkadien und Elis) lieifit der Sohn 
der Melia (also einer im Eschenbaume wohnenden Diyas) und eines 
Seilen«; er verselirtalUs Fleisch *-oä und wohnt m giügv Bergholde. 
Der Dichter der Heraklee muß eine Vorlag'e gehabt haben, welche 
um mehrere Züge aus dem Bilde der Kentauren, und zwar um 
solche von sehr altertümlichem Geprilge (das Rohessen, Stein- 
werfen, Angeloclitwcrden durch den Gemch eines Weinfasses, 



1) V 1 J H V Mythol. Briefe- II, Br. XXXm, 8. 2Ü7. Hcraklüs 
fnt'tii lillgnu IPi l und nicht die Koulo, dio PiMantlo]' in die Poosio 
fll t(, r ul ly g L tcral rg II," 3iJ9. Pisaiulor sclbut- Leliaiidclte 
uli lli nU^u tand Vgl das oavü iluii stnnmioudo Spticliivürt vnB-; 
■n R H y li — A ßou Lei ApoUodor iat dio üIjou oj'wiUinte 

H kl T a f liil li g St Ute Im abor lliicliUgcr iiiici mit Biiimiaeliiiiig 
<. 1 lir Ulk t n f, Of, 1 Diodor. Sic. iübl. IV, 70.. 
2)"\1 SlPltosaa Peukeplioros , mid Tick S. ü. 
ä) ^gi Blat ] bi Pcneliipo Ofl. XXU, 2()7, Trojaner IL Vi, m 

t 1 k a 1G9 

K { n V. '•hulotfi' ifi TiKiiiiHilfvat'fifvos ^iliinxliie, itliiiv 

ijvoiSf, »'il fttr' nd 7iiil.il ihii Tfie öafiijs HiaOö/iiiiiii, mrttiinuv ot K(v- 
TiiiiQui. n-ffryi-itf rhnXiijfterni xiii (Idrai^ in'i tu tüB -hnlüf nniilitioj- 
rolis fitv oiv 71(hAtovs T<ii/i>}Oi;'i'rns tfoiu ilaQtlSiTv Ay/joi- xiä 'l-l-yaitiv 
'iJl>ttxliji hfiüpuTO ßitliiv äiiXoiS' Toüs tft Xomovs Ira^lvOi ihiixa»' ä^tii 
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44 Kapitel n. Die wilden Leute der griecMschen nnd römischei] Sage, 

Wolinsitz in der Höhle, Vertreibung diircli Penerbrände) reicber 
ansgestattet war, als die hesiodeiscte Darstellung des Lapitbeii- 
kampfes. Dieselben sind um so weniger llir ai-ehaisierende eitle 
Ei-fludnngen eines Dichters zu halten, als die Fabel aneh in 
anderen Teilen den Cbaraoter echter Volkssage aufweist, wie 
denn z. B. der Tod des Pholos einer solchen nachgehildet ist. 
Letzterer hatte aus dem Leichnam eines Kentauren den Todes- 
pfeil gezogen; während er eicb nun wunderte, wie ein so kleines 
Ding so große MUnner hatte niedei-werfen können, entglitt das 
Geschoß seiner Hand, fuhr ihm in den Fuß und tödtete ihn 
plötzlich. Hiezn vgl. die Sagen von Hackelberend, Oervarr Odd, 
Signrd Orkneyinga Jarl u. s. w. ' Dagegen ist die Einmischung 
des Cheiron augenscheinlich ein vennutlich erst vom Verfasser 
der Heraklee herrührendes rein dichterisches Einschiebsel. Mag 
denn nun die Ericählung von Pholos eine auf peloponnesischem 
Boden gewachsene Loealisiernng des Mythus oder die bewußte 
epische Naehbildnug eines aus Thessalien stammenden Liedes 
sein, in jedem Falle darf mit großer Wahrscheinlichkeit ange- 
nommen werden , daß ihr echter Volksglaube und echte Vollis- 
sage zu Grunde lag. 

Nur in unbestimmten Ausdriieken deutet Homer (Od. XXI) 
auf die Gelegenheit hin, bei welcher der Streit mit den Lapithen 
entstand, und auf die Gräuel, welche ihn veranlaßten. Ver- 
schollene naclihomerische Epen, deren Inhalt Pheidias auf den 
Metopen des Parthenon verwertete,^ von denen uns aber Ovids 

1) Grimm D. S. I, sau, 310. HjUi.'. £H)1. W. ödiwsiia iler heutige 
Volkag!. Aufi.a. S. 55 IT. Siiiiiüok Himdb. d. d. Jiljtli. Anll.". S. 222. 
Menzel Odin. 20{|. 

2) Füiil' Metopen der SJndBeito (MicliaelJa Partlienou T. III, 10. 12. 22. 
25) und die sehr verstümmelt o (17,29) MteUon mit inannigfacher AbwecliseiuDg 
frattonrauliende Kentnucen dar. Ygl. Micliaolis a. a. 0. 8. 132. 135. 136. 
Auch auf dem liintern Giebelfeld des Zeustempels zu Olympia war von der 
Hand des Alkamoues unter des Phoidiaa Aufaiclit und Anleitung dio Hochzeit 
des Peirithous dat^'estellt; man sah doii Eurytioii, wie er die Erant erfaBt 
hatte, ferner einen Kontnureii, der eiuo Jnugfrau, oiuen anderen, der einen 
schönen Knahen fortsehluppto. Pauean. V, 10. Vgl. Ciirtiue Pelopoim. U, 57. 
Ana. derseibon Zeit rührte die Darstellung der Kentaur omaehio anf dem Friese 
des Thesejone zuAfJien, wie des Apollotempels zu Phigalia, auch in letzterer 
begegnet der ßaub des Jlädehons n. deß Knaben. (0. Mllller, Handb. d. AreMol. 
§ 118. 119.) 
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und Vei'gils auszUgliehc Naclibildimgcn eine Vorstellung zu geben 
im Staude sind, * lassen den Streit auf der Hochzeit des 
Peirithoos mit Hippodameia und zwar darüber sich entspinnen, 
dajB die Kentauren im Rausche hegehrliche Hände nach der 
Braut und ihren Gefährtinnen ausstrecken.^ Diese im roben 
Character wilder Waldmenseben wolliegTündcten Züge sind ein 
Erbstüelc ans doi" älteren Poesie^ und waren ohne Zweifel in 
den von Homer benutzten ausführlicUercn Schilderungen aus- 
drücklich genannt. Denn aus ihnen erklären sich am cinJäch- 
sten nnd natürlichsten die kurzen, den Sagenstoff als bekannt 
voraussetzenden Andentungen der Odyssee vom Bnicbe des Gast- 
reehts auf emer von den namhailesten answäiügen Heroen und 
zugleich von dem ungehobelten Nachbar Kentaur besuchten Ge- 
sellaehaft, ja die Ei-zählung des zu den jüngsten Erweiterungen 
der lliaa gehörigen Schiffskatalogs {H, 740 ff.) setzt — wenn ich 
nicht irre — gradezu die angegebene Fabel als ihr älteres Vor- 
bild voraus. Der Dichter der Teichomaehie (Iliad. XII^ 127 ff.), 
dem es darauf ankam, auch die berühmten Lapithen am Kampf 
gegen Ilion teihiehmen zu lassen , hatte als deren Führer einen 
Sohn des Peirithoos ei-finden müssen, da letzterer nach anderen 
Liedern (II. I, 266) längst gestorben wai-. Wenn nun der Ver- 
fasser des SehiffsverzeicUnisses diesen neugebackenen Polypoitcs 
grade an dem'Tage geboren werden läßt, an dem der Vater an den 

1) Venniitliüh lane Thoauis (vgl. Bernhard)- Gr. Literaturg. ". II, 334), 
doren Verfasser violloicht die o. S. 43 «rwähiite Harakloo beiintzto, war os, 
woranf die Metopon des Pai-tlienon luid Ovid Metam, XII, 210—535 unrüclc- 
gclien, eiü nächatvorwandtes Gedicht ist von Vorgil Geor;;. II, 454 — 57. 
Aon. VIII, 293— 96 und Valerius riacens 1, 140. 338 bcimtat. Vgl. Michaelis 
a. a. 0. 8. 131 an Met. 3 imd Voss zo Verg. Georg. II, 454. 

2) Diodor. Sic, IV, 70: IXiiiifO-üvs y^/ms 'iTirraiii/iua-v t^' JIüvtov mil 
xaX^oavTo; ti^ Toiis yii/iav^ Oi/O^a xi<l roiig KiviKÖftovs , <i:aal /ii^valUvittg 
InißaX^nS-m rnri xfxhjfiüiai; ywaiSl xtA ß(a /liOfeaOai. Kaptaturqne wmis 
per vim aova unpta prohenais, Burjtus Hippodamen, alii quam qaiaquo pro- 
barant, Aut poterant rapiimt. Ov. Met. Sil, 223 — 25. 

3) Mndeatena war dio Lüsternheit hereita in doi erwalintcn voi'pisiiii- 
driaehen Hei'alilee als Gharacterzug der Kentauren auagcspvochon. Der Ken- 
taur Nesans will der Dolaneira Gewalt antiui. Apollod II, 7, G. Der Kentaur 
Enrytioii {so hielt dei' Urhehor dos l^pithonkainpfs) findet sein Endo, als or 
im Begriff steht sieh an der Jungfrau Mnesimache zu vergreifen. Apollod. 
II, 5, 5. MuH eine derartige Handlung nicht schon nach der früheren Poesie 
in seinem Character gelegen habcii? 
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Kentauren Rache nahm und sie zu den Aithikern Tertviel), so 
beabsichtigte er augenscheinlich, in leicht erkennhiiroin Parallelis- 
mti8 dem Hochzeitstage der Elteni, an welchem durch Ucleiiligung 
der Mutter der Freyel begimgcu war, als dein Ausgangspunkte 
des Streites, den Geburtstjig' des Hohnes, an dem die Untat 
gesühnt sei, als Ende des Kampfes entgegenzustellen. 

Noch ein ursprllnglicher Zng aus den iilteren Bearbeitungen 
des Lapithenkampfes scheint durch Pindar (Fragm, ld7 Bocckli) 
erhalten zu sein. Kaum hatten die Kentauren den Gerueli des 
männerbezwingenden Weines gespürt, so siiejmt sie die wdßc 
Milch von den Tisclien («?tö fifv ?.evv.dv yähx %sqgI TQa-jteCüv 
dii)-Bov) . und berauschten sich aus silbernen Hörnern. Boeekh 
vermutet, dall ans demselben Liede das Pindarische Fragment 
148 übrig sei, wonach Kaineus in die Erde sinkt, von dmt giii- 
nen Tamien des Kentauren j/etroffcn (x^ojQatg eXäraiai TV7i:eig). 

% 3. Oheiroii. Neben den Liedeni vom Lapithenkampt'e 
liefen andere ans thessalischeni Volksglauben gesehopite nm, in 
welchen die Kentauren als kräuterlmndigi: , h-ankkeUhdlende 
Wald- und Borggeistm- geschildert werden. Nach II, XI, 830 
bis 48 hat Achill von Cheiron, dem gerechtesten aller Ken- 
tanren, blutstillende, schmeralmdei-nde Heilwuraeln kennen ge- 
lernt. Nach II. IV, 219 besitzt Maehaon, der Arzt, des Askle- 
pios Sohn, einen lindernden Wundbalsam, den einst dem Vater 
verliehn der gewogene Cheiron. Diese Andeutungen setzen 
friibere, austlihrhchere Erzählnng'en von Cheiron voraus, des- 
sen auf die geschickte Hand des Wundai-ztes deutender 
Namo, Abkürzung von Cheirisophos ' oder einem anderen 
mit '/ßiQ zusammengesetzten Worte, daraus cntspnmgen sein 
muß, daß ihm selbst in einer Sage eine tätige Holle ah üotlicl- 
fer sugescJiricben tmtrde; auch wird diese Sage zu den berühm- 
testen und bekanntesten der alten Zeit gehfirt haben. So nur 
konnte es geschehen, daß die Zunft der Asklepiaden, ^ welche 
nach Ausweis der Geburtslcgende des Gottes in Thessalien einen 
ihrer ältesten Sitze hatte, und daselbst während des homerischen 
Zeitalters oder doch bald nachher vorzugsweise in Trikka blühte,^ 



1) Fick Griech. Pcrsoncnn, XSVI. 

2) Uobcr ilicEC vgl. Haset GescbicMc der Modlzi 
a) U. II, 729. 
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die cliirufgisclic Seite ihrer Kmiat, „den Branuli der liudcii llaud," 
auf das mythiache VorbiM der im Besitze selimerKstillender Heil- 
kräuter befiüdliclien Waldgeister zuiiiekttihrte und dieselbe dadui-cli 
zu adeln suchte, daß sie ihren Ahnherrn Asldepios zum Sehliler 
eines derselben machte. ' Schon vor dem Anl'lcomnien einer zünf- 
tigen Betreibung der Heilungen als priesterlicher Kunst mligen 
Familien , in denen die erprobte Anweuduug vegetabilischer Haus- 
mittel sich fortpflanzte, ihre Kenntnis mit Stolz und Ueberzeu- 
g-ung in die sagenhafte Vorzeit zui-Uckgeleitet haben. Von einer 
solchen Familie in Demetrias am Fuße des Pelion, hatte man 
noch im -vierten Jahrhundert v.Chr. Kunde, in ihr vererliten sich 
von Vater auf Sohn gewisse Geheimmittel aus der Wurzel und dem 
Kraut eines iUr Nervenleiden, Unterleibsliraiikheiten , Augenfluß 
heilsamen kaum fuShohen Strauchs von dunkler Farbe, und deren 
Anwendung. Sie rühmte sieh der Abkunft von Cheiron und hielt 
es für Ehrensache, mit ihrem Wissen jedem Bedürftigen unent- 
geltlich zu dienen. ^ Mehrere iiir heilkräftig oder zaubemiächtig 
angesehene Pflanzen, au denen das Peliongehirge reich war,* 
zeichnete man durch die Namen XeiQwviov, Xsl^tovog ^ll^a, kbv 
■tavQioy (xsyravQeiov , v.fivtavqii], xevTav^is) als solche, welche von 
Cheiron oder den Kentauren Überhaupt angewendet und empfoh- 
len seien , aus. * Eme derselben war das Tausendgflldenkraut, 
oder Fieberkrant (Centaurea Ceutauiinm L.), das auf den Alpen 

1) Chiron «jeiitaums Saturui tiluis artoui mudioinam eliimi'giuam ex her- 
bis pfimum iüBÜtnit. Hyg. fab. 274. p. 150, Solimidt. Cf. alii (voltrnt repor- 
tam) herbariam et medicamentanam a Chirone. Plin. bist. nat. VIT, aoct. 57. 
Unttv/iijTri Xtfaniv TQiiifs kiSUvi^ r' '/rfffor' fväov riyfi, Kiit hmrev 
'Aazl^niov. Tüy ii-aQ/.tiizKiv 3lSitS<: fittkiixö^rinid v6/,iov. Pind, Nem.III, 
92. Tgl. Pytb. m, 1 ff. 

Xeiiiiavo'; &n6yi)vov dvtn ini(iaä(ä<iiai ii xai tlelxvuOi narrti; "f^ ^''i- 
oörwe H ävvti/iis ipvi.daofT«i , <&b' obdfii; äkXo; oiäe T&r hoXitüv nix öhjüii 
3i Toig imaTKit^VüUf, in ipmuiua /tioJ-oB jais xdjtvovisi ßiiriiytTv AXXu niiuixti. 
Tu utv oüi U^Xiin xni rijj' tt\^ijTi>ii!3aaviiß(ß'i]xs ToiiiiTifi' ilvt'-i,. Dicacai'ch. 
Fr 60 Mnllor Fiagm Qmeo hi«t H, p. 2G3, 12 sqq. 

31 fd äi Öyuf ■noXi.ifitoiiiixoi Tf tojl xul nükXltg fx^V xaX ntti/joSaniis 
äuvti/itig jae Tf liifiiic t iT(Si -^nmai-oiai. xt'l x^>t9"i ämvtfifvais. üicacaroh. 
Fr 60 Miillei Fi bist Grneo II p 262. 

4 Nttandr Tli nie 505 Diosooi. UI, 57. 71. Theopbr. bist. pl. IX, 12. 
rim liist nat \X"\ sict 13 14 
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48 Kapitel II. Diu wilden Leute der giiüchischpii iiud riimisclieii Sag«. 

der SUdläoder drei Elleu hoch wächst. ^ Vom Xei^wior sagt 
Dicaeai-cb, die Wurzel dieses kleinen Strauches, der gerne im 
Gehilsche wachse, habe die Kraft Schlangen fern zu halten, zu 
verti-eiheii , oder unschädlich zu machen und durch iln-eu Geruch 
zu tödten. Dem Menschen wegen seines thymiaiiähnlichen Duftes 
angenehm , heile das Kraut jeden Schlangcnliifi. * Die Einsamm- 
ler von Heilkräutern (ßhizotomen) übten auf dem Pelion denn 
auch den frommen Brauch, die Erstlinge ihrer Ausbeute dem 
Cheiron darzubringen ; ^ sie werden einige Hände voll auf einen 
Stein gelegt oder ins Gebüsch geworfen haben, wie der frän- 
kische Bauer noch heute den Holzfräulcin opfert (Bk. 77 — 79). 

Früher als die Anknllpfimg der ilratlieheit Zunft an Cheiron, 
mag auch die Vorstellung schon dagewesen sein , daß der Wald- 
geist den Laiidesheros selbst in der dem Helden so wichtigen 
Kunst des Wiindverbandes unterrichtet habe {11. XI, 830 if.}; sie 
erweiteifc sich bald dahin, daß Cheiron der ganzen Pflege und 
Erziehung des jungen Fürsten sich annahm, wie Regin des Si- 
gTird. Schon Hesiod benutzte alte Lieder dieses Inhalts von Jason, 
den Cheiron in seiner Höhle eraog,'' er kannte sogar _schon eine 
jüngere Ueberlieferung , welche nun gar den Medeios, Jasons 
Sohn, zum Zögling des Kentauren machte.''' In ihr ist uns aber 
das erete äußere Zeugniß tltr eine unzweifelliaft alte, aus frühe- 
ren Dichtungen überkommene Vorstellung erhalten ; Cheiron heißt 
Philyrides, Sohn der Dryade Philyra, d. h. der Linde j grade 
so wie Pholos o. S. 43 Sohn der Esche (Melin). " 



1) Praas Synopsis plaiitamm llora« oJassicae. lUünclioii 1845 W. lliO. 
Cf. Voas ZQ Yerg. Georg. IV, 270. 

2) Dioacai'cli Fr. GO. MilUer Fragin. liistor. Graeu. II, p. 2G1. 

3) Tögwi tiivUynroiiläij, MiiyvrjTeg Si XftQmvi , jutg in>i/noi.; i,i- 
rpiDoni lfyofi(viii;, Anatixä; xu/ii^iivnf (if^m yiiji fti>i ziil ßiiTilriu ät' 
w* iShiro Tobs xätirofriis . Plut. Syiiip. 10, 1, 3. 

4) Atouiv Sg TfxfS-' viin' 'l^aiiya, moififrti Iv&v, 
'Ov Xs^Qotv iS'Qtili' iiil llrilii^ ifXi'itvTi. 

Hcaiod. fragm. 111. Cf. Pindar. Nein. III, 92. Seliol. Piiid. Nom. III, il2. Vgl. 
Prellei- Gr. Myth.» 11, 322 Aura. 1. 

5) M^Ssiov Tixf 7r<iT(S«, TÖv <iSi>faiv hiiiqii Xfiiiuv •I'ilvQdyig. Heeiod. 
Theog. 1001. 

6) Vgl. Scliümann opuse, acad. II, 1S8. Die s])aterc onliiiinoristische 
Sage laut Pliilyi'a in eine Linde verwandelt iveiden. Quidam. riiiljram in 
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Da vielleicht bcIrui im liesiodciscliou Zeitalter ein Lehr- 
gedicht vrroOi]xai oder n:<XQaivä<JEig XeiQuivoq hu dtdaaxai.ia t^ 
l4xMfCDg entstand/ mnß die im übrigen ziemlicli spät bezeugte^ 
Fabel von Aehilleus Ei-zichiing heim Kentauren weit i'riiüer vor- 
handen gewesen sein ; sie lief vei'mutJicU neben der homerischen 
Version, welche Phönix zum Pfleger des jungen Helden machte, 
gleichzeitig her. Diese Vermntung scheint sieh durch eine auf 
echten Volkssagen von sehr altem Gepräge beruhende Peleis zu 
bestätigen , welche den CheiroH mehrfach mit sehr bezeichnenden 
Verrichtungen in die Handlung verflocht, und von deren wesent- 
lichem Inhalt schon. Hesiod G-ebrauch machte, Apollodoi- sei es 
nach diesem, aei es nach Akusilaos, einen dürftigen, aus eini- 
gen sonst erhaltenen Nachklängen derselben oder einer nächst- 
verwandten Dichtung zu ergänzenden Auszug erhalten hat. 

Die folgende Darstellung giebt den Inhalt der Erzählung 
nach Apollodor mit gleichzeitiger Angabe der aus jenen anderen 
Quellen sich ergebenden Berichtigungen und Ergänzungen. Pe- 
leus wird beim Künige Akastos von Jolkos, dem Sohne des Pe- 
lias, an dessen Hofe er als Flflehtling weilt, von dessen Gemah- 
lin Astydameia vorläumderiseh unehrenhafter Anträge beschuldigt. 
Akastos scheut sich ihn zU ttidten , sucht sich aber seiner zu ent- 
ledigen, indem er ihn zur gefahiTOllen Jagd auf die schädlichen 
Raubtiere des Pelion libcrredet. Ergänzend tritt hier Sehol. Ari- 
Stoph, Nubb. lOC.^ ein: '0 di -/.tslvai /.tav, ov za&^gev, ovx rjßnv- 
Xy&ij- f.Kßälket d^ avrav ttg tö Il^kiov, onwg mrh &r/Qcüv ßqti'i- 
^sirj. Ol äe ■il'fioi. ätä tfjv aiöifiQoavvtfv öeöiitxaotv ctuci^ ftä'/ßiqav 
Ttßdg TÖ äftals^Eiv rä iyijQta. ^ Vgl. auch Zenobii Proverb. V, 

florom convorsiini iissc dicnnt icl in arbüiuni, uiidi: Über pliilyriima, qno co- 
ronac illigaiitur. Philargyr. ^ifl. Verg. Georg. Ill, 93. Cf. ITygin. fiib. 138 
p. IG, 7 sqq. Solimidt nach dorn Autor der Gigontomaoliie boi Scliol. Apolloii. 
Khod. I, 554 (Dlintzcr fcagm. ep. p. 3). Doaith. p. 71. 

1) Pansan, IX, 31, 4. Cf. Bociitardj griocli. Litoratiirgoscli. II, 536. 
Doch felift oa im Altertum nicht an Stinimen , welche einen ZwoiM gegen 
ein so hohes Alter diesee Gedichtea aussprcolion. Borgk Griooh,. Litoraturg. 
I, 1008. Anf dein im Zeitalter dos Ki'ösns geachaffenen Troa dea aray- 
kläiaolien Apollo wai: abgebildet, wie Poleus dem Cheii-on den Achill übor- 
gicht. Pausan, III, 18. Vgl. Pindttr. P. 7, %% Eiirip. Iph. A. aOÖ. 709. 
027. 1066. Preller Griech. Myth. II, 401, 

2) Aus einer verwandten dicliterischen Bearbeitung, welclic aber das 
Weib des Aluist Hippolytc neuiit, rührt der Auszug: 'O "Axuaroi liiiDiiv -mü 
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50 Kapiteln. Die iTÜdeii Leide Jor giiucliiüclicii luiil i'üHiiatlicii Siige. 

20: /i.'yn (fQovf.i /lällov, vj T{ijIlüi;, hd ri, j.iw^aiqa. MffivijTctt 
taörrfi ^vaxQfcov xai nlvdciQOS iv Jir/uoi'iaais- <faat Se. ccvTrjV 
vnb 'HffiaiffTOv ysvofifvtjv Öojqov ITijXei amtpQotJ vvijg Vvena na^a 
d-eäv äad-ijvai- *) y-Qa'fievns nävra ■x.acMQdov v.at fiv Tciiq fiä/ßiS 
x«t sf taig ihi'jQaig. Den erlegteil Tieren schneidet PeJeus die 
Zungen am uud steckt dieselben in seine Jagdtasche. Die ffof- 
leutc des Akastos üudeii die KiSi-per der erlegten niid gphm 
sie für ihre Jagdbeute aus, wälirend sie Pcleiia verlaelien, weil 
er niclits eijagt habe. Der aber zieht die Zungen aus der 
Tasche und weist sich als deii Erleger des Wildes aus. Da er 
so dem Zahne der liaubticre ciitg'angon, soll er den Bergunhol- 
den, den Kentauren, zum Opfer fallen. Akastos ersieht den 
AiigenbÜek, da Feleiis auf dein Pdion in Sehlummer gcsunlcen 
Uefji, um demselheu sein wunderbares Dolclimcsser zu entwenden, 
verbirgt dasselbe unter einem Kuhfladen und schleicht sieh hin- 
weg. Den allein gelassenen ergreifen die Kentauren und sind 
im Beffi'i/f ihn mnmhringen, aber Ghciron rettet ihn und ver- 
hiift ihm durch Nachsuchen wieder zu seinem alles erbauenden 
Dolche. Von diesem Teile der Sage sind uns auch einige Verse 
der hesiodeischcn Darstellung durch Schol. Pind. N. IV, 95 
erhalten (Fv. Cx. Göttling): 

"Uäe ää Ol xarii ihufiöv äiitOri] ifulvtro ßauXij. 

Alnöv jihi Ux^a^ai, iQiiijiiii. «T diföxtirti fiiljf^'H'iiv 

Kiii-Tiv, ■^ ol frfulf -nfiiixkirrös ^/t'fij'u^fi? ■ 

'£1; Tijr (tiitniäiov <ii<is xarii Tl^Uov iitnö 

Ahp' liitb Kivjaviiotaiv ÖQiaxilyoiai Öiifii-Ctj. 

In der älteren Ueberlief'erung schloß sieh hier wol unmittelbar an, 
daJä der gerettete Peleus nach Jolkos ging uiid idlein, ohne 
Heer, den bösen Akaslos sammt dessen Mannen bewältigte, seine 
Stadt aber, die bisher zu Magnesia gehörte, den Thessalera 
dienstbar machte. ^ Apollodor schiebt diese Begebenheit hinter 
Achills, um sie aus dem Pherekyden in jüngerer 



laßibr aöihv ili IgtifiCav, xal tüv SnXotr yv/jvo'iaui, &qi)xtv aüiuT xrü Ave- 
•fi/iQrjOfv, dviuiv, m Stüttios ff, ooill-^aij' <u? if? l/nlXiv i-nh S'ijQftav 
S-ittifiO-ilQtad-ai al 0-eoi /j li^ti pciv BÖr^l ()/itQi<!urT<i 'lltfrUiaiTÖTevXTov 
Ji' 'Eg/ioO, xai oSiiae iif'vyf r/iv xlvSwov. Ariatopli. Sohol. Nulili. 1063. 

1) Pindar. N. III, 57 nach Aor o. S. 49 Anm. erwiilmtcn Dichtung, 
wolcbe dio Hippoljto stntt Astydamein darbietot: uq xnl lamlxüv dls, /iö- 
voi äviu arjiiirius. Of. N. IV, 88: naliov Si jiKfi noifi XiiiQflav 'lumlxiHi 
noi-eudi xtijl iii}0<niiie7!i'>i' TT>ji.€i)( nuiiiäioxiv Alßt'ivi.csafv. 
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Form anlzQuoliiiieu, woiiii-ch Jason und die DiusLureu bei diesem 
Zuge Pelcus Kelter wai-en. — üheiron rettete, deti Helden nicht 
altein mts Lebensgefahr, sondern half ihm auch das Tom Geschick 
ihm bestimmte Glück zu erreichen, indem er ifm ^mterrichteiCf 
wie er es anstellen müsse, um die Nereide Thetis , welcher der 
durch Aliweisnng seiner Werbungen erzürnte Göttervater einen 
Sterbliehen zum Gatten bestimmt habe, su fangen. Peleus paßte 
den richtigen Augenblick ab, ergrilF die Meei Jungfrau und hielt 
sie trotz alles Widerstrebens fest; sie venvandelte sieh in meh- 
rere Gestalten: Feuer, Wasser und ein wildes 'IHer [nach einer 
von Sophocles benutzten Quelle in Löwe, SeUange, Feuer, Was- 
ser] , ' doch er ließ nicht los , bis Thetis sich ergab und wieder 
mensebliehe Gestalt annehmend ihm folgte, Schon Homer deutet 
auf die Erzählung hin; 11. XVIU, 432 klagt Thetis: 

Ex [i^v // ällä(uv i'iiiiliav i'ivSqI ätifiuaaiv [Ztvg) 
Aiaxiäs Ifr^^fj', aiii hXtiv iir^^tos eevi^v 
nolk& ftdX' oöx (ailovna. 

Auf dem Pelion {in Cheirons Höhle) wurde das Beilager gehal- 
ten, [alle Götter waren zugegen] und Poseidon (als oberster Ge- 
bieter der Meei-maid) schenkte zwei unsterbliche Bosse, Cheiron 
aber einen gewalHgen Speer, eine Esche auf Felions Gipfel 
gehalten. Auch dieser Teil der Sage läßt sieh aus Homer belegen. 
Vgl. II. XVi, 867. XVII, 194. 443. XVIII, 84, XIX, 390. XXUI, 
277. XXIV, 62, besonders XVI, 140 ff,: 

JlüXksiv, äliä fiiv o7os iiifaiicrij nijltti '^j^iiJtgtif ■ 
IltjXuläit fieUijv, rip' nuTiit ipihp nüftt Xf.fiiiae 
lIijUov (x xoQUfflls, (fiävov ffiiiivai i'niaitani]!. 

Schweigend venveilte Thetis bei dem Gatten. So legt mei- 
nes Eracliteus B. Schmidt Volksleben d. Neugrieehen S. 116 ganz 



1) Pindai. Hum, IIJ, liü; ;iiri nuvTiicv Hinv xaiifiiiittjitv iyxovijti. 
GS. Sc]iol, Find. N. ni, 60: ifimxo/j.{v>i ri\> vu" abictO ftsiäßaUs rüg fioQ- 
•fäg, äii fiiv t?s jrüp, 6t^ it^ fi; ^iiQla. ö äi ■ xmiTfp'^aag nniiiy^yovi:. 
Jljjji öi jiSTttfioQifioOeiag KÖifjq xai £o<fioxXijs . . , (v ytx'^^^'^i iQuoiaig 
(Fragin. Brunek III. p. 404); 

T(i yiiQ fi£ fiox'tog üix iiriaiihiti ; livyii 
^iQiixiav Ti, TiDf}, SihaQ. 
Vgl, Find. N. IV", lÜO. Prollci- Or. Jlylili. 11, äHS Aim. 1. 



:yGooglc 



59 Kapitol II- Dio wililoii Iioiitc dur g riech iaRhcii iinil rümisoUcn Sago. 

viehtig die Verse ans ilem Troiliis des Soplioklcs (Sehol. Piud. N. 
in, 60. Fr. Sopli. Biimck. III, p. 452) aus: 

"E^'tlfttv liii f.yijfifv üifii^öyyovg yüiioii^ 

Als Thetis darauf einen Knaben geboren, wollte sie ihn un- 
sterblich machen, verbarg ihn, von Pelens ungesehen, nachts im 
Feuer und vertilgte so, was vom Vater her an ihm sterblieh war. 
Bei Tage salbte sie ihn mit Ambrosia. Pelcus aber belauschte 
sie einst und schrie laut auf, als er seinen Sohn im Feuer zap- 
peln sah. Da verschwand Thetis und ging zu den Nereiden 
7.Hrtick. J^eleus brachte mmnwhr den Knaben m Gkäron. Die- 
ser nahm ihn wol auf und nährte ihn mit äcr Leber von Ehern 
und Löwen und mit dem Marke von Biiren, und hieß ihn Achil- 
leua, da er vorher einen andern Namen ttihrte. ^ 

In dieser Erzählung weht der frischeste Hauch des 1 h t n 
Ältcrtnms. So glaubt noch heute der Wilde, daß die K ft l 
Gewandtheit des erlegten und verzehrten tierischen oder ro ns h 
liehen Gegners in ihn übergehen werde (Bk. 218); vor all n It 
von jeher Essen des Herzens als des Lebensaitzes bedeutsam; 
Lokis Bosheit wird vom Genuß eines halbverbranutcn steinharten 
Prauenherzens abgeleitet. ^ Da es nicht denkbar ist , daß ein 
späterer Dichter diesen echt mythischen Zug erfand, rtlckt die 
Fabel von Ächiüeus Erziehung durch Cheiron hoch in die Vor- 
zeit hinauf. Dieses Ergebniß gewumt volle Sicherheit duKch die 
Wahniehmung, daß auch die Übrigen Teile der dwch Cheirons 
meäerholtes Eingreifen m Me Handltmg als ein altes einmal ßu- 
sammengehöiiges Stü-ch charaMerisim'ten Pcleis (oder Achilleis), 
nämlich die Abenteuer bei Akastos und die Heirat mit Thetis 
sich dem Kundigen als echte VolJcssugcn abstellen. Die Wich- 
tigkeit der Sache mügc entschuldigen, daß wir den Beweis iUr 
diese Behauptung aJs eine den Gang unserer Untersnchung über 
die Kentauren einstweilen unterbrechende Episode in dieselbe hier 
einschalten. 

§.4. Die alte Pcicis. Mit Itceht ahnte PrcUcr (Gr. Myth. ^ n, 
396) in den Abenteneni des Pelcus bei Akastos „ märchenhal'te 
ZUge einer altertümlichen Ueberliefcrung , welche ursprünglich 



1} Apollod. Bibl, ül, 13, -2—7. 

2) Hyiidliü. 38. Siiiiroclc Haudl]. d. d. Myth. a. Aull, 332. 
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Die alte PeleiE. 53 

wol noch einen andern Sinn als den der gewöhnlichen Sage hat- 
ten," Sie zeigen auf den Heros Eponymos der Peliotis, denPe- 
leus^ (Hypokoristikon von Peliarchos, Peliokrates oder Pelioma- 
choB) übertragen * jenen uralten Mythus , welcher bei den Germa- 
nen einen Hanptteil der Sigfritsage und den Gehalt mehrerer 
Märchen [am nächsten kommt das Märehen von „den beiden 
Biiideru"], hei Kelten einen Teil der Tiistansage bildete. Ein 
junger Held, Königssohn oder Jäger, kommt zu einer Stadt, wo 
grade eine Köniji^toehter einem siebenköpfigcn Drachen zur Beute 
ausgesetzt werden soll. Mit Hälfe eines tmnderbaren , auf dem 
Drachenhcrge verg-ridienen , oder daselbst in eitier Kapelle aufge- 
hängten, alles erJiauenäen Schwertes, das er eben vor beginn des 
Kampfes auffindet, und (hä zu soliwingen veimag, wer drei da- 
neben gestellte, gefiUlte Becher austrinkt/ besiegt er das Unge- 
heuer , achlägt ihm die sieben Köpfe herunter, scft/neidet die Zmi- 
gen heraus, wickelt sie in ein Tuch und verwahrt sie wohl. 
Mait und Jcampfmüde fällt er sam^mt der erlösten Jungfrau und 
den treuen Tieren, die sein Gefolge bilden (Löwe, Bär, Wolf), 
in SeUaf; dai-llber kommt der Hofmarschall zu, schläg't dem 
Schlummernden das Haupt ab, bringt die Jungfrau zu ihrem 
Vater und gieU sieh für den Sieger ans. Ihm wird als Sieges- 
preis die Hand der Kßnig'stochter zugesagt. Auf der Hochzeit 
aber erscheint der von semen treuen Tieren mit einer Lebenswm-- 
sei vom Tode loieder erweckte Meld, tceist sich durch die Zungen 
als den echten Druehentödter aus, und gewinnt die Braut.* In 



1) Das niwh scinom fniditliaren Lehmtüdeii [ni\).os vgl. nilv ä' fori t<) 
ögoK nttlaxfiv yfm}.a<i.6v tf Jifti. ■niifiifOQov. Diooearuh boi Müller F. iiist. Gr. 
II, 261] beiianiito Öubirge Polioii gab Stallt und LandsoJiiift an aeiuem Fuilo 
NaiHon. IltiliSicii: = 'imhtis; Tfijb'a und Tfißfis dio Stiidt, weltlie später 
Dometrias Ließ, eiu eLizoluor Emwoliiior derselben. JJiihu's- JTrjjAstV fiii' ni- 
Xnt^g, rne JlijleTg t ni]htig; und IT>ß<i(ii, Nymphe, der ein Haiu am Fülle 
dea Pcliou bei der Mündung des Bryclionttuasea gewoilit war (Dioaearch 
II, 7. Pr. 60, 7. Müller. Pr. Hist, Gr. II, 262) für nrihtiki. 

2) Erst iils BoiQC Sngc lierülinit wurde, können ihn die Nachbarn in der 
Phtbiotiäsioh angoolgnot und zu ihrem Köuigo geniBoht haboö; noi;h jünger 
ist offenhar dio AnUnöxifung an Aigiiia und Aiakos. 

3) Vgl. Mannliardt Gorra. Myth. 174. 216. 

4) KHM, 11. 60. 85. E. Meier Volksmärchen a. Schwallen n. 58 S. 204. 
Vgl. n. 1, 
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54 Kapitel H. Die wildeu Lenk <ler grieolÜKclion iiuä römisclieii Sage. 

den sehwediseheii und uorwegiacUen Varianten dieses Märeliens ' 
ersclüägt der Hdd th-d MccrtroUo sammt ihi-en Hunden mit Hilfe 
seines einen oder seiner drei alles niedcrreiJendoH Uimde und 
seines Schwertes, toeldtes ein gmiges Heer mtf emnal m Soden 
streckt; er hat es von einer Alton sum'Bank für die Wiedergäbe 
ihres gestohlenen Awjes erhalten. Er schläft nach dem Kampfe 
auf dem Schöße der befreiten Königstoehter ein; ein Bitter (oder 
yohneider), der von ferne eugesehen, toiU sich den Siegespreis zu- 
wenden, wird aber durch die ausgestochenen Zungen hskw. Aug- 
äpfel, oder die in den Schiffen verborgenen SehUtne der Trolle 
widerlegt. ■ Hieniit im wesentlichen stimmt das litauische Märchen 
vom hörnenen Manne. ^ 

Eine eigentiimiiche Ahart dieser Hag'e bildet KHM. n. 91 
„dat Erdmänneken," Daau vgl. das oberhessische Sigfritmärchcn 
bei Raßmann D. Heldens. I, 36ü ff. Der Held wii'd ün Walde 
durch ein Erdmä/tinefieii, dein er den Bart in einen Baitiiispalt 
Idemnd, ia die Tiefe unter die Erde zum Aufenthaltsorte dreier 
von einem siebenköpfigen Drachen gefangen gehaltener Königs- 
töchter geführt. Er findet hier- ein sauberisches Schwert, das ein 
danken stehender TranJc ihn m heben befäldgi, erschlag den 
Drachen und sehneidet ih^n die Zungen aiis (Kaßniannl, S. ü65). 
Seine Brllder bemächtigen sich der befreiten Jungfrauen, und 
lassen ihn allem in der Unterwelt gtwü<^i. Er entkommt jedoch 
von doi-t und bewährt sich mit den Drachenzungen als den rech- 
ten Sieger und Bräntigam. 

Auch KHM. 101 „der gelernte Jäger" sei erwähnt. Ein 
Jäger tödtet drei Riesen, die iu das Sehlalgemach der im (zanbe- 
rischeu) Schlummer daliegenden Königstochter kriechen wollen, 
mit dem daselbst vorgefundenen immer siegreichen Schwerte, 
scimeidei ihnen die Zungen «its und entlarvt damit nach Jahreü- 



1) Lülekort. Asbjörnaen Norake iVlIce-llveiityi'. ii. ai. Tr. Uiig. 98 ff. 
Silworliwit oct Lille waclter. Hyltöii - Oftvaliiiis Schrecd. Jtärcli. iiliers. v. Oljer- 
IcitHer, Va. Der HalbtroU. ebde. IV. 

2) Sclileicter Lit. Leecbudi S. 118. Dera. Lit. Märchen n, 8. w. Wei- 
mar 1857 S. i — 7. Auf die Verwajidtachaft dieses Märchens mit dorn, Liede 
vom httmea Sigfrit mnclite ScUoiclier aufmerksam im Sitziuigaber. d. Wiou. 
Äkad. Oetb. 1852, b. jot»t aucli Edüardi i» Bai'tBch Germania XX, 1875 
S. 317 ff. 
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frist einen sUtcQ HauptEiaiin, welcher als aiigeljüelicr Kiescnlöd- 
ter die erlöste Jungfrau LeimznführcQ im Begriff stellt. 

Beim Ilaa/re (beim Barte vgl. Nib. 468) gefaß und an die 
Steinwand gedrückt führt ZwcrgJcönig Eugd den jimgeii Helden 
Seyffied zimi Berge, wo der Ricso Kuperan ein vom Drachen 
enÜlilirtes Mügdlein hütet. Seyfned hcstehi zuerst den BicsGit, da- 
nach den Drachcji, fällt ihnn aber vor Eriiuitt'ung iv!c toät tuedcr, 
neben ihm (Ue Jungfrau, Eugel aber Imlt eine Heikour0el ^illd 
macht sie alsbald gesund (Lied vom Httraen Seyfried). 

Bekanntlich hat die lüiraliehe Mythe auch in den bretoni- 
selien Sagenkreis von Tristan Eingang gefunden; in GoüVits Ge- 
dieht wird sie (:äl7, S5 — 272, 8) iu wesenthchcr UebereinstimmuDg 
mit Eilhai't von Oberge c, 10 — 14 und dem enghschea Gedichte 
von Sir Tristrani II, 24 — 45 ' fblgeudemiaflen erzählt. Ein I>rache 
schädigt auf Irland Land mtd Leute der Ai't, daß der König schwört 
demjenigen, der ihn erlege, seine Tochter IsOt zur Erau zu geben. 
Tristan besiegt mtd töätet das Ungelteuer nach langem gefahrvol- 
len Kampfe, schneidet ihm die Zunge aus und steckt sie in den 
Buöon; dann sucht er m der WüdnijS ein verborgenes Flätsclicn, 
um m ruhen, und wieder zu Kräften zu kommen; er war so 
eimattot, daß er kaum leben konnte. Der aus der Draeheazunge 
liervorbreehende Qualm raubt ihm vollenda die Besinnung, bleich 
und regim^os Ikgt er tvie, ein Todter da. Der Truciiseß des 
Königs ßihdet den Körper ths Drachen, und versetzt demselben 
einige Hiebe; nachdem er vergeblich nach Tristan gesucht, um 
den Ernmdeten &u e-rschlagen, nimmt .er als Drachensieger die 
Hand der Jungen Königin in Anspruch. Doch die KüniginneD, 
IsSt und deren Mutter, schenken seiner Prahlerei kernen Glauben, 
sie besichtigen mit Gefolge den Kampfplatz iind entdecken den 
ansclteinend entseelten Tristan, mcuicn anfangs, der Truchseß 
habe ilm ermordet, rufen ihn dann aber durch Entfernung der 
Dracbenzungo und Binflößiing eines Therialas (aus Pflanzeu nud 
Honig bestehenden Gegengiftes) ins Lehen tmd Bewußtsein zurtlck. 
Von den Frauen heimlich ins öcliloft geführt, wird er dem seine 
BelohnuDg eiuforderaden Tnichseß als Kämpe gegcntlbergestcllt, 
der durch die vorgewiesene Drachenaunge des Betruges überführt 
den Zweikampf aufgiebt. 



1) Vgl. R. Heinzcl in Za. f, D. A. SIV, 41(i, 
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Mehrfach hat äti DracJmihampf ein Vorspiel oder ein Nacli- 
spid von gludter Bflaitung. Bei Meier a, ». 0. n. 29 S. 101 
eilest Haus mit Hille einer Zauboriiöte eiue Prinzessin m 
Walde nacheinaüdei von drei Riesen, denen er die Zungen und 
Augm mmnd Nachdem er sich durcli diese als den wahren 
Riesenerlegei le^itinueit hat, soll er die erlöste Prinzesein nicht 
eliei heiiaten, fr(S or in einem verwimschten Kloster geschlafen, 
worin dreizehn Teufel hausen. Er tödtet auch diese und wird 
König. — In einer nengriechischen Erzählung '■ findet man die 
Märchen vom Erdmänncken und von den beiden Brüdern ver- 
hnnden. Der Prinz ereehlägt mit dem Zanherschwert in der 
Untei-welt den drei goldige Jungiranen bewachenden Drachen; 
nachher von seinen Brüdern ilaselhst im Stich gelassen tödtet er 
eme zwöliltöpfige , branuenverstoptcBde Schlange, welche jede 
Wodte ein Mädchen frijf, nachdem er suvor aaf dem Schöße 
der dem Ungetüm als Opfer heraasgeffihrteu Königstochter 
geschlafen hat. Ein Mohr giebt sich tllr den Sieger ans, wird 
aber vom Helden durch Vorweiamig der Braclienmngen wider- 
legt. Ans einer Verbindimg der nämlichen beiden Sagenstoffe 
besteht auch Schott wal, Milreh. n, 11 S. 144. l'etnt Firiteehell 
gelangt, einem dawnenlangen Zwerge folgend, den er beim Barte 
erwischt hat, in eine tiefe Höhle, wo ihn seine Briider im Stiche 
lassen. Hier erlegt er mehrere Drachen, später noch einmal 
einen zwölfköpfigen Drachen, dem eine Kaiserstochter zum 
Fräße dargebracht wii'd. Nachdem er die äwölf Zungen ausge- 
schnitten, wird er, auf dem Schoß der Jungfrau eingesdtkifmt, 
von cMJent Zigmner getödtef; aber di^ch ein heilkräftiges Schlan- 
genh-aut wird er loieder ins Leben äurüdegerufcn. — Nach Halt- 
rich (Siehenbirg. Märch. n. 24 S. 127 ff.) tödtet ein Knabe mit 3 
wunderhai-cn Hunden in einer Räuberhöhle, too er ein Zauber- 
schwert findet, sechs Räuber (Abschwächung von Kiesen); später 
kommt er zu einet Stadt, wo er eine Königstochter vom siebett- 
Icöpftgen Dradien erlöst, aber von dem Sehweile des sterbenden 
erschlagen wird. Die Hunde erwecken ilin mit Leijonswasser. 
Die Lüg'en des Kutschers werden durch die Drachenzungen als 
solche dargetan, — Haltrich ii, 22 S. 112 verbindet KHM. n. 111 
und u. 60. Der Held erlegt ci/ii&i Löwen, einen Bären, ekien 

1) Hahn GriMli. ii. Ltlb. Mkrchon ii, 70 15d. II, S, 49 ff. 
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Wolf und schneidet ihmni die Pfoten dt; iicruiieli tüdtct er mit 
dem Wunsoliscliwert drei Hflüen, welche ins Seldafgemacli der 
KöDigatoclitcr kriecliCü wollen; er schläft bei der Maid und 
nimirit als Walirzeiehen die Hünenzungeo mit. Durch Pfoten nnd 
Znagen bewahrt er sieh spätevliiu als Sieger. 

So kämpft auch Sigfrit im Liede vom hürnen Sigirit zuerst 
mit dem Riesen Knperan, dann mit dem Draelien. In KHM. 
n. 6Ü und Varianten folgt dem Streite des Helden mit den 
Drachen (Trollen) häufig als Nachspiel, daß eine Hexe (oder 
männlieber Troll, des zuvor Getödteten Bruder) den Helden 
aUem in e'men Wald locht, durch List der Hilfe semer Tiere 
beraubt und tödtet, worauf derselbe aber durch LebeiiBwasser 
wieder erweckt wird. 

Unverkennbar wird durch die Uebereinstimnuing mehrerer, 
in der gleichen Reihenfolge mit einander verbundener Ztige 
(Kampf gegen Ungebeuer auf emem Berge, Erlangung eines sieg- 
haften Zaiiberechwertes im Augenblicke des Kampfes, Ansaebnci- 
den der Zungen, Bewährung als Sieger durch dieselben, Scldaf 
auf dem Kampfplatz) die Identität der erwähnten Märchen und 
Heldensagen mit dem Abenteuer des Peleus dargetan; am deut- 
lichsten tritt die Verwandtschaft der Traditionen wol bei der 
Tristangagc hervor. Ebenso unverkennbar ist der Umstand, daß 
die griechische Sage teils unvollständig, teils in sehr abgeschwäch- 
ter, den ursprünglichen Zusammenliang verrückender Form über- 
liefert-ist. Die wilden Tiere, zu deren Bekämpfung der Held 
eines liberall sieghaften von Hephäst geschmiedeten Dolchmessers 
beniStigt ist, hat man imaweifelhaft als flbematitrliebe, dämonische 
Wesen zu denken, dem ganzen Lande oder dem Königslianse 
schädlich ; wie hätten die HiJflingc sonst ein so großes Interesse 
daran gehabt, sich die Beute zuzueignen? In der giieebischen 
Sag'e treten mehrfach andere Tiere in der Rolle auf, welche sonst ^ 
der Drache spielt. Amphitryo zieht gegen den Teumessisehen 
Fuchs aus, den Niemand ergreifen konnte; jeden Monat mußten 
die Thebaner dem Tiere einen Knaben vorwerfen, das sich 
durch Zerreißen Vieler zu entschädigen suchte, wenn einmal die 



1) Vgl. a. B, KjolirCTis wird König von Snlamifl, ivoil er eine unge- 
lieui'o ScIilaiigG [äipin v/rnHi^vf; t6 /i^yfDo;), welcliii die Eiiiwiiliuer TorsdilaTig, 
siCRrcidi liostolit. Apullod. III, ü, 7. Diod. öio. Hibl. iV, 72. 
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bestimmte Lieferung unterblieb. Der Held gewinnt iür sein 
Untemehmeu den Beistand des Kephaloa oder vielmehr des dem- 
selben gehörigen Hundes, der alles, was er verfolgt, ergreifen 
muß. ^ Hier ist der Fnebs ein genau zutreffendes Gegenstliek 
zu dem Drachen (oder Troll) , der jiUe Jahr eine reine Jungfrau 
haben muß , sonst venvüsEet er das ganze Land (KHM. n. 60) 
oder verzehrt täglich einen Chiisteomeßsehen (Basile Pentame- 
rone I, 7, 7. KHM. IIP, 292), der Hund des Keplialos aber 
zu dem unwiderstehlichen Hunde, der dem Helden unseres Mär- 
chens beim Kampfe Beistand leistet.^ Es ist deutlich, daß der 
Mythus in der überlieforten O-estatt der Amphitryonsage nicht zu 
Ende gebracht, sondern von einem rationalistischen Ei-zähler, der 
(mißverständlieh) die gleiche, wunderhai-e Eigenschaft beider 
Fabeltiere nicht zu reimen wußte, durch Annahme ihi-er Verstei- 
nerung mitten durchgeschnitten ist. Die Sage vom Teumessischen 
Fuclis war in unvcrstümnieltem Zustande eüic Variante von 
KHM. n. 60. Etil- die Peleussage ei-wächst aus dieser Wahniehmung 
der Gewinn , daß wir in gau» analoger Weise die Jagd, auf dem 
Pelion als Kampf mit einem Ungehener in Gestalt eines wilden 
Tieres aufzufitösen uns berechtigt sehen, welches wol auch Landes- 
kinder zum Fräße verlangte. Nach diesen Darlegungen wird die 
Verrautmig berechtigt sein, daß der ScMummer, in den Peleus Mit, 
in der älteren Tradition unmittelbar auf den Kampf folgte und 
durch die Er-müdtmg in Folge desselben motiviert wurde. Dann 
wird er mich von etneinimdiscJieth Hößittge iin Schlaf getödtet und 
durdt Cheiron niü eiwer Heüwursel loicdcr Ins Lehen surüehjerufen 
sein , und jetzt erst durch Vorzeigung der Zungen sich als Sieger 
erwiesen haben. So wird es erldiwlich, wie man dasti Jcam, dem 
Kräuterkenner Cheiro^i in dieser Sage eine Rolle zusuteilen; tvir 
treffen liier augenschehüich auf defii Ausgannspunlct -und das 



1) Apollud. II, 4, 6. 7. I ui,ft 1\ IJ 1 S 1 Jt;u T 

2) S. MClUeiiliuff ScMeaw^ liulst S g n 20 S dfiS Hyltöu CiVallms 
Sciiwed. M&rdi. üliorB. v. Obciloitn i n 4 S bifi Basile P ntiuerone I 
1,7(7). KHM. IIP, 29a. In dci neistou Yoibi on su l es dioi Hinde 
(a. B. HylWu-Cavallius a. a. V b 78& Haltiith Siobcnbirg Maiclu u 2i 
8. ia7ff.) mit Namen wie H Itnn Gieifin Fnl Eiaon uni StaLl KHM 
III", 104. Haltfost, Eüiß wmammeii, Horch. Hyltoii-Oavalluis Xffl, 235 ff. 
Vgl. Mauahardt Gorni. Jljtli. 174. 21G. 
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Muster für edle ivoitercn Ersählungan oon dai Fretmdscluißscr- 
loeisungen des Cheiron gegen Pdeus; ja die größte WuJwsehem- 
llchlteü sxrricM dafür, daß wir hier die einst hochherähmte, 
später verschollene Sage aufgefunden halten, welche 
Cheiron selh'^t den Namen gab. (s. o. S. 46). Doch acbon 
auf thessalischcm Bockii hat die Sage ihi'c (vorliin S. 56 dar- 
gelegte) Neit,nng zui Veistärkung durcli gleielibedentende Vai> 
antcii bewhhit mdem «n, Peleus eüien zweiten Kampf und zwar 
niit den Unholden des Gebirges, den Kentauren, bestehen und 
in Folg'e dessen m dei bisherigen Fabel die erforderlichen Aen- 
dernngen eintitten ließ Als Peleus sehlief, bemächtigte sieb 
Akastos semLS Ziubei Schwertes und legte sieh in einen Hmter- 
lialt, um ihn dunit sohild er aufwachend es suche, zu eiraordeu. 
Bald aber übtile^te li daß es genügend sei, ihm das Sehwerf 
zu verstecken und die Vernichtung des Wehrlosen dem Angriffe 
der wilden läeigkent'vuien zu überlassen. Diese kommen, und 
sind im Begiifte lin ^u tidten, aber Cheiron wehrt den Tod von 
ihm ab, ' Ditse Auffissnug scbehit mir als diejenige der alten 
Peleis aus der Combination der beiden Dlcbterstellcn Hcsiod 
Fragm. Cs. (s, o. S. 50) und Pindar Nem. IV, Q5: 

•fii'ftvfv of ffihinov 

LeiToi-zugehen. Hier ist der Tod des Peleus in ein Bedroht- 
werden durch Akastos abgeschwächt. (Vgl. Tristan). Die Her- 
einziehung der Kentauren setzt den noch lebendigen Volksglauben 
voraus, daß der waMige Rücken des Pclion von den menschen- 
mörderischen Berggeistern bewohnt sei. Das zweite Buch der 
Ilias ist seilen der Widerhall einer grübehiden Zeit, welche den 
Widereprach zwischen der hellen historischen Wirklichkeit, dem 
Nichtvorhandensein der Kentauren auf diesem Local, und der 
Sage durch jVnnalime ilirer Vertreibung auf den Pindus rationa- 
listisch auszugleichen suchte, grtwleeo wie der norddeutsche Bauer 
venneint, dafi der alle Fritz die Zwerge über das schwarze 
Meer, Napoleon und seine Franiiosen die Kabautermännchen oder 
auch allen Spuk, Gott weiß wohin, ans dem Lande getrieben 
haben. '■ 



1) Kulm, Nordd. Sag. ii. im, %' H. IßS neliRt Aura. 
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Vom Tode wieder aiiferweckt wird Peleus der eeliten Sage 
gemäß allein, als einzehier Held nach Jolltos gezogen eein, die 
Zungen vorgewiesen und Kaehe geübt liaben. (Vgl. o. S. 50). 

Der Verfolg des Epos schließt mm eice andere auf das 
lieben des Peleus übertragene echte Volkssage , die Heirat des 
Helden mit der Thetis, an. Noch heute wird dieselbe Sage 
auf Kreta von den Neraiden erzählt, welehe die Stelle der 
antiken Nymphen, unserer Elicu, einnehmen. In der Eparchie 
Pediada befindet sich eiHC Höhle o N£()aLS6anij?Ms genamit, der 
ein klai'er Quell entströmt. Hier pflegten die Neraiden zu Zeiten 
nachte nach der Musik zu tanzen, welehe cm Bursch ans Sgou- 
rokephäli auf der Laute machte. In eine von ihnen ■ verliebt 
faßte er einst, von einem alten Weibe nntei-wicsen, als morgens 
der Hahnkrat nahte, die Ersehnte hei den Haaren und hielt sie 
fest, obwohl sie sich in einen Hund, eine Schlange, ein Ka- 
fneel und in Feuer verwandelte, bis der Hahn krähte, und die 
übrigen Neraiden verschwanden. Da naitm sie ihre menscJiliclto 
Gestalt wieder ow nnd folgte ihm, gebar ihm auch einen Sohn, 
sprach aber nie ein Wort, ' bis der Gatte ehist Miene machte das 
Kind in den Badeofen su werfen. Da verschwand sie mit dem 
Knaben. ^ 

Die nachfolgende Erörterung wird erweisen, daß wir in der 
kretischen Ei-zählung nicht einen Nachhall der Brautwerbung des 
Peleus sondern einen Elfenmythns vor uns haben, von welchem 
auch die antike Heldensage nur Loealisierung war. Schon die 
Alten bemerkten die Verwandtschaft unserer Thctissage mit den 
Verwandlungen des Proteus , des Meergreises , der aus den 
Finten gestiegen, von Menelaos festgehalten, in einen Löwen, 

1) Anch dieser Zii"- (s o S 52) ist eolit und alt Nacii einer onglisclicn 

S g w 1 1] W It M I d 1 1 K H 1 U„ in seiner awieohen 

1180—1193 f^te S ii ft d In Ijoreinnten angol- 

!l1i Pttl!,l ImWld (Liib J oh. Englands II, 76) 

b!t h t d Ib W U ti d W llf belanacM, eine der- 

11 gff daiJil^mfeil lit sich fortgoschleppt, 

D T t 1 il Will 1 ht bei- licin Wort, am 

rte if t d M d ml m t li Ide ii B de zu grüßen und ihm 

ri i h ß 1 ht Ix It Als er dies oinst in 

Ubü tt t Innd Orllln Walter Map. Wien 

185 S 67 A 1 BL IIb 

I B 1 It "V 11 1 i IN h Ip g. 1871. S. llÖff. 
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Fardel, Itrachen, Hher, in Wasser, Fcuefsgtut und einen Baum 
sich umgestaltet, bevor er sieh ergiebt, und aus dem Schatze 
seines Wissens die an ihn gestellten Fragen beantwortet (Odysa. 
IV, 365—570). In einer von Pherekydes ansgezogeuen Heraklee 
fiel dem Nereus dieselbe Bolle zu. Dem nach den goldenen Aepfeln 
ansziehenden Herakles offenbaren die Nymphen des Zciis und der 
Themis am Eridanos, wie er den Nereus im SchJ-af flberrasclien, 
Tind obwohl derselbe in Feuer, Wasser tmd allerlei Gestalten 
sich tvandelt, fesseln könne. Nereus zeigt dann den Weg zu den 
Hesperiden. (Apollod. II, 5, 11, C. Cf. Phcrek. Fragm. 30. 
Göttliug. Schol. ApoUon. 4, i:59, C. Hier ist bewußte Nachahmung 
im Spiel.') Eine andere antike Variante dieser Sage kniipft sich 
an Dionysos. Von ihm berichteten Hii'Ec)^i>ntovfiEPa des Nikander 
(bei Antonin. Liber. Pracf. 10), die Töchter des Minyas von 



1) Nur eine epütere Uoljortragnng^ aus Analogie (lor Sagen vom Proteua 
und Tlietis möclito ich ancii in dei'jonigcn vom Äclicluus orkonnen, nach 
welcher aar FlnBgott im Eiiigkampfo um Doiaaoira mit Heraklos, sicli in 
einen Stior, eine Schlange, oiiion Mann mit Stierlianvt wandelt, 
wobei ihm der Gegner sinletzt ein Hern abbricht. Soph. Ttachin. 18 ff, (Vgl. 
Ovid Metara, IS, 8 — 86 nach Njkandors Metamorphosen oder dessen Actolioa). 
Denn bei ÄpoHodor, der vlelleieht anch hier wie vielfach aua Pherekydes 
schöpft, nnd hei Hygiu ist noch dio ältere Gestalt der 8ago erhalten, daß 
Achelona, der geineinen Vorstellung von den iPlnHgßttern entfipreoliend, sieh 
in einen Stier und nur in diesen verwandelt. Apollod, II, 7, 5. Hjgin 
fab. 31). Onohin verrat sich die ganze GescMchto der Deianeira in jedem 
Zuge als das gekünstelte Macliwerk eines nachhesiodeischon Heraklocn- 
diohtera, der das Wesen der in den älteren Herakleeu als Gegner des Zeus- 
äolmes auftretenden Kentanren mißvetotand und, um seine Vorgänger zu über- 
bieten, die Geschichte vom vergifteten Hemde erfand, den Kentauren ganz 
gegen dessea Natur in der Rolle eines Fluflgottea , als eine Art Wate, tätig 
sein ließ nnd mit einem wobi'Bcheinlich lediglich ans Hosiod (Theog. 341) 
entlohnten PluQnamon beechonlito. In der alten Sage vom Tode des Hera- 
kles war dessen VcrbrOBuungstod noch nicht durch dio tjiialon des Nessus- 
hemdi'S motiviert. Vgl. anch Jacobi Myth. W. B, 3'J6). Daß anoh dio Diehtung 
der Kjprien, Nemesis hahe vor Zeiw in verschiedene Gestalton sicli gewandelt, 
die ErziÜlnng eines hesiüdeisohon Fragments, Poseidon habe seinem Sohno 
PoriHymenos die Gabe der MetamoriAose in allo Tierarten verliehen, endlich 
dio ganz junge Anssohnnickung der Erysiehil\onsBge, dos Hungernden Tochter 
habe, um diesem Unterhalt zu schalten und durch ihren Liebliahcr Poseidon 
daan befJthigt, in den versohiodonsten Verwandlungen sicli selbst vorkauft, 
daß allo diese Angaben aus den Sagen von TheHs und Protons vorstandoa- 
mäiiig abgelöitot sind, bedarf wol keines Beweises. 
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Orcliomenos wideraetztcii sicli der Eiuitilining des üakelioskultH, 
bis Diouysoß selbst in Gestalt eines Mädchens vor sie trat mit 
der Ei-maJmnng, die Weiben des Gottes iiiebt zu vcrnaeblassiä'en. 
Als sie daranf nicbt aebteten, erschien ihnen der Gott in versckieäe- 
nen Gestcdten als Stier, als Löwe und Panther und von ihrem 
Webstuhl floß Kektar und Milch. Erschreelit beschlossen sie den 
Gott durch ein Oyt'er zu versöhnen. Das Loß zerrissen zn werden 
traf Leuldppes Solm. — Offenbar sind auf dem langen Wege 
vom Urspnmge bis zu Nikander einige sehr wesentliche Züge 
abhanden gekommen. Wie Thetis nnd Proteus nur durch Zwang 
festgehalten sich in so und so viel Gestalten wandebi, wird auch 
Dionysos in seiner Verkleidung von den Minyaden festgehalten 
sein, um seinem schwärmenschen Basen als Bakchantiu Einhalt 
zu tun; und auch die Reibe der Metamorphosen läßt mebrci-e ver- 
missen, welche sonst nicht zu fehlen pflegen. Diese Ansiebt wird 
vollkommen bestätigt dnreb eine Variante bei emem älteren Schrift- 
steller, in den Bakeben des Euripides. Pcntbens ivül dem nach 
Theben gckomnicnefti Dionysos Fessel/n un^egai; plotzÜeh siebt er 
einen Stier vor sieh; er wiril; ihm Schlingen über Knie und 
Klau'n, da leuchtet Feuerschein und sebeinbar steht das ganze 
Haus in Flammen, vergehlieb wird es von oben bis unten mit 
Wasser begossen ; nun stellt sieb wieder Dionysos den Augen des 
Königs dar, der sticht nach ihm, doch fUbrt das Schwert dm'ch 
leere Lnft. Endlich stllrzt Bakelios zorngemut das ganze Haus 
in Trämraer. Wage nimmer ein Sterblicbcr vrider einen Gott zu 
kämpfenl Noch vollständiger zählt v. 1015 die in der Sage, 
welche Euripides frei benutzte, anfgenannten Verwandlungen auf. 
Der Balichenchor ruft beim Herannaben des Pcntlieus, der den 
Mänaden Einhalt tnn wiU, dem Gotte zu 

^Qtii.(av, ^ nuoiifKyiov 

'OQüaD-iii Uta». 
Eraclieiii' als Stier, ojrschoiii' vielliaiiptJg aiinusdiaiiii 
Ein Drfieli' nnil, in stralilcnclcr Glut 
Das Anlitz, ein Lgh! 

In Gedieiiten, die Nounns ausschrieb (40, 41), wechselte Dionysos 
als Untier, Feuer, Baum und Wasser. In allen diesen Ueber- 
lieferungen begegnet uns ein geisterhaftes Wesen, welches von 
einem Sterblichen zu diesem oder .jenem Zwecke festgehalten sieb 
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demseiben diiicli luebrcro Metaiuorpiioseii in Tiere , ' y.uuial eiuc 
Schlange (Tbetis, Neraide, Proteus, Dionysos), Feuer und Wasser 
zu eutzielien snclit und eutweder den Bann bricht, oder sicli 
ergeben mnß nnd nun auf einige Zeit ieibhallige Menschengestalt 
und Menselientuiu anninniit. 

Den griecbiscben Traditionen treten interessante nordeuro- 
päisclie zur Seite. So oft Janet, Gräiin von March, an einer 
gewissen Quelle, neben der sie einen weißen Zelter stellen sieht, 
Eoscn pflückt, erscheint der Ritter, dem das Ro8 gehört, und 
verbietet ihr das Päfleken [der Eosenstock ist die Hülle seiner 
Seele]. Sie liebt ihn und wird von ihm Mutter. Sr giebt sich 
ihr als Tamlane, Graf von Murray, «u erltennen, der als acht- 
jähriges Kind von den Elfen gerauht und mit Ahstreifung von 
Leih und Gliedern zu einem der Ihrigen gemacht sei. Alle sieben 
Jahre ziehe er mit den Elfen zur H»lle, wo der Teufel ein Opfer 
verlange ; in der nächsten Mainacht sei er dazu auscrseheii. Janet 
könne ihn retten, wenn sie soviel Mut und Liehe besitze, ilm 
den Elfen zu entreißen. Sie solle um Mitternacht den Zug der 
Elfen erwarten. Sie werde ihn dann an gewissen Zeichen er- 
kennen, vom weißen Rosse herabsehen, sie werde ihn m ihre 
Ai-me schUeßen und dürfe ihn nicht daraus loslassen, wenn er 
sich auch nacheinander in SehUmge, Molch, Feuer und glühendes 
Eisen veneandel/!. Er tue ihr nichts zu leide. Dann möge sie 
ihn in ein Faß mit Mileh, und nachher iits Wassei- werfen, aber 
auch da noch festhalten, denn er werde zu einem Aal und einer 
Kröte, sodann zu einer Taube imd zuletzt zu einem Schwan 
werden; hierauf aber müsse sie ihren grlinen Mantel über ihn 
werfen, denn er wei-de nun wieder ein Mensch und nackend 
sein, wie er zur Welt gekommen. Als Janet dieses alles buch- 
stäblich Gi-füUte, bekam sie ihren Tamlane wieder, die Elfen- 
kOnigin aber ließ aus dem Gebüsche ihre lauten Klagen über den 
Verlust des schünen Jünglings ertönen. Dies der Inhalt einer 
schottischen Ballade,^ Eine andere Fassung der Ballade enthält 
nur die Verwandlungen in eine Eisseholle, Feuer, Schlange, 



1) Dio Stiei^estftlt wM, so Bolieint es, beim Dionysos allein orwäiint. 
Das hängt offenbar mit soinem gewohnliclicii Boinmncn Stier oder Stiur- 
gestaltigcr (rnöpoe, rßnjKJ^uop^ioc) znBamuien und ist von diesom in die oben 
behandelte Verwniidlungsfabol liiTioingotrngoTi. 

2) W. Scott Jtfinstrels)' of Scottiah liordcrs T. JI, p. i'J3. 
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Schwan.^ — Nah verwandt sind die vielen deuiselien Sagen von 
der BcUatzhlltenden weißen Frau oder JungtVau, deren Erlösung 
d. h. dauernde Ettekliehr zur Menschengestalt nnd au menscbHclier 
Art und Lebensweise (Grimm D. S. I, S. 17. n. i;() davon abhängt, 
daß ein reiner Jüngling sie dreimal küßt, obwobl sie sieh wäh- 
rend dessen in fremde Gestalten, Sddange (Dracbc), Kröte (Froaeli) 
resp. Jungfrau, Sür, Ochse (Kuhn Westf. Sag, I, 242, 276) oder 
Frosch, Wolf, Schlange (Mllllcnhoff Scbleswigb. Sag. S. 580, 5Ü7), 
oder Frosch, Schlange, Fcticrdrachc (Baader I, S. 198) toandelt.^ 
In den meisten Sagen mißlingt die Erlösung. 

Am auffallendsten ist es jedoch, daß sogar der Eintiitt jeder 
menschlichen Seele in die Leibliebkeit von den njlniliebcn Er- 
seheinnngcn begleitet gedacht wurde. Ungetaufte Kinder werden 
im heutigen Griechenland die Knaben Drache (ß^äxog, dsäy-oPTag), 
dio Mädchen Dracbin (ß^äxaiva, ÖQa-xovXa, äqaxövttofTci) genannt; 
man umß bei ihrem Anblick sofort auespeien und Kuoblanch 
sagen, ^ wie man zu tun pilcgt, nni Behexung abzuwenden, alles 
empfaugene Schlimme von sich ' auszustoßen. Die anffäliige Be- 
nennung erhält ausreichendes i-icht durch die Angaben, welche 
der Freiherr J. W. Valvassor zu Wagensperg in Crain in seiner 
Ebre des Hei'zogtnms Crain 1689 uns über den Aberglauben in 
seiner Heimat hinterlassen hat. „In einem gewissen Distrikt auf 
dem Karst, oder an der Poig hat sicbs zuweilen zugetragen, daß, 
wann es mit einem scbwangcrcn Weibe bis an die Gehurt 
gelanget, anstatt eines Kindes eine Schlange von ihr gekommen. 
Solche Schlange wird mit Ruteu gestrichen und in ein SchaiT 
voll Wasser getrieben (welches zu dem Ende mitten in dio Stuben 
hingesetzt ist) und mit Rutenstreichen so lange angehalten. Ms 
sie in das Wasser geht. Alsdann soll man allerlei Handwerker 
und sonst auch Leute, oder vielmehr Acmtcr der Leute nnd 

1) Ajtoun Uallada of Sootlanil I, p. 7. Allingliam BiiUiul - Book. 
K. Knortz Schott. Biilladwi. S. 51. 

2) Tgl. Mj^.". 921. Wolf Büitr. ». 1). MyÜi. II, 247. Küdiliolz Zs. 
r. D. Myth. IV, 289. DörB.NaturiujtheiiieO.a Stüliev Elaäss. Sii^. ii.Sili,^7. 
WnckQ Wcrrfiaag. 11, S. 132. Prülilu Hivi-za. 217, a. 177. Dirliiigei' aus 
Scljivftlien I, 263, 274 Panzer 11, 154. 28!). Zintjcrld Siigcn ii. MOrdiuii a. 
Tirol 223, 307 In Ulndi'. von ZaziMiovcn lanaolot v. 7015 fl. urlöst der 
Hold eiuD Konigstoclitor von TIlo (Thnlo), welche Toraaubcrt ist, so lange 
eine Sehlange zu flein,his sie der beste Eittur kflssc. 

3) C. Wjchamuth, da^ alte üricehenlaiid im uoueii. Bonn 18G4. S. 34. G2. 
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maiißlicrlei )Stäiule, iiiieli sogar geistliche, naclioinimder benennen, 
nebst Beiragen, wa.8 das Kind künftig werden wolle. Als zum 
Exempel: Wirst du ein Schuster, Schneider, Körschncr, Barbier, 
Kechtsgelehrter, Pfarrer n. s. w. werden? Bei jedwedem Amts- 
iiamen gibt man der Sclilangen mit der Ruten einen Streich, bis 
sie sieh verwandelt in ein Kind, welches hernach einmal zu 
solchem Handwerk, Amt, oder Würde und Stand gelangt, bei 
dessen Nennung und Namen die Schlange zum Knäblein sieh 
verbildet hat. Es soll oft gesehelim, daß die Schlange verschivindd 
und alsdann iSndct sich auch kein Eind mehr. Man sagt auch 
iür gewiß, es soll noch auf den heutigen Tag auf dem Karst 
ein Geistlicher am Lehen sein, welcher gleicher Gestalt gehören 
worden. Es ist noch ein altes Weib am Leben , welches zweimal 
bei solcher Vei-wandhing soll gegenwärtig gewest sein. Als ich 
im Juni 1685 auf dem Karst war, schickte ich nach demselbigen 
Weibe, daß ich solches von ihr selber möchte vemchmen, sie 
war aber nicht daheim," Valvassor gesteht nun von dergleichen 
Vei-wandlungen viel gehiii-t, abei' niemals Angenzcugen gesprochen 
zu haben, er würde die Sache versehwiegen haben, wenn ihn 
nicht folgende Stelle in den vor 22 Jahren geschriebenen „Anna- 
lea Norici" dos gelehrten M. Bauscher dazu veranlaßt hiltte, dem 
Gerüchte Gewicht beizulegen. „In einer adligen Familie in dieser 
Landschaft des Karst — sagt Bauscher — getcinnm alle Kinder, 
wenn sie aus Mutterldhe kommen, evn Seldangmgcsiclit , oü&r 
Sehlangengestalt. Sobald <iber das Kind mm et-stenmale ge- 
waschen wird, legt es das ScUangenangesicht <üi und entdccU 
seine menschliche Gestalt, die zuvor mit einer Schlangenfonn 
verlarvt war. Solches scheinet nach einem Muster des ersten 
erbsündliehen Fleckens zu riechen," 

Zur Darlegung des mutmaßlichen G edankenzusammenlmng's 
der vorstehenden Supcrstitionen erlaube man mir einige Sätze 
ans meinen „Germanischen Mythen." Berlin 1858. S. 310 zu 
wiederholen. „Das neugeborne Kind galt, so lange es die heid- 
nische Wassertaufe, mit welcher die Namengebung verbunden 
war, noch nicht empl'angen, oder noch keine menschliche Speise 
genossen hatte, als Seele. Der menschliche so wie jeder andere 
Körper wurde als ein Gewand gedacht, das die Seele anzieht, 
(lih-ham, altn. lik-hamr). Das Band zwischen der Seele und 
dem Leihe galt fürerst noch als lose,''' — 
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„Weil die Verbindung mit dem Körper noch nicht Halt 
gewonnen hat, ist daa Kind bis zur Taufe, die im Volksaber- 
glauben die Stelle der heidnischen Wasserbegießnng vertritt, der 
Vertauschung mit Wechselbälgen aaagesetzt d. h. in Gefahr, von 
den Geistern (Nixen, Unterirdischen, Zwergen, wilden Weibern) 
ohne weiteres wieder in ihre Gemeinschaft gezogen und durch 
einen nur anscheinend mit menschlicher Körperlichkeit behafteten 
Geist, eine zur vollen Menschheit nicht durchgedrungene Seele 
(Kretin) ersetzt zu werden." ^ Dem entsprechend scheint man 
angenommen zu haben, daß ebenso wie in den Sagen von Thetis, 
Proteus, Tamlane und von den verwünschten weißen Frauen ebi 
zu zeitweiliger oder dauernder Annahme menschlicher Leiblieh- 
keit gezwungener Geist (Dämon) vor seiner Verkörpening u. a. 
in die Gestalt einer Schlange (Thetis, Proteus, Neraide, Tamlane, 
weiße Frau) sich wandelt, schließlich auch in Wasser sieh um- 
gestaltet (Thetis, Proteus) oder ms Wasser geworfen wird (Tam- 
lane), ebenso auch die zum Austritt ans der Geisterwelt und zum 
Eintritt in den Menschenkörper bestimmte Seele jedes Sterblichen 
zuvor als Schlange sich dai-stelle, ehe sie nach dem J 
durchs Wasser zu fester und dauernder Verkörperung j 
Hiermit vgl. die buddhistische Erzähbmg im Telugnwerke Dher- 
mangada Cheritra (Maekenzie, CoUection I, 324. Benfey Pant- 
Bchatantva I, 254. §92). Die Frau des Dharmangada, Königs 
von Kauakapuri in Kashmir, mrd von einer Schlange entbunden. 
Dieses wird verheimlicht und bekaimt gemacht, sie habe einen 
Sohn geboren. Der König von Suväshtra bietet diesem seine Tochter 
zur Frau. Dharmangada nimmt sie an, um das Geheimniß nicht 
zu verraten. Das Mädchen kommt nach Kashmir, und als sie 
reif ist, fragt sie nach ihrem Manne, Man gieht ihr die Schlange. 
Obgleich sehr bekümmert, püegt sie sie, und fuhrt sie nach den 
heiligen Orten. In dem letzten, den sie besucht, erhält sie den 
Befehl, die Schlange in den TFösserßeAäföer zu setsen. NacMem 
sie es getan, nimmt die Schlange die Gestalt des Mannes an, 
und die Frau kehrt mit diesem vergnügt nach Kashmir zuiück. 
Hier sind die beiden Verwandlungen des Geistes in die Sehlange bei 
der Geburt und bei der Heirat mit einander combiniert. Zur Bestä- 



1) Den VerBüoh eines, Beweises flir obensteheüde Sätze e. Germ. Hyth. 
311—313. 
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tigung des Gesagten gereicht es, daß die EUckvei-waiidluBg des 
zum Mensclien gewordenen Geistes oder Albs in Geistematur 
mit den nämliehen Erscbeiniingen verbunden ist. Dies lehrt sehr 
deutlicli die älteste Gestalt der Melusinensage, wie sie um das 
Jahr 1211 Gervasius von Tilbury in seinen Otia impcrialia I, 15 
(Liebreelits Gervasius S. 4 ff.) aufschrieb. Kaimund Herr von 
Eusset bei Trets unweit Äix in der Provence trifft am Ufer des 
den Burgberg bespülenden Flusses einmal eine berUeh gekleidete 
Jungfrau auf kostbar geschmöcktem Zelter, die sich ibm zur Ehe 
gelobt, wenn er verspreche, sie nitmials nacU su sehen. Nach 
vielen Jahren bricht der bis dahin Überaus glückliche Gatte sein 
Wort und stürmt in das Badegemacb seiner Frau. Quid moror, 
erepto linteo, quo btüncum qperüur, miles at nxorem nndam 
videat, accedit, statimque domina in serpentem cowoersn, misso 
sub aqua balnei capite, dis^amü, nunguam visa iir^osterum nee 
audita, nisi quandoque de nocte, cum ad inf antulos suos visi- 
tanäos veniebat, nutricibus audienlJbus, sed ab ejus aspeetu sem- 
per arctatis. Hier also verwandelt sieb die Waldfrau oder 
Brnnnenfrau, als sie durch den Bruch des Versprechens gezwungen 
wird, die Leiblichkeit wieder abzustreifen und zu den Geisteni 
zui-Uckzukehren , in eine vollständige Schlange. In gleichzeitigen 
anderen Ixicalisierungen desselben Mythus ei'seheint dann freilich 
die Vorstellung, daß die mit Menseben vermählten Eiben von 2feit 
zu Zeit die Sehnsucht oder Notwendigkeit fühlen, auf kurae Zeit 
die Fesseln der angenommenen Menschengestalt abzustreifen [vgl. 
die Skogsfru Bk. 135], aber noch immer ist es eine ganze Schlange, 
in deren Aussehen der freigewordene Geist sieb hüllt. So erzählt 
um 1205 Helinand, (bei Vincentius Bellovacenis Spec. natur. H, 
127. Liebreebt GeiTasius S. 66); In Lingonensi provincia quidam 
uobilis in syharum ahditis reperit mulierem speciosam preciosis 
vestibus amictam , quam adamavit et dnxit. lila plurimum balneis 
delectabatnr, in qnibus visa est a quadam puella in' serpcntis 
specie se vohdare. Incusata viro et deprehensa in bahieo uun- 
quam deiuceps eomparitura disparuit et adhue durat ejus pro- 
genits. * Wie das Wasserbad dajin gehörte , um in menschlichen 
Körper eingehen zu können, mochte es auch zur Abstreifung des- 
selben von Seiten der Geister fUr erforderlieh gehalten werden. 

1) Vgl. die Sa^e von Heiino bei Walter Map. (Pliilipiis a. iv. 0. S. (i9.) 
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Fist in ipntcien Vt]sioiiLn und Letiibutiiiij^eii cUi Melusine<<nj;e 
(vgl Dunlop Ueach dei Piosaiomine libcia v T LiL-brecIit 40( 
544 Audi IT'i Nicliti 54i ^) is( (^^c >^(?n(;(M*(i?fiH(/ da Elhm 
tii ntv ScMmgc ^rch die MisrhgcsifiU aus 3teiisrh und Ttseh 
(näct ScJdanqr) crsü:^ 

Den nnmeiLliclicn Uebcigin^; liie^oi Sigcnfiuidie m indeie 
Formen nnd ihre Vciwindtsdiiit mit demcllicn {? B den Si^cn 
nnrl M uclicn von den Sihwanjungpaucn Ticrkiiidcin u s w) 
ein eisen die von Beiifey Pantsclnlantra I, S S'ii — SOO zusam 
menije^tclltcn Lei spiele. 

'*\^je viele'« auch so nocli innnei dnnko! bleibt, und tmb 
mantbcs Sttick der voisfLlicnden AnbOirnndtisi^tzung der Bi, 
nclittjjung bcditrftig 'jem niig, wie endlicli das (^CoOnscitijjc Vei 
ld,ltn!ß, dn, bifoim und Gnindbcdoutniip, dci nn^czogcnen Utbci 
liifeinn^cn siüb hei'in&stelle, in )cdem Fnllo ugiebt sieh mit 
Sicheiliut die Bcvntwcibnng cTcs Peleua um llictis nie une ccbte 
Volka-jn^e und 7wt,i i!s eine ElfcnsTgo, welche duich da? Fpos 
zui Helden und GotleisTge luigcbinsclit, bczicbungsweise ui 
dieselbe verfloehten ist 

ScliwieiioGi ist du, Entsehi,idnng ob T-uch der Zug m echter 
bngc bogiundet =iei, daß Ihetie vomPeku plot/hch sich tieunte, 
weil dieser aie durch tonen Auj-^chei, unterblieb, als sie den 
jungen Achillcus Niobts iit" Fe^ei Hielt Dt, phffJtchc Vei 
sclnmnd&i^ ist völlig dem echten Mj tbuy (jemaß So vcischwm 
dct Melusine oder die mit einein steibbcheu MaiLuc veimahitc 
Selige, sobald derselbe iliien Namen, odei sonst dis Geheiinniii 
ihics Tlisprungs eiithit odei sich nnfallcn laßt tie ^m schelten 
(vgl Bk 103 — 104, leiner o & 00 Anm und Alpenbuig, AI 
ponsagen 31i i30) Die Bciibeitung dei Peleussage, welche 
Sopbokie m den ^/i?J.sijq f(/aarnii,^ zuGiunde legte, enthielt 
denselben Zug „SoqoKhji, d sv ^xiXXhui, i-Qaaraiy ifi^aiv b7to 
IJijlt-ui, XotioQi J-ei(Jaf irpi O uv /attxhiiaiv avTOV (Sehol 
Arietoph. Aid. Niibb. 1068; p. 443 F. Didot.) Im Aigimios, einem den 
Sagenkreis des Herakles behandelnden Gedichte der hcsiodeiseben 
Zeit, war eraählt, daß Thetis ihre von Pelcns geborenen Kinder 
in einen Kessel siedenden Wassers warf, um zu erproben, ob sie 

1) Vgl. Liiibrecht in Zoitscln'. f. vgl. Spcachf. XVJII, 50— GG. 

2) Vgl, Aristopli. Nutib. 10G7; znl tliv &(tiv ä' fyifii äi(i lü aunpiio- 
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unsterbliüli seieu; uidircrc aclcu ila,bd uinj^-ckoiiiiLioiL, dun AeliU- 
iens aber habe Peleas gerettet, indem er verljot, ihn in den Keaael 
zu werfen. ^ Das seheint doch wol nnr ciue Abwandlung der 
andern Sage, weiche übercüistimmend mit Apoüodor (o. S. 52) 
Schol Ariatoyh Nnbb 1068 Iblgendei-mißen civUliit- fpuuh Ski 
zovi, ^n i^tij, raidag ia rno n Itioi, ij Otrii, Xn ij! t löu rt 
QiSKaie TO 9- rc I ccici t <i i a foily/ift} ccei< c. t JctaroLC 
7C01CIV /tat toXloLi, 6/c ne Mti i v ui/iXkia oh iMm r« c 
■0-tjxtv eii, ti ti() /MV 10(1, ) JTiXeci, ti lan ] df Xl rr} 
d-e.~iau F/wQia')r ' Die Uebt-rcmitimmung die&ei E-i/lhUirij, vou 
Tlietis und Äehilkiis mit dci im -i ^emnnten homcubLh n Hymnus 
von Dtmetoi und diieni 1 fl*,e,hn^ Dunopl oon cizahlttn l<nnti- 
leicht zu dci iundimc ftthKU liC tistcie eine N iclil ilduu„ d<,r 
letzteicn sti d* nubt unwieliti^c Giltudo itli die Vernuitniig 
sprühen, daß die clcii'^nuschc Icoendo duich (.mcn Kult.ikt vci 
luilißt wnidtr Wn weiden hei splteiLr Cdogenhut di** iiüiti^e 
Verhiltniß lipnnen lunen Tinstn eilen micht ^chon du oifuilni 
ideiiti&che nur i il'-tlilieli lut dun Vatu liL/ogenc Zu^ dei Ituti 
sehen Vollt^,s\,e, daß die Neiiide veisehwmdct als dos Kind m 
den Batkoion geworfen wird uoth nithi abei die fol^^cnde pei 
sisehe Paiallele augLüscliemhth daß du, iii^hehi, Titdition edite 
Volkbsnge wir Fin Kaisei von Chiin lettet int di.i Jagd eine 
weilSe Sclilauge ins Leben ygcfilii und ti igt feie m aeiu Kibmct 
Am nächsten Moigen hat sie sieh m emc wuadcihcbliohe Pen 
verwuidelt, wtlehe ihm iIs Dank bciiitzc, Wissen geheimci 
ArzeneikiautLi eudüth ihie oioeue Sehwestti znr Githn anbic 
tet. Dieselbe wiid untei dei IjidniguUj, sera Weib dali ei sie 
nie nach den Uisichen dnci Uiiidlmigen fiige Als i c doi 
ersten SoJm jhboiu ftmuil en lidle'i Icuct ot dtr lar auf 
sie tincJdt tlu Kmd m e n Tuch litiä waft e in d e Glitt 
Da& zweite Kind wiilt sie einei Bann m üui Bache i und bei 
aasblechendem Kncge zeischncidet sie mitten in der Wil&te die 
Brodbaoke und Wi&iciachlanche Jot'i h>t M da O mahl m 
Sehdtwffttc Ulli Venvutisehiinyon aus Die Pen eildiit dei 
Mundvonifc &ei von einem Veii iter veigiiti.t gewesen, dns erste 

1) Schul. Apollüii. Rlioä, IV- 811. Subol. Arist. AM, Nnbb. 10(1» ]>,M3. 
F. Didot. 

a) Vgl. ApolloLi. ]lh«i\. IV, S66ft' Schol, 11. XVI, 'M. J.ikoiiln'üii 
V. 178 ft Hdm].: Ptolrn\. Hniihäsit. VI, p 331. iUiyna ;id A pol In,!. 11.1, 13, II. 
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Kind war nicht lebensfähig, die Bärin aber des zweiten Amme, 
Sogleich erscheint letztere mit dem reichgeachmlickten l^eglmg; 
die Pari, su swrt, um mit Menschen su leben, ist entflohen. ' 

Nach diesen Analogien bin ich Hberzengt, daß auch die Ver- 
brennungsgesehichte zur Schilderung der Jugend des Achill in 
der alten Peleis gehörte. Da es aber nicht wol abzusehen ist, 
wie nd)en derselben und ihren liierarischen Sprossen sich noch 
selbständig die Kenntniß einer ebenfalls noch aus echter Volks- 
aberlieferung geschöpften Variante erhalten haben sollte, so wird 
man anzunehmen haben, daß der von Sophokles heiTorgehohene 
Umstand, Thetis sei durch die Scheltwoi-te ihres Gatten zur 
Flucht bewogen worden, auch einen Teil der Darstellnng im 
Peleusepos bildete, und hier, wie in jener persischen Sage, die Er- 
zälüung von der Feueiprobe des Kindes abschloß. Obwohl in 
den homerischen Gesängen mehrfach (IL I, 396. XVI, 574) dar- 
auf hingedeutet ist, daß Thetis jahrelang im Hanse des Gatten 
wohnte, sehen wir sie doch nicht bei diesem, der nach B. XIX, 
420. IX, 394. 400. XVIII, '331. iU als hochbetagter Greis noch 
lebt, sondern bei ihren Schwestern im Meere weilen und von 
dort aus hilfreich hervorkommen, so oft es sich um das Wohl 
und Wehe ihres geUebten Sohues Achilleus handelt. Wir haben 
guten Gnind ersteres tür eine epische Abschwäehung, letzteres t^r 
das Ursprünglichere und zwar iHr jene durch die epische Behandlung 
nur wenig verdunkelte Foi-m des Mythus zu halten, welche uns 
auch bei Melusine, den seligen Fräulein, todten Wöchnerinnen 
u. g. w. mehlfach entgegentritt, daß die von den» Manne plötalieh 
geschiedene Eibin, Verstorbene u. s. w. noch wiederkehrt, um ihre 
Kinder zu pflegen. Bk. 103. 104. Vgl. ICHM. III^, 21 nr. 11. 
Hylten - Cavallins ScLwed. Volksm. übei's. v. Oberleitner VII, 
S. 147. Vgl. die neuerdmgs aufgenommene Neraidensago aus 
Euboea, der Nachbai'schaft Thessaliens, bei Halm Neugiiech, 
Märoh. nr. 83 (U, S. 82 ff.). Ein Mann hat eine Keraide dadurch 
in seine Gewalt bekommen, daß er ihr die FlUgel wegnahm, die 
sie heim Tanzen auf einer Tenne abgelegt hatte. Als ihr Sohn 
fiinf Jahr alt ist, ^ebt er ihr ehimal die Flügel wieder und sofort 
verschwindet sie mit dem Ausruf: „lebe wohl, Mann, achte auf 

1) Hammer -Purgstall, Eoeenöl 162—164. J. W. Wolf Beitr. z. D. 
Myth. II, 262 ff. 
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unser Kind." Täglich kommt sie, wenn ihr Maun weggegangen 
ist, wieder ins Haus, backt Brod für ihn, speist das Kind und 
besorgt alle Geschäfte. Dann fliegt sie auf den Äcker und be- 
grüßt ihren dort arbeitenden Gatten, ist aber niemals zu bewegen 
wieder in seinem Hause zu wolincn. Dies gleicht ganz dem Ver- 
hältniß der Thetis zu Peleus, 

Die Volltssage von der Heirat des Peleus ist mit dem Ver- 
schwinden der Thetis eigentlich zu Ende; das zur Fortsetzung 
der epischen Handlung angeschobene neue Stück kündigt sich 
durch ein abei-maligcs Auftreten des Cheiron an, und verrät da^ 
durch die Hand dcreelbeu Ehapsodenschnle, welche zuerst die 
Hochzeitgeschichte mit dem Tier- oder Draehenkampi'e des Peleus 
verband. Wenn nun ein wesentlicher Teil seines Inhalts sofort 
als sehr altertümlicher Volksaberglanbe in die Angen springt 
(o. S. 53), erlaubt dann die Gesellschaft, in welcher dieser Be- 
richt über die erste Erziehung des Achilleus sich befindet, anch 
nur einen Augenblick au seinem eigenen Alter zu zweifeln? Ob 
der von Pindar (Nem. III, 75 — 91 Böekh) bewahrte Zug, daß 
der siebenjährige Held von Cheiron gelernt hatte, Eber nnd Hirsche 
sekndl me der Wind (Itros ävEi.it)ig) im Laufe einzuholen, ohne 
Hund 'ZU lassen und auf starkem Arm seinem Lehrmeister zuzu- 
tragen, ebenfalls alt und bereits im Epos ansgesprochen, ja der 
Ausgangspunkt des homerischen Beiworts 7c6Öag {mvs (Iliad. X, 
58) gewesen sei, ist bei dem Mangel äußerer Zeugnisse nicht mit 
Gewißheit zu sagen; es trägt aber auch diese Angabe noch so 
sehr den Character derselben von Bergesluft imd Waldesduft 
durchwttrzten Natui-poesie, wie die Erzählung von der Ernährung 
mit Bärenherzen, daß wir sie unbedenklich derselben noch von 
lebendiger Kenntnis des Wesens der Kentauren durchdrungenen 
Zeit, wie das vorhin analysirte Peleusepos, zuzuschreiben und 
aus Uehertragung einer den Kentauren beigemessenen Eigenschaft, 
der Schnellfüßigkeit, auf den Zögling zu erklären geneigt sein 
werden.^ Daß übrigens die erste Erziehung des Thctissohnes in 

1) Nach Bergk {Grieeh. Literatarg. I, 1008) entnahmen die fragliclian 
Verse aus der Einleitung des dem Hesiod angeBchriebonon Lehrgodichta Xfi- 
Qiavos iirtoS^xai ihren Stoff, welches ein. Kritiker des Altertnms, Stephanus 
von Byzauz, für unecht d. h. nachliedodeiach. erklärte. Selbst wenn letzteres 
richtig ist, darf vermutet werden, daß grade die epische Einleitung des Lebr- 
gedichts älteren Vorbildern nacherzählt war. 



„Google 



72 Kapitel II. Dio "wilJen Leute der griecliisclicn und riiiuiaohon Ssf^c. 

der Tat nur eine Fortsetzuug und Ei'günaimg der Heiratsge- 
ßchichte des Peleus und ciu Werk desjenigen Geistes wai-, wel- 
cher die dieser zu Grande liegende Volkssage zum Heldenepos 
machte, geht auch aus dem Namen Ächiilcus hervor, wenn die 
im Folgenden vorgetragene Vermutnng über seine Bedeutung zu- 
treffend wäre, Dereelbe ist ein Ilypokoiisma auf -eos, und weist 
auf einen mit ä^M- anlautenden Vollnamen zurück, ich nehme 
an etwa ^-lixillu-fäviiS oder 'Jxi.Xlö-'ym'ng; in dem ei'sten Wort- 
teil aber auclie ich eine Ahleitimg {*äxilij, *dxUXa) von *ax'S 
Schlange (Grandform von i'xis, skr. aliis, lat, anguis, ahd. une), 
gebildet wie ÖQylXog zornig von ÖQy^, TQoxllog Strandläufer von 
tqöxos, aicößtloe Kreisel, Wirbelwind von ar^ößoi;, oder ein 
ehifäches Deminutivum wie vcwztXog von vai'Tr,g. Als Sehlangen- 
fran. oder Schlange konnte die gefangene und wieder verschwun- 
dene Nereide bezeichnet werden, insofern die Verwandlung in die 
Schlange die hauptsäcblichsto ihrer geisterhaften Gestalten war (vgl. 
die deutschen weißen Frauen o. Ö. (54) , als Schlangenkind ihr 
zurWckgelassenes Söhnchen. Diese Bezeicbunng ^ mag ans der 
noch eintächeren Volkssage in das Epos hcilibergenommen und 
zu einem Namen geworden sein, an den sich mythische Züge 
ansetzten. Zunächst wol der, daß der von einem der gewaltig- 
sten Helden und einer Elliu erzengte Sohn eine Steigerung der 
Kräfte enthielt, „noch stärlccr unä yewaUkfer tourde als der Va- 
ter." So lautete jedenfalls die einfache Formel im Volksmund, 
welche unter der Hand der Sänger daliin umgestaltet ist, es sei 
der Thetis geweissagt, sie werde einen Sohn gehären, der größer 
werde, als sein Vater, sodann, Zeus habe um solcher Weissagung 
willen auf ihr Bett verzichtet und sie einem stcrhlichen Manne 
gegeben. Wer diesen Darlegungen beistimmt, — und es möchte 
schwer halten eine andere gleich sehr aus der Sache fließende 
psychologische Genesis des in Rede stehenden Sagenzuges aus- 
findig zu machen — ^ gesteht zugleich ein, daü die Gestalt des 

1) Vgl. die Bezeidinung stai'koi' Hans, Aakeladtloii a, s. iv. im Jüicclien. 

2) Zivar int Pindar dor erste orhiilteini Zengü, wolclier von einem Streite 
des Zeus und l'o.soidon um den Besitz der blillieiidüii Heroastoolitoi' oraälilt; 
da lialjo Thoniia den Götter licacliluß (naiitm/i.ir'ii') vorküiitlefc, der MeerosgiSt- 
tiii sei OH 'bestiLiiint, von einem Sohn au geuesCB stärker als der Er- 
zeuger (if*\iTeQov yövov o! ävunre nietlifis rixtTv nnvrittv .'Wir), ob höi dos- 
hallj ihre Voriiiäiiluiig mit ciucni sterblidien Manno, dein frommen Polens, 
anKUrnteu , als dessen Gattüi sie einen Seim gewinnen werde , der zwar an 
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Acliilleus in der Sage spätcreu Ursprungs war, als die des Pe- 
leua, während sonst nieht selten umgelichrt der Vater erst am des 
SohneB willen erdichtet -wai-de. Bcr Landesretter wtd Unliold-- 
besieger Peleus nwß den Helleiten in Thessalien einmal ein hohes, 
von göttlichem Lichte vmßossenes Ideal des Heldentums von der 
Würde and Bedeutung eines deutschen Sigfrit gewesen sein. 
Man erkennt dies an der Helligkeit der Strahlen, mit denen noch 
der Abglanz seines Ruhmes Cheirons Haupt umspielt; Homers 
Darstellung läßt die Größe des Heros kaum mehr almen. Unter 
solchen Umständen ist es erklJlrlich, daß der vom localen Epos 
erfaßte und fortgeti-agene Schluß seiner wunderbaren Heirata- 
geschichte: „das s^miicJcgdassenc Kind der Neraide wtirde noch 
größer, als der Held der Helden, sein Vater, wa/r ,^' zu einem 
treibenden Keime sich ausbildete, welcher hernach im großen 

Kraft der Armo dorn Atoh, an Schaelliglfoit den Blitzen gleich sein, aber im 
Kampfe daliin sinken werde. Diese Ueborlieferung entstammt aber dei'solbou 
von Pind.ir bonut;!tea eiiiaohen Quelle über die Taten des Pclous, wolcho auch 
Bonst mehrere solir alte nnd echte Zlige bewahrt hat (o. S. 49. S. 50) und 
ihre Hauptstücko Uogon augenscheinlieh der ßedo dar Thctis IL XVIII, 431 ff. 
Cf. 85 zu Grunde. Dünn das Verhältnifi beider Erzählungen zu einander ist 
sü, daii entweder die piiidarischo sufort oder allniälilicli aus den kiirKon Andeii- 
tiingen bei Homer herauEgeBpoiinen ward, oder dleset den Kern der vonPindar 
wiodei-eryjihlten Sage gekannt und in knr/eii Andontangon [Botoimng einerseits 
der Stecblichkeit des Mannes, dem Kens die Thetia wider iliron Willen 
mit Zwang unterwirft, andorerseit der Stärke und des knrEuu Lebens des 
Sohns] darauf angespielt haben mufi. Die PrioritSb der voUstäudigeren piuda- 
rischen ihrem wesentlichsten Inhalte nach geht aber daraus hervor, dal) sie 
das richtige Motiv für den von Zens gegen Thetis ansgcübteii Zwang bewahrt 
hat. In der Tat war der in Eede stehende Zug nicht eine baaio Erfindung 
der nachhimierisoheu Epiker. Niemandem hatte 63 einfallen kiinnou, aus 
Waucr Luft zu erfinden, Zeus oder Puseiduu [der liier nur wieder als Ober- 
herr der Nei'eiden in die Fabel liineinkomnit] hätte durch Vorbindung mit der 
untergeordneten Halbgö ttin ein höheres und stärkeres 'VVosen, als er selbst, 
erzeugen müssen, Wie viole Liebschaften des Zons mit Nymphen und Göttinnen 
bleiben ohne solche PulgoP Und worin liätte bei der Nereide die gi-öBere Gefihr 
besti,hen S)llen ? Gau/ andiis vnrln It s tMh n it PLleus wenn ti «ut einem 
Woibe Lüheiu: Oidnung siji vtrijanl Boi ihm allem liatte du Kedo vom 
'p^Qifltog ydjo; Sinn du, nachnnls die E])ikei aur Pointe maüitcn Wir sie 
abei einlud vorhanden so konnte leicht sobald der btol? der Bordachter 
fragte wamm ihr gioflei Held denn nicht ein Kml von 7eua sei die Ver 
mahlung des PeloQS wenigstens als eine Veranstaltung des Gottervatera 
betrachtet \m\ fii deS'icn HandlungRWi.ise der boi Pnilnr genannte Grimd 
gciclgirt werUn 
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gemeingrieehiseliea Epos fruchtbar aufging und herüeh empor- 
wuchs. Denn als im Laute der griechisehen Völlierwanderung, 
welche der Einbruch der Dörfer in den PeJoponnes eröffnete, den 
zuerst an Kleinasiens Nordwestkliste angesiedelten Äeolem aus 
dem Peloponnes, unter denen damals die Sage von Zerstörung 
Trojas nach zehnjähriger Belagerung durch Helden verschiedener 
grieehiacher Stämme aber unter Anfllhrung des peloponnesischen 
Königsgeschlechts der Ätriden entstand , als diesen siidachäischen 
Stämmen Nordachäer aus Thessalien nachrückten, ^ ti-ugen letztere 
mit sich zugleich den Namen Achills hinüber in Verbindung mit 
einer noch unausgeführten Anweisung auf wundersame Helden- 
größe. Freilich die Zeit war vorbei, man stand in einer zu lichten, 
durch historische Tat und mancherlei im Contaot mit der Fremde 
gewonnene Kenntnifi aufgeklärten Kulturepoche , um noch an der 
Ueberti-agimg wunderbarer, dem wirklichen Leben grell wider- 
sprechender Mythen auf den Namen des Helden Gefallen zu fin- 
den. Im Gegensafa zu Peleue blieb die ganze Geschichte Achills 
mit Ausnahme jener ersten Kindheit leer von jedem alten und 
eckten mi/fJiologiscken Inlialt.^ Dagegen mußte der Wunsch an 
dem ruhmvollen Kampfe um Troja auch teilgenommen zu haben, 
sich naturgemäß zum guten Glauben umgestalten, der Held über 
alle Helden, eSo/og ijQÜwv (11. XVIII, 56) habe die Großtaten, die 
man zu Hause nicht aufiiennen konnte, Ider in der Fremde ver- 
richtetj er mußte den hervorragendsten Anteil an jenem Kriege 
gehabt haben. Aber Troja war zerstört; und er nicht der Zer- 
störer? Nach der bereits feststehenden Sage vollbrachten die 
Atriden diese Tat. Nun ja, Achilleus war vor der Endkatastrophe 
gefallen. War er nicht Oberanfiihrer , noch Zerstörer, worin 

1) Hinsichtlich dieser Verliältuisse imd über die Entstellung der Sago 
Yon Troja verweise ich auf Müllenlioffs epoclioniachende Foraoliung in e. Alter- 
tumslt. I, 1870 8. 8—30. 

2) Die Brzengnng auf dem Polion, die Fußscliiiülligkeit und der fiühe 
Tod Aohilla reichen nicht liin , um in dieäeni mit MüUeuhoff (a, a. 0. S. 2i) 
die Personification eines Waldati-oma au orkennen, der nach kurzem, raschem 
Laufe vom Pclion sieh ins Meer stürKO (und solche hohle Allegorie hätt« die 
Kraft in sich getragen, die Idee des Helden x«i' ISoxh'' «i erwecken?), 
noch weniger sein Tod in Jngendfülte und seine (bekanntlich orst der jüng- 
sten SagenbilduDg — Preller Gr. M. H, S. 43B Anm. 1 — augehörige) Unver- 
wnndbarkcit, um mit M. Müller (Essays, Lpzg. 1869, II, S. 95ff.) in ihm 
den ailabeadlioh in jugendlicher Kraft sterbeudcii SonneiiliaU wiedoraufinden. 
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bestand dann seine (Jroßtat? Er hatte den Haupthelden und 
Verteidiger Trojas, den Erhalter (Hektor) getödtet. Durch diese 
natürlichen Schluflfolgcrnngen bildeten sich die Ilauptmomente 
der Aehilleussage. Wie die Vürsteilung vom Zora des Achlu 
(j-tijvig) als eine notwendige Folge aus dem Gegensatz heiTorging, 
in den die flir ihren Achill begeisterten und fUr seinen Ehrenan- 
teil an Trojas Unterwerfung mit Entschiedenheit der üeberzeu- 
gnng eintretenden Nordachäer von Anfang an gegen die älteren 
Anspi-Üche der Ätriden geraten mußten, daiHber wolle man MUl- 
Jenhoffs schartsinnige Auseinandersetzung a. a. 0, 26 nachlesen. 

Mithin war die Gestalt des Achilleas kein Gebilde des My- 
thus, sondern einzig und allein des epischen Gesanges, eine reine 
Schöpfung der ethischen Mächte , welche die Brust des Hellenen 
in seiner Heldenzeit hei der Besiedelung Kleinasiens in höchster 
Erregung bewegten. 

Die wichtigen Schlußfolgerungen, die wir im Begriff sind 
aus den bisherigen Darlegungen zu ziehen, veranlassen uns den 
Inhalt der letzteren noch einmal lückbiickend zu übersclilagen. 
Der Vorgänger, aus welchem ApoUodor die drei Eraählungen von 
des Peleus Kampf mit den Ungeheuern, vom Haube der Thetia 
und von Achills frühesten Jugendtagen bei Cheiron schöpft« nnd 
seinem im Anfange des zweiten Jahrh. n. Chr. compilierten Com- 
pendium der griechischen Mythologie einverleibte, war schwer- 
lieh sein Hauptgewährsmann Pherekydes, obwol dieser grade 
die unmittelbai- vorausgehenden und unmittelbar nachfolgenden 
Notizen hergegeben hat. ' Vielmehr wird an ein Excerpt aus 
Hesiod (vgl. o. S. 49) oder aus einem anderen älteren Dichter zu den- 
ken sein, der wiederum einem noch älteren, seinem Stoffe nach in 
das vorhomerische Epos hineinreichenden Vorbilde nachdichtete. 
Zu solchem Schlüsse berechtigt der Umstand, daß jene drei Sagen 
der Hauptsache nach vor Homer bekannt gewesen sein müssen, 
da sie den kurzen Andeutungen desselben über des Peleus Schick- 
sale zu Grunde liegen: der Kampf mit den Ungeheuern und die 
Lebensrettung durch Cheiron, weil daraus der Name und dio 

1) 8. Eobflvt de Apollortori biiiliothooa Bevol. 1873 S. 67. Vgl. Apol- 
lod. III, c, 13 8. 1. §. 1 - S. 2. §. 3 p. 342—43. Heyne. Pberaeyd. Fragm. 3. 
Götttrag. p. 71— 79 (Schol. Pind. Neiii. i, 81. Tzetees ad Lycophr. 175. 
Schol. Hora. II. n. 175). Apollod. lU, 13 8. 7. — Plietecyd. Frag. 3. Gött- 
iiBg. p. 80. Sclwl. Pindar. Nein. 3, 55. 
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gauze Gestalt des Chciron und dessen Auffassung als dixaiöfcnos 
KavTcrvQon' (II. SI, 830) und als leliciisläHgUelier Freund des Pe- 
Iftus erst hervorging (o. S. 59). Erst nachdem diese Geschichte 
sich fixiei-t hatte und im epischen Gesänge, der in The8sa,lien, 
der ältesten Stiltte griechischer Kultur und der Mutter sowol des 
olympisclißu Göttersystems als des ritterlichen Wesens, besonders 
lebhaft war,' bereits verscliiedenc Wandlungen erlitten hatte 
(o. S. 53), konnte CS einem Rhapsoden einfallen, nun auch eine 
Elfensage auf Pelens zu fthertragen und dem Cbeiron als seinem 
Freunde eine Rolle dabei beizumessen. Der Raub der Thctis nun, 
das Beilagcr auf dem Pelion und das Verschwhtdcn der Nereide 
nach der Geburt des Äcbilleus dienen den homerischen Gesilngen 
ebenfalls zur Voraussetzung, da nur daraus mehrere Aeußerungen 
des Helden zu seiner Mutter, ihr Sträuben gegen die ei-zwun- 
gene menschliche Heirat, sowie die Geschenke und die Gegen- 
wart der Götter bei der Heirat und das in der Illaa geschilderte 
Verhältnis der Thetis zu Gatte« und Sohn sieh erklären (Vgl. o. 
8. 70). Eine neue aus dos Peleiis und Clicirons Freundschafts- 
bande fließende Zudiebtttng ist erst hienach in dem Stücke von 
Achills Erziehung bei Chciron hinzugetreten. Auch sie war Ho- 
mer unzweifelhaft bekannt. Ich darf darüber Th. Bergk 
Gr. Ijiteraturg. I, 348 reden Ussen: „Wenn Homer den Acliillea 
unter allen Heroen durch das Beiwort sehnelliUßig auszeichnet, 
so gab dazu die homerische Dichtung selbst keinen Anlaß, man 
sieht, Homer hat dieses characfeiistische Beiwort von früheren 
Dichtern überkommen, welclic die Jugendzeit des Helden tmd die 
Kämpfe schilderten, die der fi-flhreife Knabo in der Pflege des 
Kentauren Cheiron mit den gewaltigen Tieren des Waldes bestand, 
wo ebenso die ungewöhnliche Schnelligkeit, wie die Körpevkraft 
des Aoldlles heiTortrat — (Hesiod oder wer sonst das Sprueh- 
gedicht XeiQiwog v^co&ijxat verfaßt hat, mag solche alte Lieder 
noch gekannt haben.) — Andere Lieder mochten von der Ver- 
mählung des Pelens mit der Thetis melden." Auch die IlciUtunst 
(s. 0. S. 46) lernte Achill wol am ehesten i'om Cheiron, wenn er 
dessen Zögimg war. Und endlich kommt hinzu, dal! die rein 
äußerlichen Mittel, durch welche Cheiron seinem Schutaheibhlenen 
moralischeEigenschatten beizubringen 8ucht(HerKesseno.S. 52), eine 



1} Th. Rcrgk. Onodi. Mtcraturg. 1872 1, 310 ff. S17 ff. 
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hinter der Wcltiiiischsiuing des homerischen Zeitalters weit zurück- 
liegende Auft'fissnng der Dinge verraten. Während also die 
homerischen Andeutungen sich vollständig als Nachhall der bei 
ApoHodor auf bc wahrten, der echten Volkssage noch ganz nahe 
stehenden Tradition erklären, Jconnte diese mmnicrmehr iimgeJcehri 
aus der homerischen UeberUcferung erwaclisen. Wenn nnn alle 
drei als vovhomerisch nachzuweisenden Sagen in dem apollodo- 
rischeii Stücke unmittelbar mit einander vereinigt nebeneinander- 
stellen nnd zwar der Art, daß dreimal Cheiron augcnschernlieh 
in den Vordergrund tritt, so liegt es nahe, darin eine bewußte 
künstlerisclie Anordnung zu erblicken, und es dörfte vielleicht die 
Vermutung nicht allznkUhn sein, daß ein günstiges G-cscliick ims 
in diesen zusammeiigchiSrigen StUcken durch eine Anz.ahl unbe- 
kannter Mittelglieder hindurch den Inhalt einer altthcsealiscbcn 
Rhapsodie, eines vorhomerischen Peleusliedes mit einiger Treue 
erhalten habe. 

Wie dem imn auch sei, die fesf^jestellten Tatsaelien gewäh- 
ren einige überraschende Einblicke in das Leben des griechischen 
Heldengesaiigs vor der Ausbildung der großen Nationalepik. 
Einfache mpthtsche Volkssagen, nach Art, Fo^tti und Umfang 
genau solchen hursen Ersählmigen (Märehen oder Sagen) etU- 
sprechend, welche jede nordische Sagensammlung als noch heute 
im Voiksmunäe lebendig ausweist, waren die Kdme, aus welchen 
imter Dichterhänden die Heroengestalt des Peleus tmd seiner An- 
gehörigen allmuhUeh emporzouchs. Zuerst speziell Magnesia und dem 
Peliongebirge angehJirig und der dort im localen trcsange gefeierte 
Held ward er von den Hellenen in Phthia aufgenommen und zum 
eigenen Nationalheros und Landeskönig gemacht, sodann mit den 
genealogischen lioealsagen auch noch anderer Landschaften in Ver- 
bindung gesetzt. Seine Schicksale erleben so im thossalischen 
Epos mehrfache Umwandlungen, ehe seine Sag'c, in das große 
homerische Nationalepos verijflanzt, ihrem Haupistamme nach 
erstirbt, aber in der Gestalt des Achitleus einen zu tippigstem 
Wachstum gedeihenden Seitenzweig treibt. So lassen sich z. B. 
in Entwiekehmg der Sage von seiner Verbindung mit Thetis noch 
folgende Ringe deutlich unterscheiden: 1} Peleus umarmt die 
gei-aubte Mcevmaid in einsamer Waldgrotte. 2) Regelrechte 
Schließung einer legitimen Ehe daselbst, Cheiron und Poseidon 
geben Geschenke. 3) Glänzende Vermählungsfeier ; alle Götter 
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sind zugegen, Apoll spielt 'die Lyra. Jene Volhssagen, welche 
den Kern äet- Fdeussage hildden, decken sieh mit einer Elfen- 
aage und einem sogenannten Sigt'ritsniärchen. Hier liegt em wn- 
umstößicher Beweis gegen Bcnfeys Bekav^tung vor, daß die 
Märchensloff^e durchweg htiädhistiscften Ursprungs und in ver- 
Jiältnifimäßig später Zeit nach Ewropa gelangt seien. Ein ande- 
res Beweisstuck glaube ich in meinem Aufsatze Über „lettische 
Sonnenmythen (Bastian - Hartmaniis Zeitsebrift fttr Ethnologie VII, 
1875 S. 235 — 243) geliefert zu haben, indem ich dartat, daß die 
älteste Aufzeichnung einer noch heute in Sildetiropa (G^riechen- 
land, Rumänien, Südrußland) weit verbreiteten Märchenfamilie 
in dem altägyptischen Boman von den beiden Brüdern Batau und 
Anepu erhalten ist. Von nicht geringerem Gewicht dürfte die 
Beobachtung sein, daß grade dieselben Sagenstoffe es waren, 
welche beim ersten Erwachen höherer Kultur von Griechen und 
fast zweitausend Jahre später unter ähnlichen Verhältnissen von 
Gennanen und Kelten aus der Tiefe der Volksseele heraufge- 
hoben und zum Ausgang und Mittelpunkte epischen Gesanges 
gemacht wurden, ein Anzeichen dafür, daß eben vor und bei dem 
ersten Zusammenstoß mit der cbiistlichen Kultur die Germauen, 
eben vor dem Eintiitt ihrer Völkerwanderung nnd des frucht- 
baren Austausches mit der höheren vorderasiatischen Civilisation 
die Griechen von den nämlichen geistigen Mächten bewegt, von 
einer sehr ähnlichen Weltansehannug erfilllt waren. 

%. 5. öestalt der Keiitaiircii. Nach langer Abschweifung 
kehren wir zur Untersuchung ül)er das Wesen der Kentauren 
zui-ück. Wenn unsere Untersuchungen in dem Punkte die Wahr- 
heit trafen , daß AchtUeus kein Gebilde des Mythus, sondern ein- 
zig und allein des epischen Gesanges war, so sind wir berech- 
tigt, die Ursache seiner Selmellfüßlglceit (o. S. 71) nicht aus sei- 
nem Wesen, sondern wie die Kenntniß der Heilkunst aus dem 
Vorbilde seines Lehrmeisters Cheiron abzuleiten und da kein 
Gmnd vorhanden ist, weshalb diesem die genannte Kunst oder 
Eigenschaft individuell zukommen sollte, dieselbe folgericMig als 
ein ZuMiÖr der Kentauren überhaupt anzusehen (Vgl. a. o. S. 76). 
Einen charakteristischen Zug bewahrt der sogenannte homerische 
Hymnus auf Hermes. Der neugebome Gott bat dem Apollo Rin- 
der gestohlen; um ihre Spur zu verwischen, trieb er sie lüek- 
wärts; er seihst aber band sich jimgbelauUe Zweige von Tama- 
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risken und Myrten mit allem Blätterwerk unter die Füße. Als 
nun später ÄpoUo die dadurch eDtatandeneii Eindrücke im Sande 
sieht, erstaunt er ülier die riesengroßen seltsamen Fußspuren: 
„Das sind Iteines Mannes Schritte, noch eines Weihes, noch ge- 
hören sie Löwen, Bären oder Wölfen an. Ich will doch nicht 
fürchten, daß sie einem Kentauren eignen, der mit schneUen 
Füßen so gewaltig einherechreitet (nviU ti Kevtai-qnv laaiavxsvog 
elfcofiai Eivat, ligng vom nhhoqa ßißq frnai v.aQnaKifiOtaiv)." 
Hymn, in Merc. 219 ff. Man schrieb also zur Zeit des Dichters 
den Kentauren nngehenre, nngestalte B^fte zu, welche mit jenen 
um eine breitere Grundfläche herum sich verästelnden Baum- 
zweigen wenigstens annähernd verglichen werden konnten. 
Näheres läßt sieh über diese Anschanung nicht sagen; sie erin- 
nert aber an mancherlei nordischen und sonstigen Volksglauben 
hinsichtlich der Füße von Waldgeistern und andern Dämonen. 
So ist es gefährlich in die Spur des russischen Waldgeistes 
Ljeschi zu treten, doch verdeckt er dieselbe mit Sand oder Laub. 
Bk, 140. Beim peruanischen Waldgeist wird der Abdruck seiner 
ungleichen Füße als unheimlich und gefahrbringend hervorgeho- 
ben. Bk. 144. Die wilden Leute der deutschen Sage haben 
häufig Ziegenfliße oder Gansfüße, den letzteren könnten die 
beschriebenen Kentaurcnfilße ähnlich erscheinen. 

Einen solchen Vergleich machte angenseheinlich niemand, 
der die Kentauren nach der Weise der spateren Kunstwerke als 
Mischgestalten aus menschlichem Oberkörper und tierischem Un- 
terkörper mit vier Pferdefüßen sich vorstellte. Von der Kunst aus 
drang letztere Darstellungs weise seit dem sechsten Jahrhundert 
auch in die Poesie und die durch sie bewirkte Foribildung der 
alten Sage ein und verdrängte jede abweichende Vorstellung über 
das Aussehen der Kentauren. Es ging ihr aber in der älteren 
griechischen Kunst eine andere Auffassungsweise vorher, wonach 
der Kentaur vom Kopf bis zum Zeh die Gestalt eines Mannes 
hatte , dem rückwärts die hintere Hälfte eines Pferdes an- 
gewachsen war. ^ Das älteste Kunstwerk dieser Art , von 
dem wir Kunde haben, war die Darstellung des Cheiron als 

1) Nacliweisungeu über solche Darstellungon auf Vasen ron Clufiium 
und Volci , BvOüKen, Gemmen und Eeliefa bei 0. Müller Hanälinoh d. Atühäol. 
d. Kunst, 1835 g. 389, 2 S. 584. Boß archäul. Aufs. S. 104. 
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Trösters Achills nach dem Tode des Patroklos auf der zur Auf- 
bewahrung heiliger Gewänder bestimmten Lade im Hoviitempel 
zu Olympia, welche angeblich das Wciligcscheuk eines koriuthi- 
schen Fürsten aus dem Hauae des Kypselos im siebenten Jahr- 
hundert V. Chr. gewesen ist. • Auch die von Herakles mit Pfei- 
len verfolgten Kentauren (Pholossage) anf derselben Bildfläche 
müssen die gleiche Gestalt getragen haben , da sonst Pausanias 
die Abweichung angemerkt hätte. Der Verfertiger des Kastens 
war somit der erete nicht, der die Kentauren so abbildete; die 
typische Verwendung der Mischgestalt setzt eine bereits voranf- 
gegangene längere künstlerische Tradition voraus. Quelle der 
Künstler war die Poesie; doch in dieser suchen wir einen deut- 
liehen Anlaß der in Rede stehenden Darstelliingsform vergebens; 
weder Homer, noch Heaiod oder irgend welche andere auf uns 
gekommene Bmchstticke der älteren Epik schildern die Kentau- 
ren als Halljrosse , noch enthalten die aus dem alten Epos abge- 
bildeten Kentanrensagen irgend eine Situation, welche die Dämo- 
nen als solche zu zeichnen Veranlassung geben konnte. Zwar 
heißen die Kentauren Tiere (TveEg, II. I, 268. II, 743} und da- 
bei haben sie Hände, mit denen sie Baumstämme schwingen 
(Hesiod. sc. Herc. 187). Im übrigen worden sie nur durch die 
Beiwörter ii^lay/akr/g (Hes.), ?.aaiavxtjv (Hymn. in Merc), Xa- 
Xt'f'if-ia (Hom) mit dunkclm herabwallenden Haupthaar (Milhnc?), 
nn"t zottigem Nacken, rauhhaarig charactcrisicrt. Wollte man 
diese Epitheta auf Tiergcstalt deuten, so würde sich zwar auch 
eine Zwitferform der Kentauren, und zwar eine den indischen 
Kinnaras oder Kimpurushas ähnliche (Menschen mit menschliehen 
Armen und Pferdekopf), nicht, aber diejenige der griechischen 
Kirnst (Pferde mit menschlichem Vordcrleib) orgeben. Eine so 
eigenartige und ungewöhnliche Vorstellung wUrc Bchwerlieh -— 
und am wenigsten in der absichtlich ausmalenden Besehreibung 
Hesiods — duroh die obigen ßeiwürter allein und ohne weiteren 
Zusatz, d. h, mit Verschweigung der Hauptsa«he ausgedrückt 
worden. Da außerdem die Wörter x'^ivrj, tt-(;;fi;i' häufiger vom 
Haupthaar und Nacken des Menschen,' als von der Mähne und 
dem Halse der Tiere gesetzt werden, licg-t kein Gnmd vor jene 



1) Pausau. V, 17, 2. lil, 2- Vgl. J. J. Schubriug de Oypaclo Corintliiar. 
tjraiiiio. Goiting. 181)2 p. 2i — 29. 
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Epitheta in tlieriomoi-phisehcia Sinne z« verstehen ' und es wird 
deshalb wol bei der zuei-at von J. H. Voß, Myth. Br. II, n. 33 
außgesproclieneQ Deutung sein Bewenden haben, daß die Beseich- 
niuig Tiere bei Homer nur auf IHeraimlichkeit gemünzt war, daß 
die Sänger des alten Epos dabei nur eine etwas wildere, durch 
zottigen Haarwuchs am ganzen Leibe, voraUglich an Kopf und 
Naeken eHtstellte Menschengestalt im Sinne hatten. 

Woher kam dann den Bildnern die kentaurische Miechgestalt '? 
Wir antworten auf diese Frage mit dem ehrlichen GestUndniß des 
Nichtwissens, vermuten aber, daß eine verschollene Sage dazu 
Veranlassung gegeben hatte, welche neben den auf uns gekom- 
menen Kentaurenaagen herlaufend, und fttr sieh Gegenstand epi- 
scher Bearbeitung geworden, einen oder mehrere Kentauren viel- 
leicht in Folge einer bestimmten Sihiaüon derartig geschildert 
hatte, daß in der Zeichensprache der Kunst die nachmals durch 
Generalisiemng für die Darstellung auch aller übrigen Kentaaren- 
sagen maßgebend gewordene Zwiegestalt als der geti'eueste Aus- 
druck dieses Gedankens gelten konnte. 

Die Beti-achtung einiger Analogien wird vielleicht für das 
Verstäiidniß unseres Falles förderlich sein. Auf dem Kypaelos- 
kasten waren mehrere Mensehen - tind Tiergcstalten mit fremd- 
artigen Zutaten dargestellt, Artemis uud die Rosse sowohl des 
Pelops als diejenigen der Thetis mit Flügeln, Boreas mit Sehlan- 
gentUßen und vermutlich ebenfalls mit FlUgeln (s. Yoß Myth. Br. 
I, Br. 35 p. 239), Ker mit Krallen an den Händen, der personi- 
fizierte Schrecken (Phobos) als Mann mit Löwenkopf Hier überall 
waren die i'reraden Gliedmaßen der allegorische Ausdruck einer 
dem dargestellten Wesen innewohnenden Eigenschaft. Manche 
dieser Zeichen mögen zuerst von den naeh einem Notbehelf su- 
chenden Bildnern eingelührt seiii, vielfach aber hatte diesen 
die Poesie bereits vorgearbeitet, sei es durch Vergleiche, welche 
ihnen Anregung gewährten, sei' es durch Phaatasiegebilde, welche 
den Gedanken bereits in auschaulichen Gestalten verkörperten. 



1) Durch dieae Bemerkung und das Gaiiüe unserer obigen Ausein- 
andersetznngon erledigt sich J. H. Vossens irrige Ansicht, zur neneren 
Fabel gehürteu die Keutanren im Hjmn. in Merc. v. 224 mit ihrem 
haarigen Nacken uud unmenschlichen Fußspuren, wodurch Halbrosse ange- 
zeigt würden. 
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So gingen die FlBgel, welche der göttlichen Jägerin Artemis, 
den in der Wettfahrt siegenden göttlichen Rossen des Pelops, 
dem über Land und Meer schwebenden Gespanne der Nereiden 
znr Bezeichnung wunderbarer Schnelligkeit beigelegt wurden, «n- 
zweifelhatt in letzter Instanz auf Vergleiche im Epos, wie Hymn. 
hom. in Cer. v. 43 von Demeter „asva-cr) d' löot' oiim^og" Kurttck. 
Die Keren haben bereits auf dem Schilde des Herakles bei He- 
siod als dahinraffende Todesgöttinnen Krallen, aus demselben 
Grunde die Moiren und Achlys (tiefe Bekömmemiß). Vgl. Mann- 
hardt Germ. Myth. S. 626). Boreas wird noch von Tyrtaios als 
laufend geschildert; die Drachenschwänze an Stelle der FUße auf 
den». Kypseloskasten setzen eine andere poetische Auffassung ge- 
wisser Erscheinungen des Naturereignisses voraus, und Lieder, in 
denen das geschah, müssen damals neben anderen, welche Boreas 
ganz menschlich schilderten, hergelaufen sein. Aehnlich, meine 
ich, werde die Zwiegestalt der Kentauren die Versinnliehung 
einer dem Wesen derselben einwohnenden Eigenschaft sein, 
welche eine nur noch in fernen Nachwirkungen fortlebende Dich- 
tung hervorgehoben hatte. Vielleicht ist es nicht zufällig, daß 
anf dem Kypseloskasten grade Cheii'on als Halbroß uns bege- 
gnet, daß eme schon vom Logographen Phereliydes nacherzählte 
genealogische Mythe zur Erklärung speziell dieser seiner Mißge- 
stalt ersonnen war. Wai- OheJron etwa Träger jener verscholle- 
nen Sage, aus welcher der Roßleib der Kentauren entnommen 
ist? Er war ja der Lehrer des fußschnellen (rrorftöx)/?, TtodÜQ- 
xrjg, TtöÖag dmig) Achillens und soll diesen darin unterwiesen 
haben, „schnell wie der Wind," lang äv^fioig, das Wild im Lauf 
einzuholen. Der Vergleich schnelles Laufes mit dem Winde war 
und blieb den Griechen sehr geläufig (vgl. die Worte nööavßos, 
aei.Xonovg, ä&lXöjcoq, nvoijnovg und nodäftfios) ; Tyrtaios I, 3 
bekennt, den unkriegerischen Mann nicht zu achten: 

Nein, aad war' er Kjklopen an Rieseiiwuclis und Gestalt gleich, 
Siegt' or im Laufe sogar über den thrakischen Nord. 
In einer Gigantomachie und demnächst bei Pherekydcs, Dositheos 
und Hygin' ist die Sage erzählt, Krouos habe sich in ehi Roß 



1) Phereo. Fragm. 33. Soliol. Apoil. Rliod. I, 554. JI, 1233. Cf. 
Duentier fragm. ep, p. 3. Dositii. p. 71. Hygin. f. 138, p. 16. Schmidt. 
Schol. Apoli, Khod. II, 1235, 
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verwandelt und mit der Philyra den Kentauren Cheiron ov/.eugt. 
Diese Ueberliefeiiiug setzt die HalLi'oBgestalt des Clieiroü vovans, 
zu deren Erklärung die ganze Erzählung ersonnen seheint Die 
Erfindung achmeckt nach dem Zeitalter der Gfittergenealog^en 
resp. Hesiöds; Kronos, derHei-scher einer noch hall» chaotischen 
Uraeit, ist der Vater, damit nieht Zeus eine unmeuschlicLe 
Mißgestalt eiY^ugen soll. Eine älinlielie, aber offenbar noch spä- 
tere Dichtung läßt die Eoökeiitanren aus der Begattung des 
Ixionsohnes Kentauros mit magaesisclien Stuten hervorgehen. So 
las Pindar (Pyth 2, 78 ff.) in irgend einem Gedichte; aber ohne 
Zweifel war dies ein zugedichteter Zug , erst in junger Zeit einer 
älteren Mythe ganz lose angefügt, welche vom Kentauros berich- 
tete, ohne seine Boßgcetalt zu kennen, oder zu erwähnen. 

Die Mythe lautet nach Pindar und Scliolien folgendermaßen : 
Ixion (nach Aiscliylos des Antion, nach Pherekydes des Peision, 
nach einigen des Ares und nach Asklepiades des PMegyas Sohn) 
hat Dia, die Tochter des Beioneus, geheiratet, der mit Ge- 
walt das Brautgeschenk vom Sehwiegeraohne eintreibt. DatÜr 
räeht sieh dieser, indem er eine Grube giäbt und mit Feuer flSllt 
{Sio^^aq ßöüqov xßt nXri(i<ätsa's nvqo^), in welche er den treulos 
zum Sehmause geladenen Deioneus fallen läßt. Derselbe ver- 
brennt (fiiut:XiyMv eis i^'>P' nv^äv evSnv s'neas xat naTSKOvO-tj). Nie- 
mand habe den Ixion vom Morde . reinigen wollen, nur Zeus 
erbarmte sich seiner, entsündigte ihn, führte ihn in den Himmel 
und nahm ihn sogar zu seinem Tischgenossen. Doch der Schänd- 
liche vergaß die Woltat und trachtete der Hera nach. Da schob 
Zons eine der Götterkßnigln ähnliche Wdlce unter. Ixion um- 
armte sie stürmisch (löv (li 'l^iova Ssaaäfisvov ifOQfirjaai val 
TtaQaxXiS-rjvai) und aus beider Verbindnng ging ein wilder 
(äy()ios) und wunderlicher (vEQartodrjg) Kerl hei-vor, den man 
Kentauros hieß. Nachmals fesselte Zeus die Füße und Hände 
des Ixion auf ein ewig sich drehendes Bad, indem er ausrief, es 
gezieme sich , Woltätern mit Gutem zu vergelten , nicht ihnen zu 
schaden. Pindar legt diese Sentenz dem „am flugschnellen 
Bad aUwärts im Kreise gcTolUen"'^ Ixion in den Mund als 
eine Mahnung, die er nach der Götter Gebot allem Volke zuru- 
fen muß. Es ist deuüieh, daß PUidar die Fabel als bekannt 



1) 'Rv TiTSQÖerii Tiiax'p ^uviS xiiXivSö/i6Vov. Pind. Pj-th. II, 40. 
6* 
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Toraiissetzt, und daß schon frühere Dichter (Siraonides? Bakchy- 
lides?) dieselbe ala Beispiel ffir einen ethischen Satz bearbeitet 
hatten. Das weist auf noch ältere Quellen znriick. Weifer hin- 
auf führt kein änßeres Zengniß, der Widerspruch gegen Homers 
Angabe, der Ixion zum Vater des Peirithoos macht, seheint so- 
gai- auf den ersten Blick die ganze Ei'Kähliiug zu einer neueren 
Ei-findung zu stempeln. Eine genaiiei'e sachliche Analyse ergiebt 
jedoch, wie es scheint, überzeugend das Alter derselben und 
ihren> Ursprung aus einem Naturmytlius. 

Die Verflechtung Ixions auf ein ewig rollendes Rad ist eine 
so singulare Strafe, daß sie als epische Entwickelung aus der 
Verschuldung des Heros nicht rei-standen werden kann, vielmehr 
wird sie den Kern der Fabel gebildet haben, ' um den sich das 
Uebrige anspann. Und in der Tat hat dieser Zug alle Vermu- 
tung des Alfers und der Echtheit tlir sieh, wenn man erwägt, 
daß bei Homer des Ixion Sohn mit offenbarer Anspielung auf 
eine Eigenschaft des Vatei-a Peiri - thoos der JRingmmlwufer ^ 
heißt; wenn II, 14, 318 Zeus sich rühmt, denselben mit des 
Ixions Ehegemahl erzeugt zu haben, so setzt dies als frühere 
Sagengestalt die wirkliebe Vatersehait des Ixion voraus; nur der 
Wunsch, das Ansehen des Helden Peirithoos noch zu vergriSßern, 
hatte einen Ehapsoden veranlaßt, den Göttervater einznmengen. 
Berechtigt uns diese frlihe Spur des Mythus nach verschiedenen 
Analogien an ein zu Grunde liegendes Naturbild zu denken, so 
bietet sich von selbst eine Erklärung, auf welche schon alte Dich- 
ter verfallen wai-en, deren einer dem Logographen Phcrekydes 
als Gewährsmann diente. Asclepiad. Fragm. 3 ; Scbol. Pmd. Pyth. 
n, 39: fCQOsiovoQovai äe evioi, cSg xai fiafelrj 6 'l^lwp ihg xat 
ffiepejciJiJi/S ■ xai Trp' srti zoi) tqoxou xöXaaiv amt^ na^syKe^uqrjyia- 
aiv V7C0 yuQ div^g xai ihvsXKrjg uvidv i^aQfiaa&svTa 

1) Der Name Ision ist wol Hyiiokuu ma omer zivüistaminigeu Foini ttwa 
^S(-(!TQo<pos auf dem Rjwlo, mit dei Aihse herumgedreht VgJ Ficks Ans- 
einanderselanngen über die Bildung der giiLcIi Eigennamen auf /rac Por- 
aonenn. 8. XXXIV. Schon Kuhn (Herabk 6*1) und Bn-aJ (lo mythe d Oedipo 
10) nahmen den Anlaut von Ixion ala Schwächung \un d nach ihnen liegt 
eine Form 'l^ifov = skr, Akshivan , Adisentia^iei Badmann (vgl gi liiuv 
Achse, äfi-aSa, Wagen, skr. altshas, lat i\ia ahd ahsa.) zu Uruiide Vgl. 
auch Cnrtius Gnindz. ^ 643 Aiim. 

2) Vgl. Pott Zs, f. vgl. Spr. VII, 93. 
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ffO-aqrivai tfamv. Ixion war der Wirbelwind, das Rad die 
Umdrehung einer Trombe (o. 8. 38). Ein Knabe ans Zoppot bei 
Danzig beschrieb mir 1864, sein Vater habe auf der Chaussee 
nach Koliebke ein feti/riges Rad mit großem Geräusch „sehisch! 
schiseh ! " in horizontaler Lage fliegend sich fortbewegen gesehen. 
Der deutsche Volksglaube l)ehauptet, im Wirbelwind sitze der 
Teufel, ein Hexenmeister oder eine Hexe; sobald man ein Mes- 
ser, Hut oder Mütze hineinwerfe, hüre er auf [vgl. das Abschie- 
ßen der Kanonenkugel, u. S. 86 Änm. unt.]; der Hut sollte Ober- 
hcn-sehaft Über den Dämon begi-ünden (vgl. RA. 148 £f. Bk. 392), 
das Messer denselben vei^wunden.' Dann Mit nach manchen Sa- 
gen der Zauberer oder die Hexe nackt, oder mit ausgestochenem 
Auge aus dem Wirbel herab. Dem Neugriechen schreitet oder 
tanzt im Wirbelwinde die Neraide (o. S. ^7 ff.) oder der Teufel, der 
daher auch h civeftog heißt. ^ Ganz ähnlich sehen wir im Typhös 
anoh schon eine gi-iechische Vorbildlichung des Wirbelsturms als 
ein persüuliohes , unholdes Wesen, dem bei plötzlichem Sturm, 
Stoßwind, Wirbelwind (xara/yig , squÖXti, ocQoßilwdiji; avEfiog) 
— aller dieser Vorsteher war Typhös, Typliön — das Opfer eines 
schwarzen Lammes gebracht wurde, damit er aufhöre (Sehol, 
Arist. Equ. 511, Ran. 847). * In den homerischen und besiodei- 



11 \gl H h dt ( tt it 1 1, n. nord. Völker m. Kuhn nordd. 
& g 454 405 4Ub 

ai b hn dt V Ik i b d N g ecbeu 175. 177. 

3) D fr n U te huig von Wiühiägkeit eclieuit, laeee ich eine 

B h b gd Nt^li dem Munde der Allen und nach noue- 

w h tt! h B ti htung folgen. Plin. hiator. nat. II, oap. 48r 

N 1 p ti il üb n hl nte terra coortj, rursiieque dejecti, 

ti m bd t n I t m It formes existunt. Vagi quippe et men- 

te t ntum m d t t tf Igura ednnt. Majore vero illati pon- 

d n r» ij 1 t p bem, procellam gignnnt, quae voca- 

tiir G IE E ph (^ f cfl Sin vero depresao sinn arctins rotati 

fligt gnl tnf Imine vorticem fecinnt, ciui Ty- 

]h t d t b t E iBpbiaa, Defevt hie aecam aliqnid 

bptm bg!dco 1 rsansque, et mjnam snam illo pondero 

gg t 1 1 m t na rapid» vertigine: praocipna na- 

gt pti taind verum ipaa navigia contorta fraugens, 

t m d ae t ad t ffiai, cui est frigidissima natura. Idem 

llis p p ns pta Rum in oaelnm refert, sorbetciue 

1 (^ d j 1 p ssae nnbis erujierit sp«cu, sed 

1 t q } 11 fragore Turbinom vooant, prosima 
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sehen Gestilteu Tjph i.iib mul T>plnon i&t die Pciaoniiioattoii 
dieser Natiuer&cheinung mit dei poctiBclicn AuifiRsnng des Viü- 
eans veraii'sclit iiich dei Aiibci sieht im Wiihelwmd einen 
Dschin, wiift ein Stlick Ei&en hinein und iiift Eisen o Uifc- 
liger.'" (Bk 132 Anni 1) Wie leidit al<!o konnte e-i j,tsdiehen, 

([uaeque piosteiuentem Ilcni ardcntiui i LOiia sq^at dim tmit Prestor 
vooatnr amburens onticta pmtor ot piotertns Hilbu vt,rgl min die 
fecliilderung bei Martins Trunibca teiTc^tiee lu Poggunlorf!, Aiiinl 81 444. 
facliinid Moteoi l&W) S 552 der m\ a s Arago a wertvoller ZusimmeiiBtel- 
lung uclfieliei Emzelboobacliti i,(,n (Weike LiZb 18G0 B Wl 8 254 bis 
Job) noch Bimgö /ige lim/iifii£,Bn Hioht selten (,elit der Windhose ein 
Gewitter vorans oilei begleitet sie Pist immer cntwickolt sie sich -lua 
einer Wolke die sicl in Form eine? Tegels olcrS blauchea dei Lide tubert. 
Das AnBselien diosor Wolke gluicht dum EaiieLo einer Pencrsbrimst oder 
eines mit Steinkohlen gesjieisten Ofena und fast immer bemerkt man 
darin nuter Begleitung von Blitaon [daraus horvorapriilienden Flaininen, 
Feuerkugeln, Pnuken], heftig wallende und wirbelnde Bewegungen. Fast 
alle Beobachter haben beim Herannahen der Windhose ein starkes Ge- 
ränsch bemerkt, vorgleiohbai- mit dem Dröhnen eines achweron Laatwa- 
gens auf steinigem Damm oder eines Eisonbahnzugs [„Den rasehen Lauf 
dor Trombo begleitete oin Gerilosch, wie das Eollen oinos galoppierenden 
Wagens über das SteinpHaster; die Explosion der Pener- nnd Dampfku- 
goln hörto sich an, wie das in Intervallen rasch anfeinanderfol- 
gende Goknatter von FliiitonBchiiaaon und der stürmische Wind lieli 
dazu ein entsetzliches Pfeifen vernehmen"]. Dor Weg der Windhose über 
die ErdoberMohu iat mit Tri\mniecn bowichnot, Biinmo worden entwur- 
zelt und gestützt, verdrelit, zerspcUt und zugleich ausgedörrt, [Steine und 
Felsblöcke weit hinweggeschloudert, Gebäude zorhüraraert, erschüttert, ab- 
gedeckt, Sand, Erde, Pflanzen, Dachziegel, Heuschober, Kernhanfen, 
zuweilen Henaoben und Tiore vom Wirbel ergriffen, zerstreut und Strecken 
weit durch die Luft fortgefiilirt]. Daa Phaenomen ist von einem aehr stin- 
kenden sehwofolartigen Geruch bogleitet. Die Wirbelsäule hat nicht 
selten daa Aussehen eines von einem starken Luftsti'om bewegten Bandes 
oder die Gestalt einer mehrere Hundert Schritte langen Schlange. Wäh- 
rend des Wirbelsturms herrscht nicht selten völlige Dunkelheit. [„DieSonno 
soll , wie die meisten Zuschauer versichern, um diese Zeit gar nicht geschie- 
nen haben." „Die Säule vorbreitoto sich an der Oberfläche der Erde und 
ließ einen sehr schwarzen Eancb ausströmen, welcher die ganze Ebene be- 
deckte und eine solche PinsteruiB erzeugte, daß die Bewohner der umlie- 
genden Anhöhen glaubten, die Commune von St. Seurin sei ganz verschwun- 
den und vom Meteore vorscblungon worden."] Sobald aber die Trombe sich 
zerteilt, tritt plötzlich Windstille und Sonnenhelle ein, und zugleich 
schweigt der Donner, der vorher von allen Seiten des Firma- 
mentes vernehmbar gewesen ist. Man kann die Windhose zerreißen, 
wenn man eine Kanonenkugel oder Flintenkugeln dahinein abfeuert. 
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daß der Glaube, in der Trombe sitze ein böser Dämon, in die 
Vorstellung von einem unseligen Geiste umschlng, der verwünscht 
sei, im Rade oder auf einem Rade sich zu di'ehen. Mit dieser 
Deutung stimmen alle Einzelheiten des Mythus auf das vollstän- 
digste und beste zusammen. Das Phänomen berührt und ver- 
düstert den Himmel und kann, wie -des Typhöeus Ansturm gegen 
Zeus lehrt, als ein Angi-iff auf die höchste Himmelsmacht (hier 
Hera) aufgefaßt werden, aber die Wolhe schiebt sich unter, welche 
jedesmal von oben sich herablassend den Begmn des Schauspiels 
bildet, woher der griechische Name exvsipiag (o. S. 85). Ihr 
steigt vom Erdboden ein Wirbel entgegen, so daß die ganze Er- 
scheinung als Vermählung zweier Wesen aufgefaßt werden konnte, 
wie in Rußland, wo der Wirbeiwind der Brautzug des Ljesehi 
oder der Tanz des Ljesehi mit seiner Braut genannt wird 
(Bk. 143). Jene von Ixion umarmte WoUce konnte aber auch 
//iß, die himmlische, genannt werden, und aus dem Dampf und 
den feurigen Entladungen, welche da» Phaenomen des Wirbel- 
stunnes jedesmal begleiten, erklärt sich von selbst, weshalb Bei- 
on-eus (dopeltea Hypokorisma eines mit dt'iio-g, sengend, bren- 
nend, verzehrend [vgl. ä^'iov 7i:vq\ zusammengesetzten Namens, 
wahrseheinlich JrjticvQog)^ von seinem Schwiegersohne in der 
mit Kohlen gefüllten Grube verbrannt wird; ja sogar die Grube 
hat in der Wirklichkeit ihr Vorbild, insofern die Säule des Wir- 
belwinds, wo sie die Erde berührt, jedesmal eine Vertiefung 
bewirU. * Ursprlingiich bestand die Legende aus zwei Erzählun- 
gen, in deren einer NepLele, in deren anderer Dia das Weib 
des Ixion hieß. Zu welcher von beiden die Bestrafung des Ixion 
mit dem Wirbelrade gehörte, wie und wann die Durchdringung 

1) Cf. Pott Zs. f. Tgl. Stracbf. VII, 91. VIII, i28. 

2) Vgl. das Pha«nomen, Assonvalle bei Boulogne G. Jnli 1822 Mittags. 
Mehrcto Wolken toü verschiedenen Seiten sammelten sich zu einer einzi- 
gen Wolke, die den ganKen Horizont tiberdockte. Aus dieser senkte sich 
alsbald einEegel dichten Danipfee von der bläulichen Farbe des brennen- 
den Schwefels lierab, desBen Gmudfläohe auf der Wolke ruhte, während 
die Spitze sieh aiir Erde senkte, bald darauf eine von der Wolke ge- 
löste sich drehende Masse bildete. Diese erhob sich mit dem Ge- 
räusch einer explodierenden Bombe und ließ auf der Erde eine Vertie- 
fung in Gestalt einer kreisförmigen Höhlung von 8 Meter Umfang 
zurück. 
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derselben mit ethieehen Motiven und ilu-e Vereinigung vor sich 
ging, ist nieiit melir auszumaelien. 

Der Sohn der Wolke und des Wirbelwindes, KtvTcivgoi;, 
muß selbst eine meteorische Erscheinung sein, sei es, daß er eine 
bloße Wiederholung gewisser Wesensseiten des Vaters, wie 
0ae&<.ov Aes"Hi.ios, wai', oder daß man schwächere Windtrom- 
ben von geringer Ausdehnung und weniger verderblicher Wirkung, 
wie sie bei heißen Somniertagcn häufig tther AecltLi und Wald 
tanzen, als Kinder eines stärkeren Wirbeletürms ansah, oder daU 
der die Trombe begleitende oder ihr nachfolgende sonstige Lult 
zog als ihr Sprößling betrachtet worden ist. Hieiuit dllrtte sich 
auch die Etymologie des Wortes xivT-a-f^og als Luttstichler, 
Luftansporner vertragen, insofern der im Wirbel odei im Luftzug 
inwohnende Geist die Lutt anspornt, zum liaule antreibt (Vgl. 
Kspam, IL XXIIl, 337 vom Anspornen der Pferde, -^evceio, xsv- 
TQw). Vielleicht wäre sogai- die Aulfassung als „Boß-mispomer" 
erlaubt, wenn mit Kuhn imd Ebel Zs. f. vgl Spr. IV, i2; V, 
392 ein Substantiv, cwQog, Renner, Pferd = skr. arvan, aus dem 
bei Grammatikern angeführten Adj. oijqoi; = raxvg naA ctt^oi, 
i.aywnt Lobeck Aglaoph. II, 848 erschlossen werden dürfte. Diese 
Deutung empfiehlt sieh doch wol noch eher als Ä, Kuhns nach 
eigenem Geständnis auf lauter sprachlichen Ausnahmen beruhende 
Gleichstellung von Kentauros mit dem indischen Gandharva, ^ 
zumal da auch die ausführlich begilindete sachliche Uehercinstim- 
mung bei näherer Prüfung unter den Händen verschwindet. Denn 

1) Cf. Zeitschr. f. vgl. Spraahf. I, 5U--542, bes. S. 514-51Ö, Vgl. 
Kuhn Herabkunffc des Feuers S. 132. 173. 253. — hiou wird dabei (Zs, f. vgl. 
Spr. I, 535) auf äas Sonnenrad, Cheiron wird als Beiname dos Sonnengottes 
wegen der Sonnenstrahlen nadi Analogie tob hiraiiyapäni, (goidhandig) für 
den indischen Helios Savitar und von ^odoifiixTvkos 'llüt^ (a. a. 0. öSti) , der 
nach jungen Qtiellen von Cheiron als Lehrer der Jagd geführte Bogen vrird 
auf den Regenbogen (Herabltunft 8.253), die von den HÜbernon Kentauren 
auf dem Schilde des Herakles geachivungonen goldenen Fichten werden (Zb. 
f. vgl. Spr. I, 540) als die liinter Wolken hervorbrechenden Sonnenstrahlen 
(vgl engl, beam) gedeutet. Kuhns Hypothese hat mannigfache Zustimmung 
gefunden (z. B. bei W. Schwarte Ucspr. d. Mytii. S. 10. Ebel Zs. f. vgl. Spr. 
V, 392. A. Jlaury, histoire des religions de la Grfece antiquc S. 202. ErM, 
le mythe d'Oedipe 8. 10) ; sprachliche Bedenken erhob schon Pott Za. f. vgl. 
Spr. VII, 88. S. auch Fidt, die Spraeheiuhoit der Indogermnnen S. 153. 
Uebereinstimmend mit Kuhns Deutungen hatte Iraner System d. gr. Myth. 280 
Ixion für eine Epiphanio des Apollon erklärt. 
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wenn Gandharva die hinter der Wolke imd den Nebeln verbor- 
gene Sonne ist (Kuhn a. a. 0. 518 ff.), so entspricht dem anfSeite 
der Kentaureu kein Zug. Die UebereJnstimman^en , daß die 
Gandharven nach Trunk und Weibern Ulstern und Samnder heil- 
kräftiger Kräuter, dazu die Gatten der Apgarasen, d. h. der Was- 
ser- oder Wolkenfrauen sind, wozu ich nach Ätharvav. IV, 37, 11 
bei Muir Orig. Sanscr. Texts. V, S. 309 noch füge, daß sie gleich 
Hunden oder Affen haarig erscheinen, während eine Abart von 
ihnen , die Kinnaras (d. h. Halbmenecheu) als Männer mit Pt'erde- 
köpfen geschildert werden , diese Uebereinstimmnngen reichen 
unter den erörterten Umständen nicht hin, um das Urteil der 
historischen Identität beider Wesen zu begründen, so lange die 
Gnindvoretellung — so viel wir erkennen können — auseinan- 
dergeht. Die Natur der Kentauren als Windgeister, Dämonen 
des Stui-ms und Wirbelwindes bestätigt eich dagegen durch die 
von ihnen als Waffen geschwungenen Säume und im Kampf ge- 
scMeiiderien Felsstucke (o. S. 41 ff.), während auch ihre langen wid 
wirren Haare ein auch sonst den Sturmgeistem eignendes Attri- 
but siud (Bk, 148). In einem DithyramboB, welchen Aristophanes 
Nubb. 336 verspottet, war die Rede von den Lochen {jiXö-Aafioi) des 
fmndertköpfigen Typhos.*- Als Windgeister mochten die Kentauren 
endlich fujschidl genannt (vgl. die /torfet; ämi.mTat des Typhöeus 
lies. Theog. 824, o. S. 86) und roßliißig, roßgestalüg, sieh in ein 
Koß wandelnd, oder auf einem Kofi reitend geschildert werden. 
Der russische Waldgeist Ljesehi kreischt, lacht, klatscht, bellt 
wie ein Hund, brüllt wie eine Kuh [auch Typhöeus biUUt wie 
ein Stier, und belfert wie HUndlein], sodann toidiert er tm.e ein 
Pferd. Bk. 139. Der vom Roß entnommene Name JitvtKVQot, 
LuftspoiTier , läßt bemahe vermnten, daß man sich die Kentauren 
«. a. auch als ^iwuareiter gedacht habe. 

Wie lügt sich zu diesen Dentimgen die homerische Angabe, 
daß Ixion und Peirithoos Lapiihen, die Lapithen aber Menschen 
(avdQsg) waren im Gegensatze zu den Kentanren, die von ihnen 
aufs hefügste bekärajitt wurden? Macht nicht die früher bezeugte 



1) rnfli' Bii lnoiot<v vyi/äv Niipelßv aiQtn'iafylav liiiiov 6Q/iäv, 
TiKaxiifioDs !^* ixaioyXiiptiXic Ti'ipäi, TiQij/ttiivoiJoas Tf 9viXi,iis. Budra, 
der SturiBgott, heißt ebenso der Gelockte (liapardliin, kegi), auch die 
Gandharven einmal windhaatig, vajukefan. 
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und innerlich bewährte Genealogie Ixioii-Peirithoos LapithenkÖnig 
die später auftauchende Ixion - Kentauros voii vorneherein unglaub- 
würdig? In dem Falle nicht, wenn die ■meist bei Pindai- aut- 
taucheude Mythe als eine einst neben Homer herlaufende gleichalte 
Variante der enteren Sage sich ei-weisen liefle. Und das tut sie 
wirldich, wie es den Anschein hat. Um es gleich herauszusagen, 
auch die Lapithen waren kein wirkliches „halbmythisehes" • 
Volk, sondern ganzmythische Gestalten, urspränglich Personifizie- 
rungen von Sturmerseheinungen , und deshalb konnte ihnen der- 
selbe Ähnherr zugesprochen werden, wie den Kentauren. Wenn 
Feirithoos den Heiiimläufer bedeutet, mithin ein Doppelgänger 
Ixiona ist, müssen auch die Lapithen im allgemeinen derselben 
Art gewesen sein. ^ajr'i&--ai. (gebildet wie e§-i&-oq, Lohn- 
arbeiter von UQ Curtius Gmndz. * S, 306) entsprießt dem Stamme 
Aa7f, reißen, raffen, zerstören, welcher in hxi-Xaip, amyi {Xai-, 
Xa- verstärkende Vorsatzpartikel) Stui-mwind mit Regen erhal- 
ten ist, von Düntzer (Zs. f. vgl. Spr. Xu, 12 ff.) auch in la!iäl,io, 
a-XawäUo, ausleeren, zerstören und plündern (11.11,367. XXIV, 
245 u. s. w.) gesucht wird. Es ist eine Nebenfoim von ^ofyr, 
griech, gewöhnlich aQ7ü-, wozu lat. rapio, rapax, grieeh. «e?t«|, 
aqnalioq und der Name der raffenden Sturmgöttinnen "^qjiviai. 
Eine Nebenfoim wiedemm ■ der Wurzel rap war rup , brechen, 
zerreißen , wohin lat. rampo , griech. Ivn- ii» , betrübe , skr, 
lump.-ami, breche, verderbe. S. Curtiiis Grandz. ^ S, 238. 240. 
Mithin stehen die Lapühcn den Harpyien etymologisch und auch 
wol dem Wesen nach ganz nahe. Dies itllirt uns zu einer kurzen 
Untcrsnohung über diese Halbgottheiten, 

Die Harpt/im des griechischen Altertums entsprechen genau 
gewissen Gestalten imserer deutsehen Sagen. Bei Homer sind 
sie GöUimien des Sturmes, welche unverseheuds Menschen aus 
Gesicht und Gehör wegraffen; Teleniach und Euraaios gehen 
ihnen des Odysscus EntiÜhrung Schuld. * Dieselbe Meinung erhellt 
aus der Rede der Penelope Od. XX, 63 ff., wo sie den Wunsch 
ausspricht, em Sturmwind (0-hlXa) möge sie hi die Höhe raffen 
(av(XQiT.ä'§otaa) und, weit hinweg über dämmernde Pfade forföchrei- 
tend, sie daliintragen und hinwerfen, wo kreisend die Fhit des 

1) Bursian Gnogr. v. Giieehenlaiid I, 45. 

2) NOv df. fiiv i'.xl^i(3g "AQTiMittt «rijef/i/idj'io. Oii. I, 241. XIV, 37), 
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Olicaiios ausströmt. So liätteii einst die Stumiwiiide (9üil?uxi) 
des Pandareos Tochter in die Höhe gerissen. Der verwaisten 
Kinder hätteu Athene, Artemis, Here and Aplirodite gepflegt 
und ihnen alle bei Frauen begehrenswerten Eigenschaften mitge- 
teilt. Als nun Aphrodite sie vermählen wollte, hätten die Ilar- 
pyien die Mädclien gerauht, und den Erinnyen dienstbar gemacht 
Hesiod Theog. 267 denkt sich die Ilarpyien Stimnfuß und 
Scknellfiieg&rin (AeUo, Hypokoiisma wol von AellopuSj Stuniil'iiß 
Okypete) als schöngdocMe (ijrr.oitot) Göttinnen (vgl. o. S. 80), 
welche mit der Filtige Schwung des Windes Anhauch und himm- 
lische Vögel erreichen. In die Argonantensagen war femer der 
alte, schon von Ilesiod^ behandelte Mythus vonPliiuoue vci-floch- 
ten. In der sehr altertümlichen Fonn, welcher ApoUodor I, 9, 21 
folgt , lautet er der Haiiptsache nach Iblgendennaßen : Der ije- 
Uetidcfe Phineus vmrde von den Harpyien belästigt, welche, so- 
bald ilun der Tisch gedeckt war, vom Himmel mit Geschrei 
herabflogen, die meisten Speisen loegraubtcn und die übrigen 
Brocken mit solchem Gesttmk hekaßet zurückließen, daß sie zum 
Essen untauglich waren. Vom Schicksal wai- ihnen bestimmt 
durch die Borcaden umzukommen, diesen hinwiederum selbst zu 
sterben, wenn sie mit der Verfolgung nicht zum Ziele gelangen 
könnten. Ale nun die Nordwindsöhne Zetes und Kal-ais, mit den 
Argonauten nach Thracien gekommen, die Not des Plüneus sahen, 
rissen sie ihre Sehwerter heraus und verfolgten die Harpyien 
durch die Luft bis zu den strophadischcn Inseln, die, vorher 
Eehinaden genannt, "ihren Namen daher bekamen, daß hier die 
eine Harpyie , nachdem die andere schon abgefallen war, umkeh- 
ren wollte; als sie aber gegen das Ufer kam, fiel sie vor großer 
Ei-mattuug mit ihrem Verfolger zugleich nieder. Die von Hesiod 
benutzte Fassung der Sage scheint meluere Eigentttmhchkeiten 
gehabt zu haben. Er ei-zählte (Strab. VII, p. 463. C), die Har- 
pyien hätteu Pliinens in ein fernes Land, das der Milchesser 
(durch die Laff) entführt (tov 0ifia heb rar Wjijiwwi' ayta^yai 
„rlmixoffäyidv üg alar aiti'ivatg oixi' i-/,6vziav"), woau Heyne 
Observ. ad Apoll. I, 9, 21 bemerkt: Cetenini Hesiodcara narrar 
tionem habemus adhnc in Orphicis quac hinc illnstranda v, 675. 



1) Pragin. CLXXXIX (dazu vgl. Kircbhoff im Piiilol. XV, 10 und Bcrgk 
.. Jahrb. f. Phil. 1873, 30, fi) und CCXI, p. 29i. 299. GiSttliiig. 



:yGooglc 



92 Kapitel II. Die wilden Leute der grieohiacliun und römisohen S&ge. 

6, 7: ßiSräg STTiCaiiiviii; ßo^ti^i; a i QO/fädeaatv as?^Xais 
äQ7tä§ag, exvhvSev v/to SQvftä ftvxvä xai vXai; ßiarfTvlr^s, Xvct 
x^q' aXorpi xai Trötfioy IniajTti. In den hesiodeiseben Eoeen, 
welche die Blendung des Phmens damit motiviei-ten , daß er 
Phiüxos den Weg gezeigt habe, war die Beraubung des Mahles 
durch die Htwpyicn mit sehr alfertümliclien Zügen geschildert, 
„eis rag nvoag etqe^(iv," „in die Windhauche liefen sie" (die 
Haipyien) Schol. Apoll. Ehod. II, 17a ff. 276ff.; wozu die Be- 
schreibung des Theognis (um 540 v. Chr.) Paraen. v. 534 



täxijrtpos d' eftiff*« nöSag Taxi&v'AQnviiiv, 

xrtl iiaCSiov J5o(tfou, Tiäv ilifiaQ elci- n6Seq. 

Ob du auch huitäger wätst, wie die fußgeäoliwiuden Havpjien, 

Oder des Boroas Söhn', eilend mit flüclitigem Fuß. 
Für eig Tag nvoag siqe^ov hätte gesagt werdeu können ond ist 
auch wol einmal gesagt dg vag azQ6<faÖag sc. aii-lag (vgl. o. 
Z. 1). So offenbart sich auf einmal, durch welches Mißverständ- 
niß man dazn liam, die Veriblgiing der Harpyien bis zu den 
gleichnamigen Strophadeninseln gehen zn lassen, — Zuweilen 
nehmen die windschnellen Harpyien Rojgestalt an. Homer 
erwähnt II. XVI, 149ff. die unstei-bliehen Bosse des Aehilleus, welche 
die Hai-pyie Fußschnell (ilodÖQyrj) dem Westwind gebar, als sie 
auf der Wiese am Okeanos geweidet. Die Bildersprache dieser 
Mythen blieb völlig durchsichtig. Die Haipyien sind eine weib- 
liche Personwerdnng einer milderen Fonn der nämlichen Natur- 
erscheinung, deren furchtbarste Gestaltung eine andere griechische 
Landschaft als den männlichen Dämon Typhöens auffaßte, d.h. 
des Menschen mit sich fortreißenden Wirbelwindes, der ja auch 
bei Neugriecheu als Lebensäußerung der Neraide gedacht wird 
(o. S. 37). Ganz genau entsprechen deutsche und nordische Auf- 
fasanngen. In den Niederlanden sagt man, wenn Wirbelwinde auf 
Erden wüten und alles mit fortreißen, die faJtrende Mutter halte ihre 
Umsüge.' Am Nieden'hein heißt es, im Wirbelwind sitze eine 
böse Hexe,^ ebenso im Lechrain. Die Hexen können einen 
StuiTOwind eiTegen, in dessen Windgäspeln sie sich dann ver- 
bergen, und Getreide oder Heu mit sich fort nach Hause führen." 

1) J. W. Wolf Niederl. Sag. 1843 S. IS16. n. 518. 

2) Kuhn Westf. Sag. II, 93. 

3) Le&pi'üohting Lechrain S, 15, 101. 
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In Westfalen denkt man beim Wirbelwinde an mehrere däm-o- 
nisclte Weiber, „da flieg'CH die Biischjangferu" (Bk. 86). Seit 
alten Zeiten heißt der einem Gewitter vorausgehende Wirbelwind 
in Deutschland Windshravi, Windia prüt oder das „fahrende 
WeS}." Vgl, „Lief spS/nde als ein windis brflt durch daz gras."' 
„Die Windsbraut ist Vorläufa-in eiiter Witkrung, mws Unwet- 
ters, das Jcomnien wird. Den Staub treibt sie wie Kauch von 
großem Feuer in die Höhe und führt ihn weit fort," ^ Geht man 
voraus nicht auf die Seite, so nimmt sie einen mit. — Jemand 
war unterwegs; da kam die Windsbraut daher. Er ward zornig 
nnd rief: „Komm nur wieder, du Hexe" und warf sein Messer 
hinein. Da nahm ihn der Wind mit und führte ihn zweihundert 
Stunden weit. Hier han-te seiner im Wirtshause ein Mann mit 
einem Auge; der zeigte ihm sein Messer und sagte: „Schau, das 
zweite Auge hast du mir ausgestochen!" Er warnte ihn für die 
Zukunft und ließ eine Windsbraut kom/nieit, die ihn wieder heim 
führte. " In Schweden wird dieser Wirbelwind als ein Mädchen 
(Thors pjUska) gedacht, das dem Blita vorhorläuft (Bk. 128), 
oder als ein Troll weib, eine Skogsnufva (Waldfrau), welche der 
gute Vater (Gofai-), d. i. der Donner, verfolge (Bk. a.a.O.). 
Diese Voretellung wendet sieh zuweilen dahin, daß der personifi- 
zierte Sturm, König Oden, hoch zu Roß, mit seinen Jagdhunden, 
und begleitet vom Donner der Trolli'rau nachjage, sie endlieh 
erlege und quer über sem Roß hänge (Bk. 137 ff.). Dieser schwe- 
dischen entsprechen zahlreiche deutsche Sagen, in welchen vom 
wilden Jäger oder von den wilden Jägern (den Geistern des Stur- 
mes) ein gespenstiges Weib (Wetterhexe mit roten fliegenden 
Haaren, weißes Weib) die Buhle des Verfolgers, oder eine 
ganze Sehaai- wilder Frauen, Unterirdischen u. s. w. verfolgt 
werden. Jemand sieht ein Weib ängstUch voruherlaufen , bald 
darauf stürat ein Reiter, der wilde Jäger mit seinen Hunden, ihr 
nach, und es dauert nicht lange, so kehrt er wieder nnd hat 
die Frau, welche nackt ist, quer vor sieh auf dem Pferde liegen,^ 

1) Myth.'i. 598, 59!*. 

2) Scliönwerfli aus der Oberpfalz II, 112. 

3) Schönwerth a. a. 0. 115. 

4) Vgl. W, ö?liwartz der Volkagi, u, d, a. Heidontniii Aufl, ^ S. 22 ff. 
43 ff, Bk, 8ä ff. 86. 1Ü5 ff- 1Ü9 ff, 112, 115. Ui5, 121. I22 ff, 128, 149 ff 
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In Mecklenburg jag't Fru Waiier die nnterirdisdien oder weißen 
W^er. Einst kam Mutter "Wamcke iiv Sukow aus der Baek- 
kammei- und hatte eben den Teig cingesmert, um am anderen 
Morgen zu backen. Da Iiörte sie in der Lowitz daa Getöse der 
wilden Jagd und im Nu waren die Himde da, drangen groß und klein 
mit „Juekjack iHmeh!" in die Backkammer, fielen über den Teig 
und sclilüi-ften , ala ob sie bei der Tranktonne wären. Die alte 
Frau rief in ihrer Angst: „Nu frett dat Dilwelstllg mi all den 
D6g up!" Zu gleicher Zeit g^b Frn Wauer ein Ilonisignal und 
die Meute stfü'zte zur Tßr hinaus. Neugierig .schielte ^utter 
Warneke aus der TUr nnd sah Fru Wauer hoch zu Roß die hei- 
äen w&ßen Wdher mit den Ilaaren misammengclcnüpp vor sich 
Ober dem Pferde hängend.' Auch sonst heißt es von der wilden 
Jagd: „Lilßt man die Tür auf, so zieht der Wode hindurch, und 
seine Hunde vernehren alles, was im Hause ist, sonderlich den 
Brodteig, wenn eben gebacken wird.* Von der wilden Jägerin 
Frick wird erzählt, daß sie einem Bauer, der mit Mehlsäcken 
von der Boitzenburger Mühle kam, begegnete. In ' seiner Her- 
zensangst schüttete er seine Mehlsäcko den anstürmenden Hunden 
dahin, die sogleich dai-Uber hci-fielcn und fdles Mehl auffraßen. 
Auch in einem norwegischen Märchen nimmt der Nordwmd 
einem BurseJien dreimal das McM weg, wie es in manchen Ge- 
-genden Sitte war, bei starkem Whide einen Meblsack auszustau- 
ben, um den Wind zu ftlttern, ^ Vom Wirbelwinde im Frühjahr 
sagt der Schwede: „Der TioU ist diiaßcn bntd v <.iehlen" 
(Bk. 128). In Franken luit mtn, wtnn dei Wirhelwmd etwas 
von Heu oder Getreide in die Luft nnd mit sieh toitgedieht hat, 
der vermeintlich im Wirbel steckenden Htxe (Tiuhte) 7U „Du 
Luder, hast doch etwas mtfqenommen " * In Böhmen heißt der 
Wirbelwind Raraäek. Er ist ein boshattei Geist, dei die Men- 
schen neckt und ihnen schidet, mdem er phtzhch di-e Oaiben 
vom Felde, wegträgt. Oft ist er so stark, daß ci dem Menschen 
unvermutet in die Augen falut und ihn des Auqcnlidit^ hna-ubt.^ 



1) Niederhöffer Mcoklenbmg^ 'S Dlksaagcu III S IJl 

2) Mttllenhoff Schleswig holst big n 500 S ili 

3) W. Sohwartz a. a. 25—27 

4) Kejnitseh Tfuliton, Tind TiuMcilste ii 1S03 ^ 7S 

5) V. Grolimaiiu Äbergliubci uil (xe! i li i s MOr 
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Nach diesen Analogien wird wol kein Zweifel sein, daß die 
Mythe von Verfolgung der Harpyien durch die 'Boreaden 
eine ffriecMscJie Variation der germanischen von Ver- 
folgung der Trollweiher , Holsfräulein, weißen Frauen, 
«. 8. w. durch die wilden Jüger^ Oden u. s. w. war; und daß 
zu ihr der Kampf des Zens mit TypliOeue sicli grade so verhält, 
wie zu der ihr entsprechenden deutschen Sage die Feindseliaft 
Thors gegen die Trolle, des Donners gegen die Waldweiber, 
Riesen u. s. w. (Bk. 109. 128). Die Blendung oder Blindheit des 
Phineus (des Himmels? Himmelsriesen?') erkläil eich durch die 
Verdeckung des Sonnenlichtes (o. S. 8G) heim Pliänomene dea 
Wirbelsturms. Der Raub der Speisen scheint mir aus dem Fort- 
führen des Getreides vom Erntef'eldc durch den Wirbelwind, oder 
aus Sagen, welche jenen deutschen von Ansschttttung des Mehls . 
pai'allel gingen, jedenfalls aus der Vorstellung von Gefräßigheit 
des Windes (Wirbelwindes) notwendig hervorgegangen, ^ Sollte 
der Zug, daß die Hai-pyien, indem sie das Mahl des Phineus 
entraffen, zugleich die Übriggelassenen Brocken mit vbelriecken- 
dem Unrat besudeln, welchen Apollonius (Argon. II, 189 ff. 228 ff. 
270 ff.) vorträgt, noch auf alte und echte Quellen zuriickgehn, so 
ließe er sich ftlglich auf den nach dem Aufhören des Wirbelwin- 
des bemerkbaren stinJ^endcn Schwefelgeruch (o. S. 86) deuten. ^ 
— Endlich hat auch die Verwandlung der Hariiyie in em Roß 
nordeuropäische Analoga, Beweisend wäre schon die Anfilhrung 
eines Volksansdrucks in Masuren. Wenn der Wirbelwind so 
stark ist, daß auch Erde aufigerllhrt und raitgeftihrt wird, so sagt 
man: „Ein Pferd fliegt durch die WolJcen." ' Wir sind aber 
Sogar im Stande, wenigstens an einer besonderen Form der in 
Rede stehenden nordeuropäischen Ueberlieferungen noch beide 
Hanptziige der Harpyiensage (die im Sturme verfolgten Weiber 
und deren Roßgestalt) beisammen nachzuweisen. Die im Stunne 
gejagte Frau, dieser unselige Geist, wurde vom regen Gewissen 
des christlichen Volkes in die Seele der größten Frevlerin am 
Heiligen, der Pfaffeuhure umgedeutet. Bald ist nnu von einer 

1) Vgl, Vf. Schwavtä, Ursprung der Mytli. 199. 

2) Vgl. W. MaiiTiliardt Gotterwelt 8. 100. 

3) Vgl, aunli W. Sdnvartz Ursptnog S, 197. 

i) Tüppen Ahevgl. a. Masuren. Aufl. 2, S. M. 
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einzelnen Concubina sacerdotis die Rede, welolie ein wilder JUger 
verfolgt, bald (wie liei den Haii>yien) bilden Verfolger und Ver- 
folgte eine ganze Schaar. Diese Pfaftenköcliinnen lieißcn aber 
ancli die Reitpferde dea Teufels, der sie nach manctien Sagen 
mit Hufeisen beschlagen läßt. Sie werden also anch als Bosse 
(•-= Wirbelwinde) gedacht. ' Beide Voi-stellungen combiniert die 
Sage, daß die wUden Jäger (das wilde Gjaid) in einem schiffs- 
artigen Schlitten, vor den die in der Ghnstnacht mit Hufeisen be- 
schlagenen Seelen böser Üienstmägdc als Pferde gespannt sind, 
die Wildfrauen jagen. Bit. 120. 

Wenn der Name die Lapithen den Harpyien äußerlich ver- 
wandt erseheinen läßt, so zeigt der „UingsimMufm-" Peirithoos 
nun auch ihre innere Verwandtschaft. Sie sind gleiebsam männ- 
liche Hai-pyicn, eine schwächere Auflage des (ursprtlnglichen) 
Tyjjhöeus oder Typhaon. Typhaon wird von Hesiod als vßQi- 
OTrjs avofiog (oder mtfing) bezeichnet (Tbeog. 307), grade so 
bedeutete Xuiüllfa sieh übermtltig betrag'en, Xmrioii'jg ein Prahler. 
la Böhmen sagt man, im Wirbelwinde falirc die Braut, die sich 
der Teufel von der Erde holt, in Maauren: „der Teufel fahrt 
swe Mo^eeit,"'^ in Rußland ist der Wirbelwind die VermäMung 
des Waldgeistes imd der Tanz desselben mit seiner Brant (Bk. 
143), in Deutschland hiuß die Eiaohemung seit iltcia auch 
Wmd'^bi aut , PtaffenÄüjc, Co«cz(tma siceidotis Halten wii dizu, 
daß die Kent\urcn ils Waldgeistei htitein amd (o S 3 1 45), 
daß dem lussiscben Bauei die Vei unfstungtn da Orljxne aus 



l) Vgl Bk 120 12^ Anin 4 dermn Mitli 711 '«olt B itr II 143 
145 Nuch em Belag aus Fiaukieicli Nis m issoiiiieuifc ap]> Hont eer 
vantes de [tetres cei suudaiiies et violontPs bouffecs <io vont qni pai nn 
teinps cilme survicanent t)ut a (.ou] soul&vont chasEent levait elles et 
erajurtent en touibill uiiant auuiput i le grandi-s distimea lei javnllas des 
champH Ich indiin^ des pres li |; lussiero des chemius Laianel de la balle 
Croyanu'S et legendes du centic de la Froaoo II 133 Une niescliiiie de 
prestie pei^everaut et mouraut ii iccliie est iÄi valet au dy ililo 

Quant voHS veez un Jieiol ti teiri1>le jn it ne veult souftiu qaon muntt 
sui lui Ott ue \eult entier en un naMv ou sur uii pent distoa luj eu 
loieille ces pirolles Clieiil iusbi inj que mosohine deiicstre est chevjl 
au Ijable tu vueillee que je monte sui toy Et ttntofct il sori laisiHe et 
en forez vostie volonte Bvangile? des qnenouilles Säet iV (Nonv öd p P 
Janet Paus 1855 p 133 9U) Vgl auch bdiottmuIli,i die KrBgerm von Eich 
meliGD Bartenslrem lö7o 

^) Iti liiia n Algl a holm ^ 3 I IjU i Äbgl i Masui i ^34 
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dem Kampfe der Wdldgeister (JAesowilci) gegen miandcr entsprin- 
gen, wobei die Kämpfer hunderti(^rige Baumstämme und viertau- 
send jpfiind schwere FelsstücJce auf Entfernungen von hundert 
Werst gcgendna^4er sehleudern,* sowie daß nach neugi-iechiacher 
Voratellung die Ortsgeister in den Stürmen einander wütende 
Schlachten liefern;* so liegen nun die Elemente völlig klar, aas 
denen die Sage von der liochseit des Peirithoos, von dem bei 
dieser erfolgten Angiiff der Kentauren auf die Braut, und von 
dem Kampfe zwischen Lapithen und Kentauren entsprossen ist. 
Die beiden Gegner in diesem Streite waren also ursprflnglielt 
gleichartig,* Lapithen und Kentauren synonym, oder doch höch- 
stens 80 verschieden wie Wirbelwind und Stunn,* und daher 
konnten sie in zwei verschiedenen Sagen sehr wol als Kinder des- 
selben Vaters genannt werden. Mit der Veiflechtung der Sage 
ins I^os beginnt der Prozeß der Vermenschliehung, welcber an 
beiden Teilen in ungleichem Maße, an den Kentauren sehr un- 
vollkommen, an den Lapithen aber fast vollständig sich vollzogen 
hat, weil ittr letztere als folgenreicher Factor der Humanisiening 
die Gemeinschaft mit den geehi-testen Helden der Voraeit (The- 
seus U.S.W.} wirksam wurde, welche die der Naturgrundlage 
des Mythus vergessene Dichtung nach und nach ihnen als Hel- 
fer zugesellte. 

1) Bk- 139. Afanasieff poet. Nuturansch. II, S. :m. Vgl. Um Alt- 
bunilau sagt mau, wonii ein starkes Gewitter ist und die Winde gegeneinan- 
der wehen, „die IjSsen Engel streiten wider einander" und der ge- 
meine Mann am AnSig erkläi't sich den Hagel daran«, dalt h^m Geister sich 
in der Luft bekämpfen. Sie sclileudern Mühlsteine gegen einander, die auf- 
einanderstoßend in tausend kleine Stückchen serspringeu und als Hagelkärnei' 
heruntertollen. Grohmann Abergl. a. Böhmen S. 33, n. 183. 184. 

2) S. Schmidt Vulksl. d. Neugrieohen S. 189. In Eumelien kämpft der 
Meergeiat mit dem Geiste einer tausendjährigen Platane. Wenn einer 
besiegt wird, sterben in der Nachbarschaft viele Menschen. Änf dem Gipfel 
des Parnagos liefern sieh die verschiedenen Ortsgeister dieses Gebirges tobende 
Selilachten , und von diesen leiten die Arachobiten die Schneestürme ab. 

3) Die Gleichheit würde noch stärker hervortreten, wenn die beiEostath. 
ad Hom, p. 102, 2 erhaltene Etymologie eines Qrammatilters {Herodians ? Ah- 
rens Dial. Der. 160), Peirithoos habe den Namen (Ringsnmlänfer) , weil 
Zens in Eoftgestalt werbend dessen Mutter umkreiste, anf eine 
ältere und echte TJebevlieferung gebaut wäre. Doch beruht dieselbe wahr- 
scheinlich anf einer hloflen Verwechselung der Lapithen mit den rollleibigen 
Kentauren von Seiten eines gelehrton Grüblers. 

i) Oder wieFangga und wilder Mann (Bk. 89), Skogsfru und Hulto (Bk, 127). 
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Nunmehr seilen wir uns ausgeilistet, durch eine einfache 
Zuaammenstellung der an den Kentauren wahrgenommenen Eigen- 
schaffen die im Anfange nnseres Aufsatzes ausgesprochene Be- 
hauptung ihrer Einerleiheit mit unseren tcildm Männern zu 
erhärten. Die Kentanren sind Sm-g- und Waldgeister; das Pe- 
liongebirge, welchem sie am nächsten zugehören, war hesondera 
waldreich (vgl Tli'jhov vlrjEv o. S. 48), i nicht minder die Pholoö, 
wohin die Vei-pflanzung der Sage ihren Sitz übertrug. Aus Bäu- 
men nahmen sie ihren Ursprung, Cheiron aus der Linde, Pholos 
ans der Esche (o. S. 43. 48), ganz ähnhch sind die Fanggen Kinder 
der Stntzföhre, Eohrinde, oder sie heißen selbst wie diese Wald- 
bäume {Bk. 89. 91). Die Kräuter des Waldes und Gebirges 
wuchsen unter ihrer Obhut. Im Luftzuge, der den Wald belebt, 
äußerten sie sichtbar ihr Dasein, sei es, daß derselbe in Stui-m 
und Wirbelwmd zu furchtbarer. Größe anschwillt und alles mit 
sich fortreißt, sei es, daß er als sanfterer Hauch den Wanderer 
umi^helt. Darum sind die Kentauren einerseits schreckhafte 
Unholde, welche Felsblöcke und entwurzelte Bäume als Waffen 
sehlendera; auch das Geschenk Cheirons an Peleus, die auf dem 
Pelion geschnittene Esche , welche kein gewiihnUcher Sterblicher 
als Lanze heben kann, ist noch epische Verwertung dieses Zuges. 
Es lag daher nahe, daß eine andere Auffassung die Kentauren 
vom Wirbelsturm (Ixion) abstammen ließ. Andererseits aber 
erweisen sie sich dem Menschen freundlich nnd hilfreich. Diese 
Seite ihres Wesens hat ihren typischen Ausdruck gefunden in 
Cheiron, dessen Name, wenn wir recht sahen, mit der rettenden 
Tat einer Todtenei-weckung in einer bertlhmten Heldensage zu- 
sammenhing, und daher zum leuchtenden Vorbilde ärztlicher 
Kunst, ja der Lebensrettungen und Auferweckuugen des Askle- 
pios wurde. Wie die deutschen wilden Leute und andere im 
Winde waltende Wesen waren sie von ranher, mit langen Haa- 
ren behangener Gestalt; dazu passen ihre riesigen unfdnnlicheu, 
den Waldgeist anzeigenden Füße im hom. Hymnus (o. S. 79); 
daß spätere Bildner sie als Halhrosse darstellten, muß auf eine 
verlorene Sage zm-iickgehn, in welcher ein Kentaur als Eoß oder 
teilweises Koß geschildert war. Grade so eracheint die den Ken- 
tauren nah verwandte Harpyie bei Homer gewöhnlich als Weih, 



1) Vgl. Bursiaii Geogr. v. Grieehonl. I, 97. 
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iii einer Stelle als weidendes Roß. Das Roß ist eine Gestalt des 
Wirbelwiades (o. S. 95) ; der nissiselie Waidgeist Ijeschi wiehert 
wie ein Pferd (Bk. 139) ; beim Umzng der wilden Jagd hört man, 
wie unten im Walde die Eieben krachen, oben in der Luft die 
Hunde bellen , die Wagen rollen , die Bosse wiehern. ^ Da über- 
dies die nordiseben Wald- nnd Windgeister teils ganz, teils teil- 
weise in zeitweiliger Tiergestalt erscheinen, der voUen Kubgestatt 
der dänischen Waldfrau der Kuhschwans der schwedischen Skogs- 
nufVa und norvegiscben Huldra (Bk. 126. 128 ff,), der vollen 
Geißgestalt der Delle Vivane (Bk. 116) die Bockshörner und 
Bocksftiße der Dialen und Ljeschie (Bk. 95. 138) entspi-echen, 
der in Baiera 7Aiweilen Windsau genannte Wh-belwind in Thü- 
ringen nnd Franken aueb Sflstgrt, SchwcineKagcl, Sauzagel ange- 
redet wird : ' so sehen wir durch diese Analogie zahlreicher Bßi- 



1) Myth. 2 877, Schwarte Der heutige Volksglaube. Anfl. 2 8. 29. Ein 
rumaniaches Seitenstück der Kentauren ist der zumeist boshafte sfidtivolische 
Orco (Bk. 110. 338) , der bald als Mensch, bald alsEofi erscheint. 
Häufig zeigt er sich «Is Kugel (Älpenburg Myth. 74, 16. Stafller Tirol II, 
2, 294. S. V. HBmiann Mjthol. Beitr. a. Waschtir. 12 ff.) oder als Knäuel 
(Schneller Sag. a. Wälschtir. 219. VI, 6); er entführt Bauern , die ihm nach - 
spotten nrei Stunden weit durch die Luft fort (Alpenb, Mjth. 74, 17) und 
hinterläßt beim Vecachwinden einen okeloiregendon Gestank ( Alpen b. Myth. 
73, 15 Staffier a. a. 0.). Diese ZUge fBhren nnverkennbar anf eine Perso- 
nifccation des Wirbelwindes hin ; grade so stürzen die schwedischen Trolle vor 
dem Donner flüchtend (Bk. 128. 149) in Gestalt einei' Kugel oder eines 
Knäuels oder eines Tiers vom Berg auf die Wiesen hinab; gleich hinter- 
her schlagt der Blitz ein (Afzelius Sagohäfder I, 10. Grimm Myüi, » 952. 
Eußwurm Eibofolke II, §. 380) und die norvog. Huldre fahren ebenfalls sau- 
send daher wie graue Garnknäuel. AabjÖmsen Huldieoveutyr I, 51, vgl. 47. 
Als TiergoBtalten des Oreo werden Hund , Geiß , Lamm , Esel genannt; am 
liebsten jedoch erscheint er als Pferd mit feuevspriih enden Hufen (Alpen- 
buvg M. 72, 14), als Kaufmann, der später plBtKlich als weißes Pferd da- 
steht (Schneller a. a. 0. 218, VI, 1), als weidendes RoB, das zum Besteigen 
einlädt. Wagt dies jemand, so verlängern sich die Beine des Gauls derge- 
stalt immer hoher nd hiiher daß ler ersolireckte Ee ter ans scbwindeluder 
Höhe kaum el r dei Eriboleu iter seh seit nd dan gehts in sausen- 
den & lopi in d c g anseste W Idn fi übe Sto k n l Block b s der unglßck- 
lich Ph'i th ) a s Bcner Lnftr gl lelerati zt n d i Ges ht und Hän- 
del aerschu de a cl ins ImDng t pph lus nd t (^tiffler a. a. 0, 
V. Hornai! a a 0) 

2) Vgl. Panzer Beitr. z. D. Myth. II. 21G. Schwartz Der Volksgl. Aufl. » 
S. 61. Mannbardt Eoggenwolf. Anfl.* S. I. 

7* 
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spiele voü lloßleib, sonstigem Tierköi-per oder tierischer Bei- 
mischung zn menschlichem Körper ak ÄMsdrnck für das Wesen 
mehrerer den Kentanren nahverwandter Naturgeistev die Bedeu- 
tung und Entstehung des von der bildenden Kunst fixierten Ken- 
taurentypus, so gut, als wir es noch irgend hoffen konnten, 
verdentlicht. Wie die SkogsnufVar und Ljesehie durch ange- 
zündete Holzsttleke verscheucht werden (Bk. 133. 615), so be- 
kämpft Herakles die Kentauren mit Feuerbränden, die er auf sie 
schleudert (o. S. i3). ^ 

Soweit die Kargheit unserer Quellen einen Schluß erlaubt, 
mag der Unterschied zwischen Lapitlien und Kentauren, wenn 
ein solcher ursprünglich bestand, darin zu suchen sein, daß 
erstere Personifieationen des Wirbelwindes an sieh waren, letztere 
in sich die Beziehung auf das Loeal und die Pflanzenwelt des 
Berges und Waldes trugen, sie waren Berg- und Waldgeister 
und die Bewegungen der Luft ihre Lebensäußerung. Typbaon 
oder Typhöens und die Hai-pyien sind mit den Lapitlien gewis- 
sermaßen Synonyma, mythische Ausdrücke für gewisse Formen 
des Wirbelwindes, aber unzweifelhaft in anderen griechischen 
Landschaften gewachsen. Grade so ist dem Nengriechen der 
Wirbelwind hier eine Neraide (o. S. 37), dort der Teufel (o. S. 38). 
Zwar die Ileberlieferung D. XVI, 151, daß die Hai-pyie Podarge 
des Achilleus unsterbliche Rosse geboren, seheint auch die Har- 
pyien schon der vorhomerischen Sage am PeUon zuzuweisen. 
Allein wenn auch die Ersetzung der als Urform der Sage zu 
erschließenden Einzahlung, daß Peleus in verschwiegener Wald- 
nacht des Pelion mit seiner schönen Gefangenen sich vermählte, 
durch eine Hochzeitfeier in Cheirona Höhle einer frUhen Er- 

1) So in der von Apollodor bewiihrten Tradition. Erat in der, wie 
aohon die Keutanrennamon zeigen, aTjweiclienden und jüngeren Dichtung, 
welciie Diodor IV, 12 (nach dem Kyklograplien Dioiiysios von Samos?) aus- 
zog, sind die Penerhi'ände von Herakles anf die ICentsturen ftbertragen. Die Ver- 
trcihung der Dämonen durch Feuerbrände blieb aber im griechischen Volks- 
glauben lebendig'. In den jüngeren Interpolationen des Briefes Alexanders 
an Olympias beim Pscudocallisthenea werden nackte schwarzbohaarte iUenschen- 
frefiser, welche die Macedonier mit Knütteln nnd Steinen anfallen, durch 
Peuer vertrieben. Zaclier Pseudocallisthenes. Halle 18G7, 8.137 (33). 
138 (34). Noch der neugriechisch o VoUceglauhe schreibt vor, durch einen vor dem 
Hanse aufgesteckten Fenorbraud die Knllikantsareu fern zu halten. Schmidt 
Volltal. d. Nengr. S. 150. 
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Weiterung des ältesten Peleusepos (o. S. 51) angehört, woliei 
I als Herr der Nereiden und zugleish der Winde nnd 
1 (TloasiSojv JW-TTfoy) zwei wunderbare, windschnelle Rosse, 
Cheiron des Peleus Better und Freund ala haumseliwmgeuder 
Kentaur die wuehtige Esehe schenkend genannt wurden, so Mit 
die weitere Entwiekelung der HoehzeitgcscMehte , die Hei-anzic- 
hung aller Götter, namentlich des Apollo und der Musen, der 
Eris u. s, w. der späteren Weiterbildung des Epos zu (o. S. 77). 
Eine solche von Homer bereits vorausgesetate und vielleiclit schon 
in Europa vollzogene Erweiterung der alten Tradition ist denn 
auch der Zug, daß die Rosse, welche nach dem Sinne der ur- 
sprünglichen Dichtung ihre wunderbaren Eigenschaften als Schö- 
pfungen oder Gaben des Poseidon besitzen, dieselben nun erst 
als Zcagungen des Zephyros und der Haipyia empiängen haben 
sollen. Höchst wahrscheinlich jedoch entstand diese Umdich- 
tung nicht mehr in unmittelbarer Nähe des Pelion ; schon in kur- 
zer geographischer Entfernung aber konnte allenfalls noch in Thes- 
salien selbst statt der mälnnlichen Personifieation des Wirbelwin- 
des in den Lapithen die weibliche Harpyia hersehender Volks- 
glaube sein. Auf diese Weise löst sich die bedenkliche und ftir 
eine einzelne Landschaft unwahracheinlielie Vielheit gleichbedeu- 
tender Pereonitizierungen desselben Meteoi's {Kentauren, Ty- 
phaon, Typhöeus, Ixion, Peirithoos, Lapithes, Harpyia) in klei- 
nere Reihen teils durch landschaftlichen Entstehungsort, teils 
durch sachliche Nuancen unterschiedener Varianten auf. 

Durch die gegebenen Nachweise hoffe ich einer ausftthrlichen 
Widerlegung der Ansichten meiner Vorgänger überhoben zu sein. 
TJebrigens vereinigte sich die neaere Forschung bereits in dem 
Gedanken, daß die Kentauren Personificationcn von Naturgewal- 
ten waren, lieber Kuhn ist o. S. 88 bcrichlet. Klausen (Aeneas 
und die Penaten 405 ff.) , Härtung (Relig. u. Myth. der Griechen 
il, 34), W. Roseher (Jahrb. f class. Phil. 1872 S. 421) erklärten 
sie für baumentwurzelnde Bergströme; Preller (Griech. Myth. * 
II, 16) schwankte zwischen Gießbächeu und Stürmen ; W. Sohwartz, 
obgleich er Kuhns Zusammenstellung mit den Gandharven bilhgt, 
sieht in den Kentauren doch ausschließlich Gewittererscheinungen. 
Demgemäß ist ihm sowol Philyra das „Wetterbaum" genannte 
Wolkengebilde, um welches Kronos im Gewittersturm buhle 
(Urspr. d. Myth. 170), als aiich Isions Rad das „rollende Blitz- 
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feuer" (a. a. 0. 83); die Koßfüiie dcsKentaurs Cheiron gehen auf 
dea hallendeti gleichsam galo|)pierendeii Donner (a. a. 0. 165). 
Blitze sind auch die himmlischen Heilkräuter, welche CheiroH 
austeilt (a. a. 0. 179); der BUts ist die Esche, welche Cheiron 
dem Peleus als Lanze schenkt (a. a. 0. 141) n. s. w.ü! 

Der Unterschied meiner Auffassung von diesen Deutungen 
W. Schwartz's beruht, abgesehen von der nach cratercr notwen- 
digen Scheidung jüngerer und älterer Ueberlicferuagen, nicht 
allein auf der Annahme verscliiedener Naturgrundlagen der auf 
solchen beruhenden mythischen ßilder, sondern weit mehr noch 
darin, daß ich üherhanpt die Kentauren nicht für Personifizierun- 
gen atmosphärischer Erscheinungen schlechthin, viebnehr iür 
Wald- und Berggeister erkenne, als deren LebensäuBening jene 
meteoiischcn Vorgänge angesehen wurden. Die Genealogen Phi- 
lyra - Cheiron und Melia - Pholos, von denen die letztere 
möglicherweise der ersteren einfach nachgebildet sein könnte, 
sind nur ein schwaches Band, welches diese Wald- und Bei^- 
geister mit der Pflanzenwelt verbindet, sie mit den Seelen der 
Waldbäume identisch erscheinen läßt; aber die folgende Analogie 
kann lehren die Stärke tlieses Bandes durchaus nicht zu unter- 
schätzen. Im Gouvernement Ai-changel stritten sich zwei Ljeschie 
mit einem dritten um Teilung der Waldgaben, warfen ihn nieder 
und banden ihn, Em Jäger, der zufällig auf ihn stieß, befreite 
ihn. Aus Dankbarkeit trug der Waldgeist seinen Ketter mit einem 
Wirbelmiide aus der Fremde in das Vaterland, trat fiir ihn als 
Rekrut ein und machte eine schwere Dienstzeit durch, ' Im we- 
sentlichen dieselbe Geschichte erzählt der Este vom Baumelf, 
der vor dem Gewitter flieht (Trombe vor dem Wetter Bk. 128), 
zugleich in den Wurseln der Bwlie Situ und Wohnung hat, und 
seinen Retter durch die Luft gedankenschnell aus der Fremde in 
die Heimat sendet (Bk. 68). Hier sind deutlich Baumgeist, Wald- 
geist und Personification des Wirbelwindes identisch. Und gi-ade 
so schreibt der Neugrieehe, der gerae Teufel und Wirbelwind 
identifiziert, das Einschlagen des Blitzes in große Bäume 
der Absicht Gottes zu, die darin hausenden Dämonen zu ver- 
nichten. ^ 



1) Afanasieff poet. Naturanscli. der Euaser II, 335. 

2) Schmidt VolTislelMiii der Neiigv. S. 33. 
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§. 6. Kyklopeil. Unzweifelhaft haben die Kcntanien als 
Gestalten des wirldichen Volksglaubens nuv locale (.leltiing gehabt, 
erat die Kunst machte sie zum Gemeingut tler gnechibchen Welt 
In anderen hellenischen Landschaften ei-wucheeii andeie G(gen 
bilder der nordeuropäischen wilden Leute; wir nennen dieKjklo- 
pen, Pane, Satyrn, denen sieh die griechischen Seilene, die ita- 
lischen Faune und Siivane anschließen. 

Meine Behauptung, daß Aie K^Mopen den Wald- und Berg- 
geistern der griechischen Sage einzureihen und den wilden Leu- 
ten der nordenropüiaehen Volksliberliefemng, den Kentauren der 
thessalischen an die Seite zu stellen seien, gründet sich auf nach- 
stehende Tatsachen. Von den nordischeu Berggcistera wird 
mehrfach berichtet, daß sie einäugig seien. So hat der russische 
Ljeschi nor ein Auge {Bk. 94. 139), woher schon Afanasieff auf 
seine Verwandtschaft mit den Kyklopen schloß ; er ist es, der — 
wie wir gesehen — in Sturm und Wirbelwind sein Dasein be- 
merkbar macht; er hütet aber auch, günstig gestimmt, die im 
Walde grasende lleerde des Dorfes. ^ Giebt ihm im Gouvenie- 
meut Olonetz der Hirte bei Sommeranfang keine Kuh m eigen, 
Bo wird er böse und verdirbt die ganze Heerde. '■' Nach andern 
soll der russische Waldg'cist, wie Hexen und Feuerdi-achen, den 
Kühen die Milch aussaugen. — In Norwegen glaubt man, daß 
im Herbste , wenn Hirt mid Heerde die Sommerweide (saster) auf 
dem Gebirge verlassen , die Huldren (das Hnldrefolk) mit ihren 
Kühen (Hulderkyr, Hulderie, Huddekrietur) und Hirtenhundeu 
(Huddebikkjer) von den still gewordenen Plätzen und Sennhütten 
Besitz nehmen,^ sie, denen man Sommers im Walde begegnet, 
wie sie {Männer wie Weiber) hinten durch langen Kuhscliwanz 
entstellt, bei rauhem Wetter ihre Heerde, schwai-zgraue Kühe 
oder Schafe, ^oi sith her tteiben, odei (den Melkehncr in der 
Hand) an der Spitzt doiselbcn emhergehen bie wohnen Som- 
mers ra Huhleti, hnden besondeies Gefallen in Frauen und sind 
emerseits, wie dei schwedische Hulte (Bk 127) und die niedcr- 



1) Uedai-htmlibuch des Gouvernem An'hanj,i.l9k aut das Jaliv 1864 bei 
Afanasieff poet Natuiineeh II S^2 Bit Ul 

2) Bk 141 «anaaieft a i nach Dis hl. ft 1 wlireiburg des Gou- 
vern Olonptz 

31 44j rn en ^(lr]^ il IdrppyPDtvi I 18» i S 77 ff. 
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rheinischen Holden (Bk. 154) erweisen, die nächsten Verwandten 
der Skogsniifvar, seligen Fräulein nnd wilden Leute, während sie 
andererseits m kinderabtausehende , hUgclbewohnende Unterir- 
dische und seebewohnende Wassergeister übergehen. ^ Grade so 
erzählt man nun auch in den Tiroler Alpen von den „Alpabüis," 
welche alljährlich im Herbst, wenn die letale Kuh bei der Ab- 
fahrt das Gebiet der Alpe verläßt, die trauliehen Deihjen (Alp- 
hUtten) beziehen, dort sennen und käsen, brühen und Milehkübel 
fegen und wieder in Wälder und Töbler (Sehhichten) zurUckflie- 
hcn, sobald bei der Auffahrt die erste Kuh von neuem ihren 
Fuß auf die Alpe setzt. Im Ultentale in Tirol heißen diese Gei- 
ster nach den zur Käsebereitung dienenden Hütten auf den Al- 
men (Käser), Kasermandi. Im übrigen denkt man sie sieh ent- 
weder einzeln auf der Alpe hausend, und dann führen sie den 
Namen von den Almen, z. B. Huttlabutz, Novabutz, Bolzifenzer- 
wibli nach den Alpen Iluttlas, Nova, Balzifenz; oder sie kehren 
in Haufen über Winter in die Käser und Sennhütten em. Da 
hört man denn am St. Martinsabende das Geläute von Almschel- 
len und das Geklingel der GeißglÖcklein ; oft vernimmt man den 
Almgeist oder Alberer lieftig lärmen, er wirft mü Steinen um 
sich, oft arbeitet er still in der Hütte, „er tut abkasen," „Seine 
Eigenheit ist," sagt ein Bericht vom Kasermandl auf der Hoeh- 
alm im Unterinntal, „nächst der, daß er auf der Alm aufzieht, 
wenn das Vieh abzieht, sich dwrch Lärmmachen atiszuseichnen." 
Das tut er den ganzen Winter hindurch, aber auch im Sommer 
läßt er sich hören und macht oft in dunkeln Nächten einen Lärm, 
wie die wilde Jagd, um die Almhütten her, mit Schellenge- 
läute, Peitschengeknalle, und es ist, als sprengten Hunderte von 
vnlden Pferden gegen die Hüttentüren, bisweilen verläßt er auch 
die Alm und geht gegen die Talweiden zu. So hörten ihn am 
10. Aug. 1854 mehrere Grenzjäger, die in der Semihütte auf der 
Hochalra übernaehteten. Es entstand em furchtbares Getöse 
außerhalb der Hütte, wie wenn die wilde Jagd vorbeiziehe. Es 
war, als würden alle Kühe um die Hütte gejagt und auch die 
Kosse, denn es wai- ein stätes Schellenläuten und Stampfen. 
Auch der als Käser gekleidete kopflose Almputz auf der Alpe 



1) Vgl. Paye Norsltc Saga S. 39. 42- Müllers Sagabiblioth. übora. 
Lachmann S. 274. Germ. Mjth. 8. 
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Verwall nimmt von der Alpe erst Besitz, wenn die Heerde ab- 
gezogen ist, o&er an Vordienäen gefährlicher Gewitter läßt er 
sich audi im Sommer wahrnehmen und heult, wie das Sausen, ä&r 
'Windshraiit. Sichtbar wird er als Mensch, grau vom Kopf bis 
zu Fuß, wie wenn er gcms in Baumhast gewickelt wäre; oder in 
Tiergestalten, z. B. als Hund, Katze, Roß. Als einer einmal 
beim Einwintern auf die Fludrigaalm in Vorarlberg wieder hin- 
aufstieg, um noeh etwas ans der Alphutte zu holen, da saß da 
auf dem Boden eine sckiva/rze Katse, hatte eine Maulti'ommel in 
der linken Pfote nnd spielte darauf Das war der Alpbutz, der 
also zuweilen in Katzengestalt ei-seheint grade so wie in andera 
tirolischen Limdsohaften die Panggen (Bk. 89 fl. 14fi. 147). Ein 
andennal aber eignet ihm zeitweise Koßgestalt, wie den Kentau- 
ren, Ein Heuer, der mit seinem Kameraden in einer Baiga auf 
dem Henstoeke ttbernachtete , ließ, mit Respect zu vermelden, 
einen Wind streichen und rief; „der gehört dem Bargäbuts." Da 
rauschte es rückwärts im Heustock und ein schwarzer Soßkopf 
mit feuersprühenden Äugen hob sich aus dem Heustoeke. Die 
Tiergestalt wechselt aber wie beim Ljeschi mit Menschengestalt, 
ja letztere ist die gewöhnlichere. Eine Ueberliefening bewahrt 
sehr altertllmliche Züge. Einst kehrte em Wildschütze im Spät- 
herbste bei der verlassenen Klapfbergeralpe im Ultentalo ein, um 
droben zu übernachten, da hörte er in der Nacht alsbald ein Kaser- 
mandl in die Nähe kommen und verbai-g sieh in einer Ecke der 
Hütte, Das Kasermandl öffnete die Türe, trat herein und hatte 
nur ein einsiges großes Äuge mitten auf der Stime. Das Mandl 
machte Feuer an, kochte schwarze Speise, aß sie, verweilte 
ziemlich lauge Zeit beim Feuer, löschte es endlieh aus, reinigte 
das Kochgeschirr, ging hinaus ins Freie und war verschwunden. ^ 
Da haben wir also aus Kußland und Tirol je ein Beispiel eines 
heerd^mtenden , melkenden oder käsenden Berg- oder Waldgeistes 
mit dem einen Auge vom auf der Siirn, und die vorstehende 
Zusammenstellung sowie die breiteren Austtihrungen in Kap. H 
des Baumkultus lassen wol keinen Zweifel dai-Uher bestehen, daß 
beide, der einäugige Ljeschi und das eitUiugige Kasermandle, 



1) Zs. f. D. Ältüvt. XI, 171 ff, Voubun Beiti-, z. D. Mjth, Cliur 1862, 
S. 71—78, Älpeiiliurg, D, Alpeusagen. Wien 18lil, S. 205, 277, Alpenliurg 
MjtJien 171, a4, 178, 46. 162, 25. 175, 43. 
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Einzelgestalten einer ziisamüiengeliörigen, in mannigfachen NUan- 
cierungen abgestulten Eeil(b gleieharüger Dämonen sind, der auf 
griechischem Boden auch die Kentauren zugezählt werden müösen. 
Da nun, wie das Verhältniß der riesigen Fanggen zu den 
zwerghaften Waldfänken und Fenggen lehrt (Bit. 94), bei den 
Wald- und Berggeistern der Untei'schlod der Körpergröße keinen 
Unterschied des Wesens begrändet, so liegt es nahe, den home- 
rischen Kyklopen (Odyss. IX) Polyphemos (Ropenherl, Bk. 127 
Anm. 2) zu vergleichen, den Einäugigen, der (wie die wilden 
Männer entwurzelte Tannen) einen wilden Olivenbaum als Keule 
trägt, und im Gebirge seine Schafe und Ziegen hütet, melkt und 
Käse macht. Nicht Menschen sieht er ähnlich, sondern dem 
bewaldeten G-ipfel eines einsam ragenden Feisgebirgs. Zu Men- 
schenfressern werden in der Sage zuweilen auch andere Berg- 
und Waldgeister (vgl. den rom. oreo, huorco, fr. ogre „je sens 
la chair fraisehe," Myth. ^ 459, o. S. 99; die Bregostane, Bk. 113, 
L. T. Hörmann Myth. Beitr. 4, der wilde Mann; Alpenb. Myth. 26). 
Verstärkt wird unsere Bereehtignng , den Kyklopen Polyphemos 
und seine Sippschaft mit den wilden Leuten, Almputzen, Ljeschie, 
Huldre der nordenropäisclieu Tradition zusammenzustellen, durch 
den Umstand, daß noch ein anderer Zug seiner Sage sieh grade 
bei unseru wilden Leuten und vei-wandten elbisehen Wesen wie- 
derfindet. Von einem Mensehen mißhandelt nennen sie dessen 
vermeintlichen Namen: „ich selbst" als Täter (Bk. 94. 95), wie 
Odysseus den Niemand; eine estnische Variante, welche den 
Ausruf: „Selbst tats," dem seimer Augen beraubten Feldteufel 
beimißt (Myth. ^ 979) , verbürgt die Identität mit der Polyphemos- 
sage. Der uralte Mythus vom Fortgange eines Somniergottes in 
die Unterwelt fiir den Winter, seme Wiederkehr übers Meer her 
im Frühling und die Befreiung seiner verlassenen , inzwischen 
von winterlichen Mächten, zudringUchen Fi-eiem umworbenen 
Gattin 1 ist im meerumschlungenen Griechenland fi-Uhzeitig zur 
Sage eines Heros der Seefahrt, Odysseue, d. h. des Führers, 
geworden, auf den jonisehen Inseln localisiert, sodann hi den 
troischen Sagenkreis veiflochten und zum beliebten Thema epi- 



l)Ek. 4i4fE. W. Müllers Niedere. Süg. 3% -407. Steintlial i 
Völlierpsychol. VU, 82, 
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sehen Gesanges gcmacltt. ' Das Abenteuer bei dem Kjklopco 
bildete eine der frühesten Erweiterungen der Erzählung von Odys- 
seus Fahi't, die Beschreibung desselben machte schon einen Be- 
standteil des ältesten von Kirchhoff als „der alte Nostos" bezeich- 
neten Stückes der uns erhaltenen homerischen Odyssee aus. An 
und für sieh aber hat es mit dem Mythus und der Person des 
OdysseuH nichts zu tun, sondern ist anderswoher anf ihn über- 
ti-agen. ^ In der Tat ist uns in verschiedenen Aufzeichnungen aus 
Frankreich {historia Septem sapientum, Dolopathos Saec. XII. 
XIII), Tnrkcstan (Korkuds Geschichte der Oghuzier saec. XIIl. 
XIV.), Arabien (Sindbads Reisen), Serbien (Wuk Märchen), Sie- 
bcnbirgen (Obcrt),* eine Fassung erhalten, welclic der griechi- 
selien möglichst nahe stehend in einigen Stücken (wohin nament- 
lich der Zug zu rechnen ist, daß der Ileld in die Haut eines 
Widders hincinschlupft) die der homerischen soeben vorangehende 
Entwickelungsstufe der Tradition vergegenwärtigt.* Dieser Fas- 
sung fehlt die List, womit sieb Odysseus einen irreleitenden Na- 
men (Niemand) beilegt, sie ist reicher um den Zusatz des am 
Ring oder Stabe liattenden Zaubers, durch welchen der geblen- 
dete Riese den entflohenen Helden beinahe dennoch in seine Ge- 
walt gebracht hätte; sie bezeugt als schon alte Bestandteile die 
Blendung eines meusehenfressenden Riesen mit einem Stirnauge 
(Depe Ghüz heißt Scheitelauge) und die Flucht des Täters in 
Gestalt eines Bocks aus der vom Biesen gepflegten Ilceräe. Es 
wäre ja mm sehr wol möglich, daß diese Geschichte urspriing- 
licli gar nicht griechisch, sondern in vorhomerischer Zeit aus der 
Fremde entlehnt wäre ; allein die einäugigen Kyklopen sind auch 
sonst der griechischen Sage bekannt, so daß sie Halt und Halt 
im Volksglauben geliabt haben müssen. Nach der Voretellung 
der Kreise , aus denen die ältesten Bestandteile der Odyssee 
herrühren, standen die Kyklopen mit den unholden Giganten und 
mit den Phaiaken, dämonischen Wesen von menschenfreundlichem 



1} Cf. Mülleiihuff, D. Altertiiinskimilt! I, .31. 42, 
'2) W. Grimm die Sage von Poljplicm S, 18 ff. 

3) S. W. Grimm die Sage von Prilyphera. (Abliandl. der TSeil. Altad. d. 
WiBS. 1857.) S.4— 16. 

4) W. Grimm a. a. 0. 18. 20. 23. 
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Sinne, uiisem Lichtelben vergleichbar,' in nahem Ztisammenhang 
und waren gleich ihnen den Göttern nahestehend (Od. VII, bbS. 
206); ja die Kyklopen sind stärker ah die G-Ötter ((pt^vsQoi. Od. 
IX, 276) und Verächter derselben; ihr Wohnsitz ein von den 
Menschen geschiedenes, geräumiges mythisches Land, Hypereia 
das Oberland, wo ehedem auch die Phaiakcn ihre Nachbarn 
waren (Od. VI, 4), zu deren seligem von allen Gütern der Knltur 
verschönten Wnnschleben sie jedoch als Vertreter äußerster Roh- 
heit «nd wilden Naturzustandes in schroffem Gegensatz stehen. 
Aus allen diesen Stücken geht jedesfalls soviel hervor, daß die 
Kyklopen nicht eine ungewöhnliche Art wilder Menschen, sondern 
übernatürliche Wesen von älterem Datiun als die Götter waren. 
Ich vermag nicht mit MüUenhofF (a. a. 0. 47) in ihnen Personifi- 
cationen der wilden und wüsten Natnrgewalt Poseidons zu 
erblicken, vielmehr vermute ich, daß der von Odysseus geblen- 
dete Polyphemos erst deshalb zum Sohne des Poseidon nnd der 
Meernymphe Thoösa, Phorkys Tochter, gemacht ist (Od. 1,70), 
um in dem Zorne des Vaters einen Grund zu haben flir die Zer- 
trümmerung der Schiffe des Helden und seine in der urspi-Ung- 
lichen Sage begründete alleinige Ankunft bei Kalypso, Hesiod 
(Theog. 139 ff.) trägt eine ganz abweichende Genealogie vor. 
Aus der Verbindung von Himmel und Erde (Uranos und Gaia) 
entsprießen die drei Kyldopen mit dem Herzen voll Ucbermut, 
Blitz, Donner und Wetterstrahl (Brontes, Steropes und Arges), 
welche dem Zeus den Donner schenkten und den Donnerkeil 
schmiedeten; in allem übrigen waren sie den unsterblichen Göttern 
ähnlieh, nur tnigen sie mitten auf der Stini ein einziges Auge. 
Unzweifelhaft hat Xlansen recht, wenn er diese hesiodeische Foi-m 
der Kyklopen für im ganzen älter ansieht, als die homerische,* 

1) Dies ist das Ergebniß, welcLes die von Geilaui] (Ältgriech. Märchen 
in dor Odyssee. Magdeburg 1869, S. 10— lö) angestellte Verjfleichnng der 
Pliaiaken mit den indiaohen Vidyädhaven za ergeben scheint; einen engeren 
Zusammenhang der beiden letzl«reu Dänienengeschlechtei' kann ich ebenBO 
wenig einsehen , als eine näbere Verwandtsohfift zwischen dem Mürchen von 
Saktideva und dem Inhalt der Bücher X — XII der OdjBBee (Gerland a. a. 0. 
17 ff.). Preller (Griecli. Myth.« 1,517) und Müllenhoff (D. Altertum sk. I. 47) 
suchen in den Phaiaken die guten Geister der Schiffahrt, Personiiicationen 
der guten Fahrwinde. 

2) Die Abenteuer des Odysseus aus Hesiodus erklärt. Bonn 183i, 
8. 3 ff. 
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mit der sie bei aller AbweichuDg doeli die characteristisclie Aus- 
rüstung mit dem Stimaiige und die übermütige,- freche Gesinnung 
gemein haben, ein Epitheton, das ans Hesiods Darstellung sich 
nicht erklärt, sondern noch eine breitere, von dem Dichter ver- 
schwiegene Ueberliei'erung von ihnen voraussetzt. * Eine Verbin- 
dnng dea homerischen Zuges der Wesenähnliehkeit mit den Gigan- 
ten und des hesiodeischen der KimsÜortigkeit tritt in den Sagen 
zu Tage , wonach entweder Kyklopen oder Giganten tlir die Bau- 
meister aus verschollener vorhistorischer Vorzeit öbriggebliebene- 
ner als Kiesenwerk erscheinender StUdtemaaem oder Schatzkam- 
mern ausgegeben wurden. * Hesiod schöpfte entweder schon aus 
einer Titanomacbie , oder seine Darstellung wurde bald nachher 
in einer soleben benntzt, von der uns Apollodor Bibl. I, 1,2. 
2, 1 eine Voratellung bewahrt hat. Danach waren die Kyklopen 
sammt den Hekatoncheiren von ihrem Vater Uranos in den Tar- 
taros geworfen, Zeus befreite sie, indem er ihre Wächterin Kampe 
tödtete, und sie gaben dafür ihm Blitz, Donner und Donnerkeil 
zum Kampfe gegen Kronos, dem Pluton einen unsichtbar machen- 
den Helm, dem Poseidon den Dreizack. Erst der neueren nach- 
lieaiodeischen Dichtung gehört die Verbindung der Kyklopen mit 
Hephaistfls an, der in allen älteren Quellen ohne Gehilfen, und 
zwar allerlei kunstvolle Werke, aber nicht den Blitzstrahl schmie- 
det, und am allei'wenigsten in der Tiefe feuerspeiender Berge 
(Aetna u. s, w.) seine Werkstatt hat, sehr natüriieh, wenn unser 
an einem anderen Orte (Zs. f. Ethnologie 1975 S. 322) versuchter 
Nachweis recht hätte, daß Hepbaistos ui-sprönglich der im Morgen- 
rot die Sonne schmiedende Himmelsschmied gewesen sei. Wir 
dürfen mithin diese secundären Sagen bei Seite lassen, und uns 
auf die Erörterung der Frage beschränken , wie Homei-s und He- 
siods Kyklopen zu vereinigen seien. Wir antworten mit Schümann 
a. a. 0., beide gehen aus einer dritten, älteren Form bei"vor. So- 
wol die Analogie des einäugigen russischen Ljescbi und des Tiro- 
ler Kasermandl zum homerischen Polyphem, als die Verfertigung 
der Blitze durch die hesiodeischen, Kyklopen, sowie deren Ver- 



1) falls niüht etwa, wie Flach 'will (System der hesiodeiEchen Kosmo- 
gonie 8.27) die Verse Theog. 142 — 14fl durchweg unecht sind, 

2) 8. die Belege in G. P. Schömanna Schediaama de Cyclop. Opusc. 
Acad. IV. Bei-ol. 1871, S. 326 ff. 
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flechtung in den Titanenkampf weist auf mcteorisclie , mit elek- 
trischen Entladungen verbundene Phaenomeue, auf Gewitterstürme 
und Wirbelwinde als eine Natnvgrundlage ihres Wesens bin. Von 
solchen konnte ebensowol gedichtet werden, daß sie Zeus Blitz 
und Donner liefern , als sie als Lebensäußernngen von Berg - und 
Waldgeistera aufgefaßt werden konnten. Was aber bedeutet ihr 
kreisfönniges oder radt'örmiges Stimauge nnd seine Vernichtung ? 
Man könnte die deutsche Sage zur Erläuterung heranziehen, daß 
jemand durch ein in den Wirbelwind hineingowori'enes Messer 
dem darin sitzenden Dämon ein Auge ausstach,^ d. h. das Phäno- 
men aufhören machte. Dürfte man das, so böte sich eine ziem- 
lich einfache Erklärmig des Auges in Form eines Kreises oder 
Rades. Wir sahen bereits bei Ixion, daß der Grieche die Erschei- 
nung des Wirbelwindes als feunges Jtad auffaßte {o. S. 85). Ehen- 
sowol, als sich daraus in Verbindung mit dem Glauben an seine 
Natur als dämonisches Wesen die Vorstellung eines aufs Ead 
Gebundenen entwickelte, konnte daraus ein andei-mal die Meinung 
von einem Riesen entstehen , dessen hauptsächlichstes Glied ein 
geivaltiges Ead oder rollendes Auge^ sei. Damit wäre der Ky- 
klop den Kentauren und den Wald- und Berggeistem der nord- 
europäischen Sage ^ in der Tat ganz nahe gerückt und zugleich 
erklärt, warum der Ljeschi und das Kasermaudl auch nur ein 
Auge haben. Ganz anders freilieb haben meine nächsten Vorgän- 
ger die Frage zu lüsen versucht, was unter dem Kreisauge oder 
Badauge zu verstehen sei. W. Grimm antwortete darauf, die 
Sonne, das Weltauge, das den Kyklopen als Zeichen ihrer gött- 
lichen Abkunft geblieben sei. Ihm haben sich namhafte spätere 
Forscher angeschlossen. Man daif jedoch nicht behaupten , daß 
durch diese Deutung ein Verständniß der Sage erreicht wäre. 
Wenn das Auge die Sonne sein soll, wer war denn der geblen- 
dete Riese , wer der ihn verstömniehide Held ? W. Schwaj-tz sagt, 
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ersterer sei der Himmeisriose (also der Himmel selbst), mit dem 
Soonenauge, der im Gewitter geblendet werde,' im Stumi und 
Wetter auf die verscliiedenste Weise sieh bekunde, * im Wetter- 
leuchten sein Schmiedet'euer blinken lasse, als dessen Funken die 
Sterne (?) gefaßt seien, ^ willirend er im „sieh anttllrmenden" 
Unwetter die Wolkenbnrg aufrichte, sieh als Baumeister erweise.* 
Diese Auffassung wird weder der homerischen, noch der hesio- 
deischen Sage gerecht. Denn wenn der Himmel im Unwetter des 
Gesichts beraubt, d. h. der Sonne Sehein ausgelöscht wird, wie 
wäre er dann zugleich als Menschenfresser aufgefaßt ? Und wenn 
aiidereraeits der Himmel selbst im Gewitter tobend, frevelnden 
Uebermut beweisend, den Donnerkeil schmiedet, wie kann es da 
heißen, daß er die Sonne als Ange trage, und daß er dem lich- 
ten Himmel, Zeus, zum Titanenkampfe die Waffen liefere? Kaum 
liegt hier derselbe Fall vor, wie in der Herakles- und Simson- 
sage, in welcher die Tödtimg des Löwen einen Sieg der Sonne 
über die Sonne, die Uebei-windung des verderblichen Sonuendä- 
mons durch den segnenden Sonnengott , der heißen Glutaonne der 
Hundstage durch den milderen Schein des Spätsommers bedeuten 
soll. Auch Kubn's Deutungen führen nicht zu einem befriedigen- 
den Verständniß. Er meint doch auch wol den Himmel selbst, 
wenn er den Kyklopen ftlr den sonnenäugigen Riesen erklärt, der 
morgens seine Schafe, d, h. goldige Liehtwolken austreibe, nachts 
dieselben in eine finstere Höhle, den Nachthimmel, einpferche* 
und dieselbe mit einem Stein, dem Ball der untergehenden Sonne, 
zusehließe. ^ Eine andere Erklärung wird Herabkunft S. 69 vor- 
getragen. Der gefräßige Kyklop („Radauge") sei gleich dem 
gefräßigen, versengenden Dämon der Inder, dem Qusbna, dem 
Austvockner (d. i. der verzehrenden ausdörrenden Gluthitze des 
Hochsommers), der äas Sonnenrad besitzt oder gestohlen hat, und 
welchem Indra, mit den Rossen des Windes herbeieilend, im Ge- 
witter dasselbe entreißt. ' Ich halte die vorhin von mir vorge- 

1) Sonne, Mune uod St^rue I, 83. 
-2) Urapr. der Myth. 17. 

3) Sonne, Mond xmA Sterne 105. 

4) Urepr. d. Mytli. 16. 

5) Entwickolungsstufen der Mythonbildutig S, 141. 

6) A. a. 0. 8. 150. 

7) Vgl, auch Hartnng Griecli. Myth. II, 89 ff,, der u. a. an den drei- 
äugigon Zeus 'iQxito; zu Argga erinnert. 
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ti'agene Deutung für wahrscheinlicher, glaube aber, daß ein end- 
giltiges Ui-teil noch verfi-iiht sein würde, so lange nicht die mög- 
licherweise analogen Sagen von den Dorftieren (Hund , Kalb 
u. s. w.) mit Augen gleich einem glühenden Teller oder rwnäen 
Fenstm- ' und deren etwaige Verwandtschaft mit den beiden vier- 
äugigen Hunden des Yama, den Sarameyan,* und der vicräugigen 
AugenhUndin SUkjeiütza* der Älbanescn, sowie die Mytlien vom 
einäugigen Fisch und einäugigen Tier der wUdcn Jagd* in ihrer 
Bedeutung an sich und in ihrem Verhältniß zur Kyklopensage 
klar liegen. 

1) EoelihokAargaMsagenll, S. 36 n. 2G5^ :i» n. ac.&r. V^. 37 ii. Stifip, 
Stöber ElsäBB. Sag. 30, 24. Sdiainbaoli-itfflller NicderfiSchs. Sag. S. l'Ji 
n. 310, 2. 195 ii. 212, 2. Sclimitz Sag. d. Eifel n, 34. Scliambacli- Müller 
S, 196, n. 214,3. Schmitz a. a, 0. H, 36. Colshum Märchen n. Sag. Han- 
noT. 1864, S. 114 n. 35. Vgl. auch den Veg'etationBdämon, die Glosn. 

2) Mnir Original Sanscrit Text« Vol. V, S. 294. Kulm in Haujit Zs, f. 
D. Altert. VI, 125 ff. Derselbe Zs. f, vgl. Spr- H, 314 ff. M. Müller Vorles. 
üb. Wissenadi. d. S))!'. II, 438, 

3) Hahn albaiiosische Stuiiien S. Ifi2. Deie. Neugricuh. und alb lu. Mär- 
chen 11, S. 110 n. 95, 

4) Kuhn WoBtfäl, Sag. I, S. 324. 32G ff 
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Kaiiitol iii. 

Die wilden Leute der antiken Siige II. 

§. 1. FaMiHis und die Faune. In Beeprecliuiig der aati- 
ken Uestalten, welche uneeni wilden Leuten wescnähnlieh sind, 
wenden wir uns nun der zumeist boeksgestaltigen Geseliseliaft der 
Fanne, Silvane, Pane, Satyrn, sowie ihren Verwandten, den Sei- 
lenen, zunächst aber den beiden erstgenannten zu. Auch sie amd 
Wald- und Feldgeister, welche mit ihren nordischen Vettern 
in mehr als einem Zuge übereinstimmen. Den Nachweis dieser 
Uebereinstimmung im Einzeben geben wir am Ende der ganzen 
Reihe, nachdem wir die giiecldschen und italischen Dämonen zu- 
nächst für sieh betrachtet haben werden. Die italischen Bauern 
einzahlten bald von einem einzelnen Dämon Faunus, bald von 
einer ganzen Sehaar von Faimi oder, wie sie bei den Umbrera 
hießen, Fönes (Zusammenziehung aus Faunes), d. i. die Holden, 
Gnädigeu, vom Verbalstamm fav- (favere) mit Suffix no (vgl. le- 
nis, seg-nis, pro-niis) abgeleitet. Vgl. urnbr. f6-ns gnädig, 
glinstig. » Diese Wesen waren WaldgUtter. ^ Als Waldgott hat 
Faunus nach einigen den göttlichen Schwarzspccht , den l'iciis, 
zum Vater ^ und die Diyaden sind die Gespielinnen der Faime, ■' 
Horaz schildert den Anteil der Natur an dem winterlichen Feate 
des Faunus, den läudlichen Faunalien im December, mit den an 



1) Äufreclit and Kin.lilujif Urabr, Sprachileukm. 1], 13 1 i^ in /s 
f. vgl. SjH. III, « 

2) Fönes dei sUyeskes. GIoeh. Isid. Mait. Gap. II, IUI Itmitohi, sil 
varum nnmina Faimi. Ovid. Metam. ¥1, 393. Picua und Paunuh lioifon sü- 
vestria nimiina, di nemomm. „Di sumus agrestes et qai dominemur m altis 
montibus. Ovid. Fast. III, 303. 309. 315. 

3) Fauno Picus pator, Terg. Aen. VII, 48. 

4) Quin ot SilvanoE Fauiiosque et doanini goncra silvit, ac sm iiuiiiiiit 
t!inc[iiam et caelo, attrituta üredimiiB. PUn. liiat. nut. MI 2 Scmiiluiä 
Dryades Paunique bicornes. Ovid. Herold. IV, 49. Et vosagiestuni pi leben- 
tia numiaa, Fanni, ferte simul Faunique pedem Diyadesque puellao. Verg. 
Georg. I, 10. 
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den Gott gerichteten Worten: „Spargit agrestes tibi oilya Iron 
des" (Od. III, 18). Der Wald war somit der Faune eigentlicher 
Aufenthalt, doch zeigten sie sich nicht selten auch in den 
Getreideäckom. Die Landletite in der römischen Campagna 
wollten sie häufig auf der Waldweide oder auf den Feldern er- 
blicken , ' deren Früchte durch ihren Einfluß Gedeihen hatten." ^ 
Deshalb macht die Sage auch zu Faunus Sohn den Stercutius 
(Plin. bist. nat. XVII, 6), oder setzt ihn selbst zu Mars, dem agra- 
rischen Gotte, ins Sohnesverhältniß. ^ Hier auf den Feldern hat 
er seine Wohnung in der Erde. * Auf den Feldern sonnt er sich 
in heißer Mittagsstunde, es ist unheilvoll ihn zu belauschen oder 
zu stören. ^ Für gewöhnlieh sind die Faune unsichtbar, nur die 
geistersichtigen Hunde (vgl. Myth. * 632. Odyss. XVI, 160), 
und unter diesen zumal weibliche Erstgeburten nehmen ihrer 
wahr. * Eine genaue deutsche Parallele dieses Glaubens ist Bk. 
406 nachgewiesen. Wenn sie sich aber zeigen, so bemerkt man 
an ihnen Juäbtierische Gestalt , ZiegenhÖrner und Geißfuße, ' 
Ihr Haupt umkränzt gerne, der Natur der Waldgötter entsprechend, 
ein grüner Fichtenzweig. Als Waldgeister segnen und behüten 
sie die im Walde weidende Heerde, als Waldgeister werden sie 
auch durch einige in der römischen Sage bereits ziemlich ver- 
dunkelte Züge cbaracterisiert. Im stillen Urwalde, zumal zwischen 
Bergen, schallt jeder Laut, sei es das Geräusch eines brechen- 
den oder sich reibenden Astes oder Stammes, die Stimme eines 
Tieres, oder Windespfeifen im hohlen Baum doppelt, ja vielfach 
verstärkt und oft vernimmt man unvermutet sporadische, uner- 



1) Pkres autem exiatiraantnr esse etiam praesentes. lUeirco rnsticiB per- 
suasum est incolentibus eam pavtem Italiae, qnae subarbana est, saepe eos in 
agtis conapioi. Probns z. Verg. Georg. 1, 10. 

2) Quidam PaunoB putant dictos ab eo, qnod fragibua faveant, Soxv. 
Verg. Georg I, 10. 

3) Dionys. Hai. I, 31. 

4) Faunus infermis <iicitur deus Nam niliil est terra iiiferius, in 

qna habitat Paunns. Serv. Verg. A. VII, 91. 

5) Nee nos yideamua Faunum mcdio qniim premit arva die. Ovid. 
Fast. 4, 761. 

6) Et ab ea (eane) quae feraina sit ex priniipara genita Fauiios cerni. 
Plin. H. N. VIII, 40, Ö2. 

7) Daher heißen Faunus und die Faune soinicapcr. Ov. Fast. IV, 752, 
V, 101. Carnipes Ov. 1. 1. JI, 360, Quatiens oornua Pannus Ov. 1. 1. IIJ. 
312. Capripetles Fauni. Plin, H. N. Fauiii bleornes. Ov. Heruid. IV, 49. 
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kiärliche, durcli das Grauliche der Einsamkeit sclircelthaft ge- 
machte Töne, durchdringende Schreie,' welche die Phantasie 
des Wanderers bei den verschiedensten Völkern als einen Ruf, 
oder als höhnisches Lachen des Waldgeistes auiznfassen pflegt. 
Der brasilische Indianer schreibt dem Cm-upira oder wilden 
Manne jene unerklärlichen Töne zu; der Pemaner glaubt, daß 
der Waldgeist Uchuclachaqui den Reisenden in erlogener Gestalt 
in die Oede des dunkelsten Dickichts locke und zuletzt mit Hohn- 
gelächter versehwinde (Bk. 143 ff.). Wenn im Sturmwetter df^ 
Knarren der Aeste, das Krachen der Stämme wiederhallt, ver- 
nimmt der russische Bauer kein Echo, sondern den Btif der 
Ljesehie, welche einen unvomchtigen Jäger oder Holzhauer auf 
gefährlichen Grand zu verlocken trachten und zu Tode Jcüßeln, 
sobald sie ihn in ihrer Gewalt haben (Bk. 139). Der Waldraaun 
(Skougnian) in Schonen führt Menschen in die Iitc und lacht 
dann: ha! ha! ha! Wenn der Berguhu im Walde sich hören 
läßt, sagt man, der Skongman sei draußen und schreie (Bk. 127). 
In deutschen Sagen entspricht ein Waldgeist, der von einem Rufe 
hehe! oder hoho! den Namen Hoimann (Oberpfalz), Hemann 
(Böhmen) , das Homännchen , de Röpenkerl (Westfalen) flihrt 
(Bk. a. a. 0.). Ganz so sehrieb man dem in verschiedene Ge- 
stalten sieh wandelnden Faunus die spukhaften Bilder zu, die 
den Wanderer im Zwielicht der Waldschluehten äffen, sowie die 
gespenstischen Laute im Rausehen des Laubes und der Blätter. * 
Aus dem Walde, zumal in der Morgenstille plützlich liervorbre- 
chende Töne wurden auf ihn zurückgettihrt, woher die Sage 
rührt, daß des Faunus Stimme, die Feinde erschreckend, den 
Kömern in der Schlaeht zu Hilfe gekommen sei.^ lo andern 

1) So tönt z. B. der Schrei der Waldelster, äas Geaeliroi des Fal- 

2) Vgl. Schwegler Rom. Gesell. I, 315. 

3) Cf. Dionys. Halicaiii. V, 16 vom Kampfe der Kömer mit den Söh- 
nen des TarqnJninB. Aruns und Bi-utus sind gefallen, die Eömer denken 
daran das Lager zn. verlassen, Totaifra ä' airrSiv äiavootiftiviav xal liitil^yo- 
ftivittv nQÜs alk^l-ovs, Tteiii riiv iiQi&irjv nov ftriXiaru tpulnurp', ix loS S(iv- 
/ioB, nii(>' Sj" iat{>icro!tiSfi}oavio, ipmvij Tis ^xoiaäTi raiq Swäfifaiv äjitfori- 
qais yeyovvTa, SiaS-' äntcvncg aijijg lixoüeiv, ttzt toB ««rixovTOQ rö t(- 
/itvos ^'^os, ffiE Toü xalovfievoo <i>a6vov. To6i>fi y&Q üvaTia^aai- r$ 
daCftovi 'Piaitiüot in niivixä xni oa<i tpilaftara äUuri idkotiis ioxovTd fiog- 
<füs elg Sipiv äiiäQiürciar tQ^ovitii , i^sCfiiiru iplQortu, fj ifiaviil äitt/iövioi rti- 
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Ueberlicfeningeii sind die ahuungsvollen Stimmen des Waldes zu 
proplietiselien Verkiiüdigungeii des Faaiius geworden, dessen 
Orakelsprüche man im Walde und unter Bäumen zu erlauselien 
sucht; und wenn es heißt, daß die Fauae m den Wäldern die 
ältesten (satnrniniaelien) Verse gesungen hätten, wer verkennte 
darin das urälteste aller Lieder, das die Wipfel der Eichen und 
Buchen im Winde rauschen?^ Als Waldgeister endlich stellen 
sich die Faune dar durch ihre enge Verhindung und gelegent- 
liehe Identifizierung mit den Silvani , ^ mit denen sie auch die 
Eigenschalt der Weiberliehe teilen. " Vorzugsweise scheint man 
die letztere den nnter Feig'enbäumen oder in Feigenbäumen haii- 
senden Faunen nachgesagt zu haben. * Aus giiechischer Dich- 
tung und Kunst durfte enfielmt sein, daß die Faune die fluchti- 
gen Nymphen haschen. Beängstigende Träume und Alpdrücken 
wurden ebenfalls dem Faunus beigemessen. Eine merkwürdige 
Tradition aus später Quelle, von der es zweifelhaft bleibt, ob 
sie aus altem römischen Volksglauben stammt, oder dem eüihei- 
mischen Aberglauben von Provinzialen entnommen ist, setze ich 
gleichwol hieher, da sie sich mit dem deutschen Glauben an die 
Hollen, Holden (Bk. 14 Anm. 3. 65. 154 Anm, 1) eng berührt. 
Der Anonymus de monstris e. 6 , * den Berger de Xivrey ins 



tivai Tovi, TftJi jioifutft» ano/pahoiap vtxtm i, Cf adjicrant mu'aculi ImK 
pugnae silentio proximao noctis ex «Iva Aisia ingoutem ediiam vocem Sit 
vani Yooeni t.ara creditam Liv II 7 Saepc iPaunomm vocet, cxanditao 
aaepe Tisa« foimae deorum quemvis noii aut liübetoni lut impmm piaesontoi. 
deos oonfitoii coegeiunt Cicoi Kit üeoi 1! 2 fe^ifp itiain iii pioeliia 
Pauni auditi Cicei Div I 45 

1) Vgl Prellei Eom Mjtli 338 

2) Hnuo PaTJUnm plenjue emidem Silvanum a silvis — dixerunt 4iiri,l 
Vict oiig gent Eom 4 

3) Hultique 36 expeito5 vel ab ein ciiu etpeiti etBtnt iIp iiuüiuin fldc 
dnbitaodum bou Lst audisse u)iifiiiaaDt Silv^nos et Paiuios ijuoa vnl^o 
mcnbos vocant, impiobos siepo exstitisse mulieribus L,t taium api ti^ie et 
peiegiase loncubitum Ang C D 1 XV 23 

4) Vel innubonca vei aatjioa vel ailvcstiLS (tioadtm lioiiunea ((iwa noii- 
nnlli Famios ticauoa vocant Hieronjra in la V 13 21 Vgl o S 31 
don spintu di fion 

"i) S L^rgei d« Xinc\ tiaditioui, t iat*l „i|m.B p 20 Vg! p XXSIV 
unil ir TKliieclit bcn i'iiii i lilli j S Tb 
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6. Jahrhundert setzt, giebt an; Fauni nascwitur de vcrmibus, 
naüs inter Ugnum ei coriicem, et postremo proeeduat ad terram 
et sngcipinnt alas et eas amittuut postmodiim et efficiuntur homi- 
nes süvestres. Et plurima eantiea de iis poetae ceciuenint. 
Zweimal im Jahr beging man dem Faunus zu Ehren ein Fest, 
einmal beim Herannahen der Wintersonnenwende, an den Konen 
des Dezember {Dez, 5). Dann kam das ganze Dorf zu festlichem 
Tanz auf dem Anger zusammen, ein Böeklein wurde zum Fest^ 
mahl geschlachtet, der AVeinscMaueh zum Festtnmk geüfihct und 
der alte Altar mit Weihrauch besti-eut. Menschen und Tiere 
feierten von aller Arbeit. Dann flehte der Landmami, daß Fau- 
nu8 gnädig tiber seine Grenzen und sonnigen Felder gehen und 
den jungen Anwuchs der Herde echonen möge. Alles frent sich, 
sagt der Dichter, das Vieh hlipft auf krJiuterreieher Weide, das 
Lamm fürchtet nicht den Wolf und der Wald streut dem Gfotte 
seine Blätter. ^ Mit Recht entnimmt PreUer dieser Schilderung 
die Andeutimg, daß des Faunus Gunst den Viebstaud vermehre, 
sein Zorn, wenn er nahe, Seuche unter den Tieren hervorbringe. 
Das zweite Faunusfest hatte im Beginne des Frühlings statt. Am 
15. Februar hielten die in Boeksfeile gekleideten Luperci, ver- 
mutlich irdische Abbilder von Faunen, einen Umlauf um die pa- 
latinische Altstadt, Wir kommen in emera eigenen Aufsatze auf 
diese aus den frühesten Tagen Roms heri-tihrende Begehung 
zurück. In späterer Zeit sehen wir, vermutlich anderswoher , das 
Faunusfest in Rom in noch anderer Form eingebürgert. In dem 
im Jahre 196 v. Chr. erbauten Faunustempel auf der Tiberinsel 
wurde, offenbai- in Nachahmung ländlicher Sitte, am 13. Februar 
(Id. Febr.) ein Opfer begangen. Eine Volkssage erzählte, daß 
aus einem vom Dickicht mächtiger Steineichen umschatteten Quelle 
am Fuße des Äventin Picns und Faunus zu trinken pflegten. 
Numa, der von ihnen das Geheimniß herauslocken will, den Blitz 
zu sühnen, stelU mehrere mäehtige, mit Wein gefüllte Becher hin 
unä wartet mit sivölf erleseJien Jimglingen in naher Holde ver~ 
steckt, iis die ieiäen WaldgöUer den duftigen Trank gefimden 
tmd versucht haben unä davon herauseht ins Gras gesunken sind. 
Schnell legt man ihnen Fesseln an und nötigt so die Erwachten, 
. die Zauberformel mitzuteilen, durch welche Jupiter vom Himmel 



, ]) Horat. Od. KT, 18. 
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herabgelockt wird, den Numa dann durch seine Schlauheit dahin 
bringt, das Menschenopfer aufzugeben. Diese Gestalt der Sage 
(hei Ai-nohius V, 1, 7. Ovid. Fast. III, 285. 344. Plutarcli Num. 
15) stammt aus dem zweiten Buche der Anoalen des Valerius Äntias, 
eines Zeitgenossen des Sulla, der wahrscheinlich wieder ausCal- 
pnrniua Piso Frugi, einem Historiker der graeehischen Zeit, 
schöpfte. ' Selbst die aufliliirerische Richtung dieses Autors hat 
die schliohte Einfalt der weit älteren zur Erkläning der Fulguri- 
talgebräuche aus echtem mythischen Material geformten Sage 
nicht vernichtet. Phitarch verwebt in seine Darstellung noch eine 
zweite unabhängige, aber sichtlich volkstümliche Version der 
Sage ans unbekannter Quelle, wonach Numa den Waidbronnen 
selbst mit Wein mischte und von den gefangenen Dämonen un- 
mittelbar das Geheimnis der Elitzeühnung erfuhr. Fassen wir 
rückblickend die erläuterten Züge zusammen, so stellen sich uns 
die Faune als Waldgeister dar in teilweiser 'rier- (Geiß-) Gestalt 
(cf. Bk. 146); die Stimmen des Waldes, zumal die Windhauche, 
sind ihre Lebensäußerung (cf. Bk. 127 ff. 139. 143 ff. 149); sie 
behüten und bringen zu Gedeihen die im Walde weidende Heerde 
(cf. Bk, 96ff. 141), sie fördern aber auch das Wachstum der 
Kulturfrucht auf den Aeckern (cf. Bk. 148 ff.). Sie sind lüstern, 
stellen den Frauen nach (cf. Bk. 152 ff,), und gehen in den näehf- 
lieh drückenden Alp über. 

§. 2. Silvanus und Silvane. Noch entschiedener als die 
Faunen chai'acterisieren sich schon dem Namen nach Silvanus und 
die Silvane als Waldgeister. Zwar die Quellen, aus denen wir 
diese Wesen kennen lernen, sind ebenso wie bei den Faunen 
großenteils sehr jungen Datums, Dichtungen und Inschriften der 
römischen Kaiserzeit. Es ist somit wol begreiflich, daß mehrfach 
nicht die ursprünglichen, sondern durch historische Verhältnisse 
modifizierte Formen der Ueberiiefernng in den auf sie bezüglichen 
Kultusgebräuchen und Sagen uns entgegentreten, doch hat uns 
die Gunst des Schicksals auch einige Stücke aufbehalten, welche 
uns den älteren Zustand deutlich erkennen lassen. Vergil (Aen. 
Vni, 601) nennt Silvanus einen Gott des Viehs und der Äecker 
(arvorum et pecoris deas) und sagt, schon die ältesten Einwoh- 
ner von Latium hätten ihm einen heiligen Hain und einen Fest- 

1) Cf. Sielald de Ya!. Aiit. p. 20. Peter dip Quellen Pluterohs S. 167. 
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tag (lucum et dicm) geweiht, Erläutert wird diese Nachriclit 
durch ein altes Opferritual, welches Cato (R. R. c. 83) auf- 
bewahrt. „Das G-ellibde tlir die Binder, daß sie wohl seien, 
sollst du also tun. Dem Mars Silvanus sollst du in einem Walde 
unter Tags für jedes Stück Rind geloben drei Pfund Dinkel und 
vier Pfund Speck und vier Pfund von den Knochen gelöstes 
Fleisch und drei Nösel Wein. Das kannst du in ein Gefäß tun 
und den Wein kannst du gleiciifalls in ein Gefalä tun. Das Opfer 
kann ein Sklave oder ein Freier verrichten, das ist einerlei. 
Wenn das Opfer verrichtet ist, soll er (den Anteil) gleich eben- 
daselbst verzehren. Ein Weib darf bei diesem Opfer nicht zuge- 
gen sein und nicht zusehen, wie es geschieht. Dies Gelübde 
kannst du, so du willst, alljährlich wiederholen."^ Man identi- 
fizierte also Silvanus mit Mars als agrarischem Gotte oder hielt 
ihn seinen Wirkungen nach für nah verwandt mit diesem, den 
der Römer zur Zeit der Saatbltite, die Opfertiere um das Ge- 
treidefeld herumführend, um das Wachstum und Gedeihen (gran- 
dire et evenire sinas) der G-ewächse, sowohl des Getreides und 
der sonstigen Frttchte, als auch der Weinstöcke und Gesträuche, 
zugleich aber um die Gesundlieit der Heerden und Hirten, und 
das Wolsein der eignen Person, Familie und Hausgenossenschaft 
anrief.* Ganz die nämliche Verbindung von Pflanzen, Menschen 
und Tieren tritt in deutschen Gebräuchen hervo r, z, B. bei dem 
sogenannten Schlag mit der Lebensrute {Bk. 269 — STS), bei den 
Frühlings- und Sommerteuern (Bk 5 1) und bei Miihium und 
Erntemai; auch in den römischen und gneehischen Begehungen 
der Luperealien, Pilihen und Thiigehen bet,egnet — - wie 
wir sehen werden — dieselbe Eischemung In illen dic'-en Ce 
remonien handelt ls Mch um don ParaUelismus de^ Wxehstums 
bei Menschen, 'JXcien und Iflanzen und um TJeleiti »t,ung d i 

1) Votum pro l tu^,, uf ale.it, . , tdtjti. Jtarti Sihano m 
silva interdius, in. capita ßingula boiim votum facito favrJB adorei libras IIl 
et lardi p. lY s. et pulpae p. IV s. vini eextarios tres. Id in nnnm vas licet« 
coiijicera , et rinuiii item in unnm vas liceto conjioeie. Barn rem divinam vel 
eervns, vel liber lioeljit faciat. Ubi res divina facta erit, statim ibidem 
cflDsuraito. Mulior ad eam rem divinam ne adsit, nevo videat, quo 
modo Hat. Hoß vetnm in annos singulos, ei voles, licebit vevere. Cato E. 

R. ijocxni. 

S) Cato R. R. CXIJ. 
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Vegetationskräfte auf Wesen mit ■willkürlicher Bewegung. Es 
ergiebt sich aus diesen Analogien, daß Silvanus nicht allein des- 
halb Hirtenstelle bei den Weidetieren vertrat,' und dem Zalme 
des Wolfes wehrte,^ weil auch der Italei- ursprünglich sein Vieh 
auf Waldlichtungen grasen ließ,^ wie er denn auch gleich ande- 
ren Waldgeiatem (Bk. 117. 131. 141) das Wild des Waldes als 
HeiT befehligt und dem Jäger JagdglUck verleiht oder versagt ; * 
sondern es muß in seinem Wesen gelegen haben, Waehstums- 
kräfte zu verleihen. Aus diesem Grunde wurde er in dankbarer 
Gesinnung bei Erntefesten nächst Tellns als derjenige, welcher 
dem Korne Gedeihen verlieh, mit eiuem Opfer bedacht, indem 
man ihm Milch darbrachte/ die man unzweifelhaft tiber die Wur- 
zeln des ihm heiligen Baumes oder Haines ausgoß (cf. Bk, 11). 
Wie die Holzfräulein in Franken, denen die Erstlinge der Früchte 
geopfert werden (Bk. 77 ff.), Vegetatiousgeuien des Waldes, Per- 
sonificationen von Bäumen oder Banmeomplexen sind (Bk, 75 ff.), 
werden auch Silvanus und die Silvane von diesem Begriffe aus- 
gegangen und in einzelnen hervorragenden Baumexemplaren oder 



1) „Magna deus, Silvane potens saBctissime jiastoi'" Hcntzen Inser. 
Lat, n. 5751. 

2) Lupoi'Tim oxactor heifit er in einem Fragment des Lucilina {No- 
nins Kam. p. 110, Cf, Demster zn Eosini »ntiqq. Rom. p, 184). So laft »iich 
die finnische Hanswiitiii in ihren langen öeheten hei Entlassung der Heorde 
den (mit gränein Pelz aus Bamnmoos und hohem Hut ans Führenuadcin be- 
kleideten) Waldgett Euippana oder Tapio an, er möge seinen Himden, den 
Wölfen, Eicheln und Schwämme in dio Naalöchev stecken, damit sie nicht 
nach der Heerde schnuppem, er möge ihnen Ohren iind Angen verstopfen 
und Terlinden , oder noch hesaer sio fem von den Weideplätüen mit goldge- 
schmttckter Fessel in WaldeshBhlen fostbiuden. Kalewala E. XXXII, 493 ff. 
Sohiofuer. 

3} Saltum Gallus Aeliua I. II Bignifieatiouum . , . ita deflnit. Saltos 
est ahi silvao et pastiones sunt. Eest. p. 302. Cf, Eoschor ApoUon und 
Mars S. 67, 

4) Vgl. die Weiliinsohrift eines Jagdfreundes, des Praefoetcu Ctctius 
Voturius Ilicianns zu Stanhopo in Britannien: Silvano invicto Sacrum ob 
aprnm osimiae fennae captum, quem multi autecossores ejus praedari non po- 
tuenint, Donati I, p. 40, 4, Orelli n. 1603. 

5) Hör. Epist. IL 140 ff.: 

Condita post frumenfa, levantea tempore feste 
Corpus et ipsnm animnm spe finis dura furont«ni, ■ 
Cmn Bocüs opei'um puoris et conjuge fida, 
Tellureui porco, Silvanum lacte pialjant. 



:yGooglc 



Baumgi-uppen verkiJrpert gedacht sein. Deswegen liebte man 
es bis in späte Zeit, das Bild des Gottes unter einem Baume 
aufzustellen oder aus einem solchen hervorwaehsen zu lassen, ^ 
Vermutlieh hatte jedes Grundstück in alter Zeit hinter dem Hofe 
oder auf der Grenze einen solchen Baum oder Hain, der den 
Silvan vorstellte, oder ihm geweiht war und vei-möge jenes o. 
S. 23 ff. beobachteten Glaubens an einen Pavallelismus des Eaum- 
und Mengchenlebens als alter ego, Lebens- und Schicksalsbaum 
der auf dem Grundstück wohnenden Familie und ihrer Haustiere 
galt (vgl. Bk, 51 nnd den Hain des Mahjas kungs Bk. 52). Mit 
der Zeit wurde dieser eine Silvanus nach den (nur scheinbar) 
verschiedenen Seiten seiner Wirksamkeit in drei differenziert. 
Wir erfahren nämlich aus einer Stelle in den Schriften über die 
Feldraine, daß jede Besitzung (possessio) drei verschiedene Sil- 
vane hatte, den Haussihan (S. domestieus), der für Haus und 
Hof Sorge trug, den Flursilvan (S, agrestis) , . dem der Schutz 
der Heerden und Hirten befohlen war, und den Grenzsüvan (S. 
Orientalis), dem auf der Zusammengrenzung zweier oder mehre- 
rer Grundstücke, deren Marken von dort anagingen (oriebantur), 
ein ganzer Hain geweiht zu werden pflegte. Man hat sich vor- 
zustellen, daß drei Standbilder des Gottes nebst dem betreflenden 
Baume, das eine beim Hanse, das andere auf der Flur, das dritte 
auf der Grenze zu sehen waren. Diese Angabe der Feldmesser 
wird durch die Inschriften vielfach bestätigt und ergänzt. Die- 

1) Bin Simnlacnim Silvaiii stand z. B, unter einem Foigeiibaum lioim 
Saturn ustempel anf dem Capitol; als der Banm dni-cli seine Ausbreitang das 
Bildwcfk amzuBtücBoa diolite, eatfernte man ihn nacli einem von den Vesta- 
lionon, den Hüterinnen dos hoüigen Staatshcerdos, gebrachten Opfer im J. 
d. St. 200 (= 494 y. Ohr.). So erzählt Plinias h, n. XV, 18, 20. Eine z« 
Aixme gefundene Icsclirift (Oi'elli n. 1613) redet den Gott an: Silvane sacra 
semieluse ftaxino. Vgl. das Bildwerk hei Iffllin Jljthol. Gailerie , Berl. 1836, 
Tah. CXVI Tl. 289. SUvan mit Tannzapfen gekränzt, einen gi'oßon Tannon- 
ast in der einen, eine Sichel oder Gartenmessor in der andern Hand, "Wein- 
tranben und Baumfriiehte im Mantel tragend, steht neben einem Altar, bei 
dem derHnnd der Laren liegt, nnter einem Tannenbaum, der mit einem 
Kranze gosohmücltt ist. Banem bringen ein Opfer. Cf. ähnliche Dar- 
stellungon anf dem Marmor 28 der antiken Sculpturen des Berliner Moscums 
bei Böttieher Banmknltna dei Hellenen Taf H, Pig. G; Clai'ae Mus. PI. 259, 
mg. 567. Böttieher a.a. 0. Taf VI Pig 16.1?! Moses Oolloction PI. 52. 
Böttieher a. a. 0. , T. VI, F. tb, finhird ant Bildw. T. 42. BÄtticher a. a. 0. 
T. X, P. 32, 
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selben reden ebenfalls von dem Silvanus äomesticws (Or. n, 1601. 
4960. Hentzen n. 5746), casanicus (Or. 1600), oder vüUeus, und 
zwar rufen sie ihn an als Erhalter (eonseiTator. Hentzen n. 5742), 
Behüter (Cuatos), Heilgeher (Salutaris, Or. 1609), Wieäerherstel- 
ler der Gesundheit oder des Vermögens (restitutor, Henteen 5750) 
einzelner Personen' oder ganzer FamiKen,^ als deren Zugehörige 
die Verwalter und Freigelassenen derselben sich mit einrechnen.* 
Die Bewahrung auf Reisen und die glückliche Zurtiekführung znr 
Heimat wird ebenfalls als Werk des Silvanus angesehen * (Bk. 48). 
Die Bezeichnung Silvanus domesticus wechselt auch mit einem 
vom Namen des Grundeigcntilraera oder des Gutes hergenomme- 
nen Beiwort (Silvanus Staianus , Sinquas, Pegasianus, Caesarien- 
sis, Caminensis u. dg).). Den Silvanus agrestis erkennen wir 
wieder in dem Silvanus lar agrestis einer römischen Inschrift;^ 
daß er Gras und Kräuter auf der Viehweide wachsen läßt, drückt 
wol der Name Silvanus (h)erbaiius^ aus. Den Silvamis orienta- 
lis meint Horaz, wenn er Epod. H, 22 vom Silvanus tutor finium 
redet, und der Divus Sylvanus portae Romanae zu Venafrum '' 
wird in dieselbe Kategorie gehören. Als in einem gi-oßen Teile 
Itahens die Latifundien der römischen Großen den kleinen Grund- 



1) Silvano cuetodi Papirii. Hentzen n. 5743. Süvano domestieo pro S. 
T. (pro Salute) T. Flavi Creecentis. Orell. n. 1601. 

2) Cf. Silvano Flavionim. Hentzen n. 5748. Nnniini domus Augustae 
et Ban(oti SilTani) salutaris sa«i'uin. Orell. n, 1590. 

3) Diese errichten Bild nnd Altar des Gottes öfter für das Gedeihen 
ihrer Herraohaft. Hentzen n. 5751, Pro salute et incoJnmitate indnlgentia- 
Bimonim domiuorum Marcio Lib. proc. sacris eorura jndiciis gratus Silvano 
Deo praesenti efflgiem loci ornatnm religionem instituit conseeravitque libena 
animo, Or. 1(308. Haec ego quae feoi dominornm causa ealutis et mea pro- 
qne nieis orana vitamque benignam officiumqne gerens fautor tn dexter adesto. 
Hentzen 5751. 

4) Pro Salute et reditn T,. TurseDi Maximi, L, Tnrsellius Restwtns 
L(ibertU8) Silvano Casanico vot. lib. solvit. Groll, n. 1600; cf. n. 1612. 1587; 
cf. das Bildwerk mit der Dedioation „Silvano D. D.", worauf eine Herme 
des Gottes unter der ihm heiligen Fichte, daneben als Weihgeschenk, un- 
zweifelhaft fflr die glUcldiche Eöckkehr von gefahrvoller Handelsreise , ein 
Ballen Kaufmannswaare nnd ein Herrn esstab dargestellt sind. Moses Collect. 
PI. 52. Bötticher Baumkultus Taf. VI, 18. 

5) Orelli n. 1604. Vgl. dazu Hentzens Bemerkung. 

6) Hentnen n. 5747. 

7) Hentzen n. 5745. 
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besitz verdrängten und Land und Stadt mit weitläui'tigen Park- 
und Gavtenaulagen füllten, wurden die Bäume und Haine, Sta- 
tuen und Kapellen des Silvanus in die neuen Gründungen mit 
autgenommen und, indem sie im allgemeinen ihren alten Platz 
hinter dem Hause oder auf der Grenze des Grundstlicks behaup- 
teten , den veränderten Zwecken und Verliältnissen angepaßt. 
An die Stelle der einheimischen Waldbäume traten jetzt vielfach 
die aus der Fremde entlehnten ' Gartengewäohse Pinie und Cy- 
presse; Silvanus wurde nun neben Priapus zum Schützer der 
Gärten. * Schon frtther mag man ihn mit einer entwurzelten 
Fichte oder einem anderen Waldhaum in der Hand sich vorge- 
stellt haben, wie die griechischen Kentauren und deutschen wil- 
den Männer, und aus gleichem Grunde. Denn daS auch die Ge- 
räusch verursachenden Bewegungen und Windhauche im Walde 
als Lebensäußerungen des Silvanus gefaßt wurden, geht aus dem 
Umstände heiTor, daß man plötzliche Laute ihm, wie dem Fau- 
nus, zuschrieb. ^ Die als Waffe getragene, sturmentwurzelte 
Fichte oder Tanne wurde unter dem Einfluß der neuen Verhält- 
nisse zu einem Bäumchen umgedeutet, das der sorgsame Pfleger 
der Gärten mit der Wurzel ausgehoben hat, um es an einen 
geeigneteren Ort zu verpflanzen. * Eine andere Deutimg , welche 
aufkam, um die Cypresse in der Hand des Gottes zu erklären, 
ging dahin, Cyparissus sei der Liebling Silvans, ein schöner 
Knabe, gewesen, welcher aus Gram tlher den Tod seiner zah- 
men Hirechkuh starb und vom G^stte in den Baum gleiches Na- 
mens verwandelt wurde, den derselbe, um sich zu trösten, stets 
in der Hand, trägt, ^ Das ist aber nur eine Uebertragiing ans 

1) Vgl. V. Hohn KultariiflaiiKOTi und Haustiere 1870, S. lO'J ff. 2(fö it 

2) Vgl. Silvane saova semiduse fiixmo et hnjns Mi summe custos lior- 
tuli. Orell. n. 1613; cf. 1596 Hör Epod 2 21 ff 

3) Livius I, 7. o, S. 115 Aara Cf Valei Ma\ YllI, 5. Ingona i-e- 
peute voi proxima ailva Asia, qaaa oro Silvani in hunc pene modum 
emis8a traditnr; nno plua Hetrusu wdeiit, Bomanus exercitns viotoi' abibit, 
Martial nennt Silvanus tonans v)n dem donnei lauten Hall seiner Stimme 
im Walde X, 92, 5:' Semidoeta Tilliti manu ^Irm-tas tonantis aras horii- 
dic[U8 SilTani. 

4) Verg. Georg. I, 20: Et. tenoiam ab iadn,e feiensSylvane cnpressum. 
ServiuB Coiiim. I. 1. Quidam byivanum primum jnatituisee plantationes di- 
eunt. Cf. das Weintrauben uniObst tiagindeBild des Sil van o. S. 121 Anm. 

5) Servius zu Verg. Georg I, 20 
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der älteren griechischen Sage, welche ApoUon an Stelle des Sii- 
Tanus nennt. ^ Und weil die Cypresse den Alten anch ein Sym- 
bol der Trauer war und vor dem Sterbehaase aufgepflanzt wurde,^ 
so wurde der Cypressenhaumträger Silvanus zum Sehutzgott von 
Sterheladen, VerbindungcH , die unter dem Namen coUegia oder 
sodalitia dendrophoromm zum Zwecke gegenseitiger Unterstützung 
bei Begräbnissen zusammengetreten. 

Man glaubte, daß die Silvane die Wöchnerin belästigten und 
Kinder raubten (vgl. Bk. 153), ohne Zweifel, um sie zu sieh in 
den Wald zu tragen, wie unsere Eiben, wilden Weiber (Bk. 108). 
Mulieri fetae post partum tres deos custodes commemorat adlii- 
beri (Varro), ne Silvanus deus per noctem ingrediatur et vexd; 
eorumque cnstodum signiiicandorum caussa tres homines noctu 
cii'eumire limina domus et primo limen secnri ferire , poetea pilo, 
terHo deverrere scopis, ut his datis cultnrae signis deus Silvanus 
prohibeatur intrare, quod neque arbores caeduntur ac putantur 
sine ferro, neque far conficitur sine pilo, neque fruges coacer- 
vantur sine scopis; ab his autem tribns rebus tres nuncupatos 
deos, Intercidonam a securis intereisione , Pilumnum a pilo, De- 
verram a seopis, quibus diis custodibns contra vim dei Silvani 
feta oonseiTaretur. Es muß einer späteren Gelegenheit aufbehal- 
ten bleiben, diesen Glauben und Brauch zu deuten; nur so viel 
dürfte ohne weiteres klar sein, daß Varros Auffassung an meh- 
reren Unrichtigkeiten leidet. InterciÖona und Deverra und in 
diesem Zusammenhange auch Pilumnus sind lediglich Personifica- 
tionen, Schutzgottheiten, der von den drei Mämiem als Averrun- 
eation geübten Tätigkeiten des Durcbhauens der Sehwelle, des 
Schiagens mit ider Mörserkeule und des Ausfegens , welche die 
Averrunzierenden in einer einzelnen Verrichtung dramatisch nach- 
bildeten, nicht Götter von selbständiger und umfassenderer Beden- 
tung. Das Durchhauen der Schwelle soll dem Silvan unmöglich 
machen, darüber hineinzukommen, das Ausfegen den etwa schon 
ins Haus gedrungenen bösen Zauber hinausschaffen. (Cf. die zahl- 
reichen ähnlichen Indigitalgötter. Preller Köm. Mytli. 572 bis 



1) Sovvtus zu Verg. Aen. III, 64. 680. Ovid. Metamovpli. S, 106—142. 
Cf. Philostrat. Vit. Apoll, I, 16. Vgl. die Sage von Daphno o, S. 20. 

2) Servius an Verg. Aen. II, 714. Plin. Hist. nafc. 16, 60. Festus p. 63. 
Böttichcr Baumliultiis 8.488. 
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5Ö6). Jcdeiiiallä liegt also der Gegensatz des wilden Waldes, in 
den Silvanns die Neugebomen zurttekzuliolen sucht, und der davoa 
befreienden Tätigkeit des die Kultniirnolit erbauenden Landmanns 
mindestens nicht in der Weise in den von Varro beschriebenen Hand- 
lungen ausgedrückt, wie er meiut. ' Höchstens könnte die 
Androhung, den Silvan mit dem Koittqiietscher zu zerstoßen, 
auf eine Vermischung des crsteren mit Korndämonen (vgl. 
die HolzfrUulein und den Waldmann, Bk. 77. 410) hindeuten. 
— Wie die Kentauren langhaarig, die wilden Leute der 
deatsehen, die Ljeselüe der russischen Sage mit rauhem 
Haarwuchs, wird auch Silvan als zottig (liorridusj gedacht, 

1) Vairo bei Augiistin Civ D VI '^ Nni cino andere Foi'ni desselben 
GcbiauLhes ist ea wenu miui so lan^e bis da» kind vom Bodon ei-hoben, für le- 
bensfähig erklart lomlitei anciltiantmai im Hinse dem PilnmDUB und Picum- 
n«s em Leutistoniuim 1 eiPitcte dla einen Sit/ woriuf rnhend 5ie den Silvan 
Tom bäugling' abweiiien sollten Vairo de Mt pop Eom i Uop Non, s.v. 
Pilaraiius Natas si erat Titalis ac sublatnb ab obstetrioe statuebatuv iii 
terra ut auapicaretni lectns esse diis conji\gali!>na Piinmno et Picnmno in 
aedibuB lectua sternebatui Soiv ad Verg ien 1, 76 Vaiio Pilumnum 
et Picumnam deos esse ait eis^ue pro puerpeia lectnm m atrn sterni, dum 
oiploretur an vitalis sit qui natus. est So biennt in deutschen 
Banernhäusem ein Licht neben der Wiege, bis das Kind getauft ist, 
damit die Unterirdischen, Zwerge, die Roggeiimnhine u. s. ■w. ea nicht ab- 
tauschen. Ganz dasselbe geschah bei den Römern, und dieser Handlung 
stand eine Göttin Gandelifera vor, Pilumnua, d.h. der mit der Mörsor- 
keule Vcrseiieno oder der Keulen seh winger (vgl. Zejß Zs. f. vgl. Spr. SVII, 
419, 420) ist uns anch naoli sonst hczengt als eine von den Bäckern verehrte 
Gottheit, eben die Personification des Komquetscheus zum Brotbacken. Ser- 
vius ad, V, A. IS, 4. (Jnvenit usuni Pilumnus pinsendi frumentum, nndo et 
a pistoribuH colitnr.) Das Zusanimenauf treten mit ihm, wie die sprach- 
liche Form machen gewiß, daß wir auch in Pioumnus nichts anderes als 
eine analoge Personificatiou einer averrunzierendon Tätigkeit zu suchen liabcn, 
KU deren Verständniß uns jedoch mit dem Etymon , wovon es abgeleitet ist, 
das Material verloren gegangen ist. Denn in Wahrheit erfahren wir ans der 
römischen Literatur aulierdem keinen eckten Zug über den lediglicli den Güt- 
tem der Indigitamenta angehörenden Gott Pieumnus. Nur eine falsche Ety- 
mologie hat die rijraischen Antiquare schon vor Varro verleitet , ihn mit Pi- 
cus zu identifizieren, und dessen Beinamen Sterquilinus auf ilm (Serv. a. V, 
A. IS, 4), ja auf Pilumnus (Serv. a. Äen. X, 7()) m übertragen. Das Vor- 
hältnifi ist noch durchsichtig selbst in der Notiz des Nonins Marcellua s. v. 
Pieumnus: Pieumnus est avis Marti dicata, quam picum vel picam vocant 
(die falsche Combination) et dons qui sacris Boniania (in dein angeführten 
Brauch) adhibetur. 
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ein rechtes Abbild des Waldes. ' Wie bald von einem Faimus, 
bald von einer Gesellschaft der Faunen die Rede ist, sprach man 
auch von vielen Silvaiieii, ^ sowie von weiblichen Waldgeistern, 
Süvame (Orell. 21ü;i), Sulevae (Or. '2101. 2099), Suleviae Or. 
2100), welche zuweilen Feldnymphen, Campestres (Or. 2101. 
2102) oder Nymphen der Kreuzwege, Quadriviae, Quadrihae 
(Or. 2103) gesellt sind. 

g. 3. Faune und Sllvane iiii romaniselicii Volksglauben. 
Als ein noch heute lebender Nachklang dieser antiken Elemen- 
targeister mtissen die wilden Leute, gentc salvatica, in Nordita- 
lien bezeichnet werden. Um Mantua werden sie beschrieben als 
Geister, hidb Mensch, halb Tier, mit einem Schwänze hinten, 
welche die Menschen mit sich forttragen und auffressen (Bk. 113); 
schon im fi-Uhen Mittelalter werden feminae agrestes, quas Silva- 
tieas vocant, genannt, welche Liebschaften mit sterbliehen Män- 
nem suchen (Bk. 113). In Wälsch-Tirol heißt der wilde Mann 
Vom SaUadegh, d.i. homo silvaticus oicr Salvang, d.i. Silvanus, 
Salvanel oder Salbanel, d. i. Silvanellus. Die Form Salbanel 
hat bereits in einer antiken Inschiiit „Silbano sacnim" (Marini 
atti II, 367. Or. 1617) ein Vorbild. Der Salvanel inValsugana 
läßt Leute, die in seine Fußtapt'en geraten, im Wald in die Irre 
gehen. Er ravht toie Silvanus (o. S. 124) Ideine Kinder, besonders 
Mädchen, nährt sie in seiner Höhle und behält sie mit ungemeiner 
Liebe bei sieb. Er stiehlt gern den Hirten die Milch. Einst 
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Sllvanus ii. Silvano im romaiiisoheu VolksglEiiiben. Pan ii. Paiie. 137 

Faunus Ubereinstimmeiidc Sage erweief die Identität der geiite 
silvatiea, der Salvanelli u. 8. w. mit den antiken Faunen und 
Silvanen. Auch als Baumeinwohner zeigt sich noeli der Salvanel, 
insofern man im Etschlande von krankhatl«n Stellen am Baume 
sagt, derselbe liabe den Salvanel. Und weiin um Mantua eine 
menschlich gestaltete Puppe im Saatfeld „Salhanello" heißt, so 
ist das genau der Silvanus agrestis, o. S. 121. Auch sonst fin- 
den sich nämlich Spuren, daß die Popanze oder Vogelscheuchen 
im Saatacker ursprünglich nicht sowol aus nüchtern praktischen 
Zwecken hervorgegangene Schreckmittel für die Vögel gewesen 
sind, sondern daß sie Darstellungen des Vegetationsdämons wa- 
ren, der in positiver und negativer Richtung zugleich wirksam 
Ungeziefer vertreibt und Wachstum fördert. So wird in Königs- 
wartha Kr. Bautzen die den Komgeist darstellende beim Ausdrusch 
der letzten Koggengarbe aus einem mit Stroh umwundenen Holz- 
kreuz gefertigte Menschenfigur, der Alle oder Staiy, bis zum 
Frühjahr verwahrt und dann mit Kock und Hut bekleidet und 
mit einem Besen in der Hand ins Krautfeld gesteckt. — In Fassa 
stellte man sich die Salvegn (Plur. v. Salvang), welche gern Kin- 
der abtauschien, von Ansehen wie große Affen vor, stark, haarig 
und mit langen Nägeln an den behaarten Fingern. ^ Die wilden 
Weiber heißen in Wälsch- Tirol Bregostane, Enguane oder Delle 
Vlvane. Ein Mann von Mazin hatte eine solche gefangen und 
sie willigte ein, sehi Weib zu werden, wenn er sie nie Geiß 
nennen wolle. Sie gebar ihm Kinder und unter ihren Händen 
mehrte sich der Wohlstand des Hauses, bis nach ö Jahren der 
Gatte sie bei einem Wortwechsel Geiß schalt. Da entstand im 
Zimmer ein Stauhwirhel , in dem sie verschwand. ^ Offenbai' 
glaubte man, daß diese Wesen, wenn sie in ihrer wahren Gestalt 
sichtbar würden, die Gestalt einer Geis zeigten, oder daß sie 
sich zeitweilig in eine solche zu wandehi vennöchteu. Vermut- 
lieh leben die Faune und Silvane auch in der lebendigen Volks- 
überheferung Mittel- und Süditaliens fort, doch ist es mir noch 
nicht gelungen, darüber Auskunft zu erhalten. 

§. 4. Paii und Pane. Unzweifelhaft richtig wai' die bereits 
von den Alten gemachte Annahme, daß der griechische Pan und 

1) L. V, Hörmanii a. a. 0. 

2) Hbrnianii a, a. 0. S, 8. 
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die Pane den Silvaneii und Faunea der Hauptsache nach iden- 
tisch seien. „Wir haben," sagt darüber Weleker^ treffend, „in 
Pan bei den jüngsten Nachrichten, da Homer und Hesiod ihn 
nicht emmal kennen, einen der ältesten Götter auf altgiiechi- 
scheni Boden, zum Teil die einfachsten Anschauuagen der älte- 
sten Zeit, Kum Teil aiinselige Volksvorstellungeni." Seine frü- 
heste Erwähnung in einem dem Epimeiiides {um 600 v. Chr.) zu- 
geschriebenen Verse lehrt ihn uns als eine loeale, aber schon 
auswärts bekannt gewordene Mythengestalt der Avkader kennen. 
Pan und Arkas werden als Brüder bezeichnet. ^ Auch Simonides 
(490 V. Chr.), Pindar (490v. Chr.), Pausanias, Dionysios nennen 
ihn Arkader, Arkadiens Herscher, der Arkader ältesten und 
geehrtesten Gott. Erat nach der Schlacht bei Mai'athon ist der 
Kult des Pan nach Athen vei-pflanzt * und von hier aus wurde 
der Gott in Griechenland alibekannt, mit mehreren der nationa- 
len Götter in Verbindung gesetzt und auf verechiedene Weise 
in die genealogischen Systeme eingereiht.* Nach Böotien sehemt 
ihn Pindar gebracht zu haben, der ihn schon der phrygisehen 
Göttermutter zugesellt. In den dionysischen Thiasos aufgenom- 
men ward er und sein Geschlecht ein beliebter Gegenstand der 
Kunst. Aus diesen späteren Quellen muß auf sein urspi-ünglißhes 
Wesen zurüekgesehlossen werden. Am reinsten und altertümlich- 
sten zeigt dasselbe noch der sogenannte homerische Hymnus auf 
Pan. Zwar ist diese Dichtung, welche uns Pan ebenfalls schon 
als Maskenfigur in den dionysischen Festtänzen kennzeichnet, nur 
die mit Geist und Feinheit freiertundene humoristische Nachah- 
mung älterer, zu beiligem Gebrauche bestimmter, die Cebiirts- 

1) Gijtterlehro I, 4Ö2. 

2) Schol. Tboocr. I, 3. Schol, Elios. 36. Wclckci- a. a. 0. «3. 

3) Horod. n, 145. Voss. myth. Br. I, 13. 

4) S. (iieselben bei Jacobi Haiidwörteibuoli d. gr. u. röm. Mjtli. II, 
694 Anm. *. Unter diesen Genealogien berutt diejenige, wolcliu Pan zum 
Sohne der Pewelope, sei es mit Hermes (Herod. II, 145. Sctol. Theoer. I, 
123. Veig. Aen. n, 43), mitüdysseus (Senr.Verg. Georg. 1,16. Sehol. Thoocr. 
a. a. O.) oder mit allen {näviiav) Freiern (Dans. Schol. Ljk. 772, Schol. Theocr.I, 
3) maehte, nach Meinelwa treffender Bemerkung (Anal. Alei. p. 159) lediglieh 
auf etymologiacher Spielerei mit dem GleicliUaiig der Kamen. Man sielit, 
wie ternab von jeder Wahrheit die Deutung Ton W. Schwarte (Sonne, Mond 
und Stern, 70 — 71) Hegt, Pan sei ein Nnmon des gehörnten Blitzes, den 
Peuelope, die spinnende Soiinengöttin , gebare. 
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legende irgend einer Cottlieit mit religiösem Ernste verherr- 
Hchonder Rhapsodien. ^ Der Dichter kannte aber noch den 
Volksglauben von Pan nnd benutzte den Contrast desselhen mit 
der hfilier entwickelten Vorstellung von den Olympiern zur Ko- 
mik. Uns gehen nur die Spuren der volkstümlichen UeberUei'e- 
rung in dem Mythus an. Pan war danach zunächst und eigent- 
lich Waldgeist oder Bauingott, wie ihn denn ein von Macrobius 
aus unbekannter Quelle ausgehobenes griechisches Zeugniß 
geradezu zhv iijg vXt^q %vqiov nennt. ^ Deshalb macht ihn der 
Dichter zum Enkel eines Dryops, wie denn auch ein Fichten- 
kranz auf dem Kopf oder em Fiehtenzweig in der Hand zu 
seinen Attributen in der klinsflerischen Darstellung gehört; und 
eine ihm geheiligte Eiche oder Fichte pflegt neben seinem Hei- 
ligtum zu stehen. ■' Auf baumbewachsenen Wiesen {uva itlaij 
SeväQr^svta) treibt er sich mit tanzliebenden Nymphen um, er 
wandelt hin und her durchs dichte Gebtisch (fpoiz^ l'vS-a xai 
iv-d-a dict ^iiynrfCa fivAva). Doch geht er bereits über in das Nu- 
men der Bergwildnjß überhaupt; alle beschneite Höhen, Bergfir- 
sten und Felsenpfade gehören ihm und eine Berghöhle ist seine 
Wohming, weshalb ihm später als Kultstätten in Marathon, 
Athen, Delphi u. s. w. Grotten eingerichtet wurden. Als Waldgeist 
ist er Gebieter mid Jäger des Wildes * und zugleich Schützer und 



1) Vgl Welcker irr Gotterl II bW) 

a) Hunc deum (Pina) Arcades colunt ai pellaiitns rhv i^s Mjj^ xüiiiin: 
Macrob Satnin I 22 

3) JiiißtiVTi. Si Tov ruQUTijv i-«! nQo^i) lovTi OraSlouc äixaIlBv6s tajiv 
haoj xai ngög ctT^i ÖQis l^"" ■<«' f «nj toö ITiivi;. Pansan. VIII, 54, 3. 
Paaa unter emer Pinie stehtndes Bild dem «u mit FichtenlaaL belicanzter 
Bock KisQie «iil Trauben geopfeit weid n Longns TT, 24. 31, Vgl. die 
Patisherme niitei e nem Biume öeiliai 1 antilve Bildw, , T. 48. Böttichor 
BaumknltaB S 148 

4) AyQ^vi, o llBt noQK ASijvaioig og 4na}Xod<o o Hesyoli. s. v. — 
Wphii Leine Jagdbeute da war peitschten die Ärkadiei lein Bild. Theo«'. 
7 107 Wie die seligen Fräulein und andere wilde Weiber las Wild, ivelcbes 
sie niiht dem Jager pieiageben wollen vor lern Gtscl osse leaselben in ihren 
faiotten beigen (Bl S 100 IJl — 132) so eizahlt Ä hau in Arkadien gebe 
es auf dem Gipfel des Ljl,aion einen dem Pan heiligen t 4v)ij (Hof) gc- 
heiRen Alle Tiere nelcbo d-ihin pleitlisam hilfeflohend flielien nimmt der 
Gott auf uni uhntit ihrTl™ iKm li vert lg nl \Ult wagen e.-; 
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Mebrer des auf den Waldwieseii weidenden Viehes, wo Krokos 
und Hyazioten duften. Besonders die letztere Eigenschaft wird 
an ihm heryorgehoben. Der Hymnus nennt ihn vofuos ■9-£Ög; 
Pindar heißt ihn Genossen der Böeklein (Fragm. 18), Piaton 
(Ki'at p. 280'') Ziegenhii-t; von des Daphnis sorgfältig gepflegter 
Heerde, der der junge Hirt die Homer salbt und die Haare 
kämmt, äußert Loiigus, man hätte meinen können, eine heilige 
Heerde des Pan zu sehen. '■ Das bocksfllßige und gehörnte Bild 
des Pan unter der Pinie hat in der einen Hand eine Syrinx , in 
der andern einen springenden Bock. ^ Auch die Heerden von 
Menschen stehen zuweilen unter der Pflege Pans. Als Feinde 
die Schafe und Ziegen des Daphnis weggetrieben, erscheint der 
Gott dem Feidherrn im Traum und schilt ilm, daß er Tiere, die 
unter seiner Obhut seien, geraubt habe. * Auch der Bienenstöclce 
nimmt Pan sich an, die der Hirt im Walde aushebt ', und Milch 
und Honig bringt man ihm als Opfer dar (vgl. o. S, 38), 
Abends spielt er die Syrinx, seine Ei'flndung; ^ kein Vogel über- 
tiifft ihn, der im Frtthhng in den Zweigen hüpfend süßen Klage- 
gesang flötet. Mit dem Pan ahigeu und tanzen die lantsingenden 
Nymphen und um den Berggipfel tönt der Widerhall. Wer er- 
kennte nicht m dieser Schilderung den vergeistigten Reflex der 
nämlichen Naturerscheinung, welche ein feiner Naturbeohachter, 
Berthold Sigismund, im Thüringer Walde folgendermaßen ver- 
nahm? „Abends nach Sonnenuntergang sang der Wald sem 
Abendlied, schöner als je. Die Vögel waren verstummt, kein 
Lüftchen regte sich. Da ließ sich von fem ein leises Mui-meln 
hören, wie ein ernster Männerchor. Die tiefen Töne wogten in 
schwankenden Accorden auf und nieder, wie wenn eine Windharfe 
rauscht, endlich schwollen sie zum Brausen einer vollen Orgel 
an. Es tönte wie ein ernster feierlicher Gesang, gleich als wolle 

nicht das Asyl zu betreten. Aelian Hist. anim. SI, 7. Pan nälivt daa Wild 
auf den schneewipfeligcn Beigen ; daher neiiTit ihn ein Lied des Kastorion 

S-1]ltOVÖ/l,0S. 

1) Hirtengesch, IV, 4. 

2) Ebeadas. II, 2i. 

3) EbendaB. II, 27. 

4) Anthol. Pal. IX, 226. Weleker Götterl. II, G62. 'J'iieolit. 5, r>3. 
f)) Pansan. X, S12, r>. Wekker a. y,, 0. II, CM. 
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der Wald das tiefe Geheimiiiß aussprechen , das in allem Leben- 
den und Wachsenden verschleiert liegt." ^ Wenn nach einem 
platonischen Epigramm Pan mit seiner Syrinx die Baumnymphen 
(Hamadryaden) und Quellnymphen (Hydriaden) zum Tanzen 
bringt, wenn er die Pitys, die personifizierte Ficlite, geliebt 
haben soll, * so ist deutlieb zu erkennen, wie man im Sausen des 
Windes , der die Bäume tanzen macht , seine Gegenwart spürte. * 
Dann b«Ut er, gleich Fannns , um iKDrifoden, woher er auch, 
gleich sonstigen Waldgeistern, als lüstern, geU, befruchtend, yi^kon- 
(Kratinos), nolvarcogog , ndvaTTOQng, geschildert wurde; Heraklit 
braucht navsv&iv yvvalxag im Sinne von beschlafen. Auch jene 
plötzlichen, oft erschreckenden Töne und Widerhalle des Waldes 
(o. S. 114) schrieb man Pan zu,^ und plötzlieber Schrecken liieß 
daher ein panischer. * Sein Zorn bewirkt Irrsinn "^ (vgl. o. S. 36). 
Die Gestalt, in welcher die städtischen Künstler Pan aus 
dem Volksglauben der Bauern Überkamen, war nach Herodot II, 4G 
die eines Menschen mit Boeksbeiiien und Bocksgesicht, d. h. er trug 
Bocksschenkel und Geißfüße, sowie zwei Hörner auf dem Kopf und 

1) B Auerbachs Volkekil 1660 & W) 

2) Longna II 39 rniiiaj-ti uh üuioi. Timah} "n ii( ,}c lULmi ft 

oiäinoTS J(iitiiliv ho/kä^ xk\ Um ftTj} ai 1<./Jifiig naoiyiav 7[(iaj 

fiOTfc Atistidea I 249 Jebb sagt bei den DicJitem liallen dio Pane and 
Satyrn auf den Bergen und um die Baume sich ergotitnd in der Sommoi 
/pit als die musikalischsten im Gotter 

3) Vgl ja Muller Essays H 142 Gab e« irgendwo m Hellas oiiie 
mit Pichten bedeckt'' Seeköste wie die Kuwte yoii Dorset s> mo hte wil ein 
grieohi^chei Dichtei ilei ein Ohr hatte fm das weiche khgcnde Gespiaili 
des Windes und dei zitternden Fichti,n und ein Auge für die Verwlistuug 
die ein wilder Nordwind ann htete «einen Kindern von dui Wandern des 
Waldes eizahleu und vjn der 'uinen Pitvs dei Piehtc um die Pan der 
fi'infte Windhauch wiibt und die vom eifersüchtigen Boreas deni Nordwinde, 
medergestiGctt wird Vgl luch Welcker b I II 666—67 

4) Cf IpoUod bei faihol Em Eiies 36 i« öqii ^«1 a, v«mti yeA 
jTBjn TB viraiiQfi toii iqiov tdzii ij)[ioSji noixlXiav )t«i niivroSanSiv ipmvan 
h> toii iQtoi yivofi^von 1716 it rini/y&p >'bI Sairäv ij/iipiii re xkI ayglbn 
^ot Si iM[iTpixol ylvovzca rourow bS-a> -iioUAAig rivh tu f/tv aiouaia loji 
ipiavoimtoni ou/ iJpßjirfg auTipi Si /101 ij? iijj' TTQoanlmoiaan' qiiavtp' ifiial 
Hava avv lats nuu^ts Iv Totg Hvzootg fitr ((t}iav raX ctvoi'jyim if-iavt v 

5) Hiw vofteBaiv AyaS-bg äiu ro lOjUioi xai yiniiot; itia to Bjpiuj' 
Toig (Je ioinoig axaTeOraaUcg xai »oQvßovg atj/ialvii. Arteniidor. H, 37. 

r.) Euiip. M""Li. llf>2. Wi'lcker G. L. IT, (i6il. Aiini, 57. 
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einen oft tierischen Gesichtaausdriiek,^ wie er avif vielen erhalte- 
nen Denkmälern zu sehen ist. ^ Auch der homerische Hymnus 
bezeichnet ihn als alymoöi^g, dixsQOJs, Äiistoplianes Kan. 232 ala 
■xßqoßäxi^, Simonides als TQayörcovg, nnd mehrfach wird er als 
AlyiTvav bezeichnet. Den übrigen Stücken der Tiergestalt gesellt 
sich zuweilen ein Schwanz hjnzu. Noch näher an tierisches We- 
sen streift das dem Bock zukommende Beiwort alyißä-uijs, wei- 
ches Theokrit IX, 433 dem Pan beilegt; übereinstimmend stellt 
ihn eine in Neapel befindliche Marmorgruppe dar, wie er sich 
mit einer Zieg'e begattet, ^ Vermutlieh dachte man sich ihn ur- 
sprünglich als ein zuweilen ganz ziegengestaltig erseheinendes 
Wesen mit menschlichem Bewußtsein, Als ein geisterliai'tes We- 
sen bekmidet sich Pan auch dadurch, daß er wie Faunus dem 
Alp, Ephialtes, gleichgesetzt wurde.* Schon Aeschylus, Sopho- 
kles und Aristophanes kannten eine ganze Klasse von JJäveg oder 
Hopiaxoi, bocksgestaltige Waldteufel und Dämonen, die in allen 
Stucken dem einen Pan ähnlich von den bildenden Künstlern 
häufig auch mit Weib und Kind beschenkt wurden. Es ist kein 
Beweis vorhanden, daU diese mehreren Pane nicht aus volkstüm- 
licher Quelle geflossen seien. ^ 

Es lieten verschiedene Volkssagen um, nach denen Pan und 
die Pane im Gebirge oder auf einem am Meere liegenden Vor- 
gebirge Voi-Ubei'gehende angerufen haben sollten. Eine solche 
Volkssage gab Veranlassung , daß vor der Schlacht bei Marathon 
Pheidippides, der nach Sparta gesandte Herold, da die Lacedä- 
monier den Ausmai-sch aufschoben, den Athenern Mut machte, 
indem er vorgab, am Partlienisehen Gebü'ge bei Tegea sei ihm 
Pan begegnet, habe ihn angernfen und gesag-t, daß er den 
Athenern gewogen sei imd bei Marathon für sie kämpfen 

1) Herod. II, dß: yitäqiovai re äri xal yliipotiSi. of l^iayiiäifoi xa) ot 
uyaliiotonoiol roö Havbg t&yalfia, ziiTitTttii "EXXijves . i<tyu!i(iuoo)7iov xni 
TfiayooxeX^a. 

2) Vgl. Wieseler anr Kunstmythol. Paus Gotting. Nauhrichtcn i. Ge- 
sellsch. d. Wissenseb. 1875 n. 17, 8.433 — 78. Ebendeiu: Ind. lect. aest. Georg. 
Ang, 1875, Commentatio de Pane et Panisois. 

3) 3. 0. Müller Handbuoli der Archäologie g 387, 4. 

4) Hesych. : Havög axoios oiov vvmiQiväg ipaviaaCae Artem II, 3i; 
Exiiit) xai Häv xal Eipiäliijs. 37: ö tfj EiftiiXitis ä «öioj elvai tr^ Ffavi 

5) SühoL Thcoor, IV, &2. Aristoph Etdos IWiJ Cic. Nat. Dcur. 3, 17. 
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werde. ' Nachahmung einer solehcu Volkssage ist auch erkenu- 
bar iu der Erzählung des Longus, ivie die Flotte der Methymnäer 
nach einem Raubzuge in das Gebiet der Mytilenäer bei einem Vor- 
gebirge Anker warf. Da hörte man am Lande Sohlaehtgetöse und von 
dem sehr schroffen Felsen, der das Vorgebirge krönte, ward furcht- 
bar wie Drorametenhall der Ton einer Syrinx vernommen ; um die 
Mittagszeit aber erschien Pan dem Feldherm selbst im Traum und 
mahnte ihn, seinen SchKtzling, eine geraubte Jungfi-au sammt ihrer 
Heerde herauszugeben. Als dies geschehen, tönte die Syrinx 
wieder vom Felsen her, aber nicht mehr furchtbar kriegerisch, 
sondern hirtlieh. ^ In die Reihe solcher noch spät umlaufenden 
Volkssagen gehört auch die von Plutarch^ aufbewahrte Erzählung, 
welche ich um der Wichtigkeit willen, die sie für unsere Unter- 
suchung erweisen wird , ganz hieher setze. Der Rhetor Aemilia- 
nus, ein durchaus ernsthafter Mann, pflegte zu erzählen, sein in 
Chäronea ansässiger Vater Epitherses habe in der Absicht, nach 
Italien zu fahren, ein schwerbelaxlenes Kauffahi-teischiff bestiegen. 
Als sie in die Nähe der Echinaden, gegenüber Akamanien, 
gekommen waren, trat Wuidstille ein und sie kreuzten bis zu den 
Pasitnseln (weiter nördlich gegenüber Epirus). Viele von den 
Fahrgästen wachten auf Deck, während andere nach autgehobener 
Tafel noch beim Weine saßen. Da höi-te man plötzlich von der 
Paxiinsel her eine Stimme, welche zu aller Verwundenmg einen 
gewissen Thamus mit Namen rief. Dieser Thamus war ein ägyp- 
tischer Steuei-mann, dem Namen nach den wenigsten Mitreisenden 
bekannt. Er schwieg auch, als er zum zweitenmale gerufen 
wurde. Als aber der Ruf zum drittenmale ertönte, antwortete er, 
und nun sprach die Stimme in en-egtem Tone : „ Wenn du nach 
Pahdes hommst, melde, daß der grnße Fan gestorben ist" {titav 
yevi] v,ccrä t6 Üaktööes a-itayyu'kov , on Iläv o fisyag riS'Vrpie). 
Alle waren besttii'zt, so erzählte Epitherses, und stritten dai-ilber, 
ob man den Auftrag ausfiihren müsse oder nicht. Thamus aber 
entschied, wenn guter Wind wehe, wolle man, ohne ein Wort 
zu sagen, vortiberiähren ; wenn aber Windstille eintrete, werde er 
meiden , was er gehuri habe. Als man nun nach Palodes kam, 



1) Hei'od. VI, 105, Pausen. 11, 28, 4. 

2) Lojigus II, 2G — 28. 

3) Plutaroli de defect, oiac. XVU. Moralia IJ, 490 Wyttentiach. 
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lag diö Meev spiegelglatt da mid keiii Lüftchen regte sich. Da 
stellte sich Thamus auf das Hinterteil des Schiffes und rief, 
gegen das Land hin hlickend, wie er gehiSrt hatte: „der g-foße 
Pan ist todt." (0 fiayog Iläv Ti-^vrjxev). Kaum hatte er geen- 
det, so hörte man ein latäes Wehklagen nicht von einm; sondern 
von vielen Stimmen. Wie aber wol geschieht, wenn viele Zeugen 
zugegen sind, der Kaiser Tiberius hörte von der Sache, ließ 
Thamus holen und glaubte seine Ei-zählnng so fest, daß er seine 
Hofgelehrten befragte, was das für ein Pan sein könne, nnd sie 
entschieden, es müsse der Sohn des Hermes und der Penelopc 
(o. S. 128) sein. ' Wir werden es später (u. S. 148) bestätigt 
finden , daß Epitherses nur einer älteren Volkssage dadurch 
Interesse zu verleihen suchte, daß er. sie in der Gegenwart loca- 
lisierte und als sein eigenes ßeiseabenteuer erzählte. In dersel- 
ben war uuKweifelhai't der Ausdruck o fieyag Tläv in demselben 
Sinne gemeint, wie Zeus (.isyaq S-ewv ßaadevg, der Perserkönig 
Oberkönig, Grroßkönig, fiiyag ßaaiXdg genannt wird, als der 
Ober - Fan , der große Pan zum Unterschiede von der untergeord- 
neten Schaar der Panisken. Zu einer Deutung des materiellen 
Inhalts der Sage selbst gebrioht uns das Material. ^ 

Fassen wir alle Züge der populären Gestalt des Pan zusam- 
men, so erscheint er als bocksgestaltiger „die geheime Lust und 

1) Dieser Zusatz zur Volkseage entsprang daher, daß Kaiser Tibetius 
ftl L' bhal p'taflndiger mytholagieoher Gelehrsamkeit allbekannt war. Vgl. 
S t n T b 70 Maxime tarnen curavit notitiam Mstoriae fabalaris usqne 
ad a pt m atq Jerisuin; nam et grammatioos , qnod genua hominum prae- 

p ut 1 s n n appetebat, ejusmodi fere t[uaeationibiis experiebatur, quae 
mate H nba q od Achilli üomen^ioter virginea fuisset, qnid Sirenes can- 
ta e 8 nt s hUe Es war Sitte, Natur^elteamkeiten den Kaisern zu senden oder 
zn n Id n I m T ber berichtete man aus Lissabon, ein Triton, sei gesehen wor- 
den. Plin. H. N. IX, 9. Friedländev Sitteng. K. 1873. I, 43. 

2) Mit diesen tatsächlichen Naohweisen werden auch alle bisherigen 
Erläuterungen der Erzählung hinföUig. Welcker (Götterl. II, 671) meinte, 
ein weitblickender Heide, der den nahenden Untergang des grollen Pans, 
d. h. des Allgotta , anders gesagt des Pantheismus der neuplatonischen Phi- 
losophie wie der vulgären flachen AufEassnng des Heidentums, gegenüber der 
nenen christlichen Bewegung der Geister ahnte, habe dem Edelstein dieses 
tiefsinnigen Gedankens die Aneodete als kunstreiche Einfassung gegeben. 
Preller (Gr. Myth. " I, 616) glaubt, das seltsame Märchen erklare sich aus 
der in Plutarche Zeit natürlichen Geneigtheit, den älteren Wald- und Berg- 
Pan des arkadischen Volksglaubens neben dem jüngeren All-Pan der Philo- 
sophie für einen sterblichen Dämon nach Art der Nymphen zu halten. 
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das dunkle Graiieii der wilden Waideiusamkeit," ^ wie die üppige 
■WaehstumsfUlle des Waldes darstellender Waldgeist, der in einen 
DämoQ der Vegetation und des Lebens im ganzen Waldgebirge 
übergehend bald als Einzelgestalt, bald zu einem Schwärme ver- 
vielfältigt erseheint. Denn er ist Befi-uehter, und in Ti-iizen ver- 
ehrte mau ihn unter dem Namen ^vxriqios, weil er der Obrig- 
keit daselbst Heilmittel gegen die Pest gezeigt, sich als Lebens- 
erhalter erprobt hatte. ^ Die Verallgemeinerung seines Wesens 
zu einer Personifioation des gesammten Lebens im Waldgebirge 
spricht sieh deutlich im VoUisglanben aus, daß bei der Gluthitze 
der südlichen Mittagssonne von der Jagd ausruhend der Gott, 
gleichsam die Natur selbst, schlafe; niemand darf ihn stören und 
der Hirt scheut sich die Syrinx zu blasen. ^ Nur muß diese 
volkstümliche Anschauung streng geschieden werden von der 
durch Orphiker aufgekommenen philosophischen Deutung Pans 
als Allgottes, welche aus einem etymologischen Iri-tum entsprang. 
IläVf Gen. Uävög hat nur mittelbar etwas mit 7vägy Gen. 
Ttoptög zu tun, ist auch nicht mit M. Müller a. a. 0. von pu reini- 
gen als Naine des fegenden und reinigenden Windes abzu- 
leiten und einer hypothetischen Sansluitibrm pavan gleichzu- 
stellen, sondern muü (nach der Analogie von ff^v, pi]v6g, Monat, 
aus Wurzel mk, messen) von dem Stamme pä, hüten, schützen, 
weiden, mit der Nebenform pan, nähren, abgeleitet sein, welche 

1) Cf. 0. Müller Haadbuch der Archäol. 8. 378 §. 387. 

2) Pauaan. 11, 32, 5. 

' 8) Theocr. Id. I, 15. 18. Dieser VorBtelluiig vergleiclit sicli Kuiiäolist 
die izecibisclie von der Poleduice n dorn Pnkdnn,e]r DiePoli,dmce(MittagafiaTi 
von poledne, Mittag) wird in der altbühoiisclien Glusse *on WaLÄhrad ala 
Dijib bezeichnet (Hinlta Zbirka p 6) uad nocli Krolnms liorto lon aeiiipm 
GrcPvatei dal! iii der /antisi.heii Linde bei Biczinka, untei dei alle Frnli- 
lingsspiele gebalten wnideii, eine Poledmce oder irilde lian eine bald 
gute, bald böse Alte wobne and zuweilen nntei ^loUm Glaube aus derselben 
lierauskomme. Nach der gangbaren VorBtellung aber ist die Poledmce ein 
Waldweib, dae nur um die Mittagsstunde auegoht und im Walde oder 
auf dem Erntefelde Wöolmerinnen ihre kleinen Kinder fortholt oder vei-weoh- 
selt. Ebenso durehfincht der Pole dnicelt Mittags zwischen 11 — la die Felder 
und Wälder. 8. Qrohmann Sagen aus Bölimen S. 111. Dora. Abergl. aas 
Böhmen 8. 13. Auch die deutsche Sage kennt eine Mitti^afrau En - ongermöer 
(von enger ^ d. i. undorn die mittlere Stunde zwischen Sonnenaufgang und 
Mittag), welche in den Getreidefeldern umgeht. Eine Parallele a. Japan e. Aus- 
land 1875 n. i8. S. 952. Vgl. a. Sohelüiig Phil. d. Offonb. Werlie 1858. n, 3. 8. 439. 
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in den gr. Woi-tcn r«5ü, Ileerde, fcoä, Gras, eigoiitlieh Weide, 
fioiftrjv, Hirt, nav-i-a, Fülle und in lat. pa-sco, weide, pa- 
bulum, Weide, pan-is, Brod, pen-ns, Nahrung, Vorrat steektN ' 
Der Name Tläv bedeutet sonacli den Hirten (vgl. den wilden 
Kuher, wilden Geißler. Bk. 96) oder den Nahrungsgeber, 
genau mit dem von uns entwickelten sachlichen Inhalt der an ilin 
geknüpften Vorstellung übereinstimmend. 

§. 5. Satyrn. Ant' das nächste mit den Panen verwandt, 
ursprünglich vielleicht nur eine argivische Variante derselben, 
waren auch die Satyrn Klementargeister der Wälder und Berge 
Ton halbtierischer Gestalt, ^ Ihre älteste Erwähnung weist auf 
Arges als ihre Heimat hin. Hesiod * nennt sie „das Geschlecht 
der nichtsnutzigen und durchtriebenen Satyrn" (yivos avviSccv&v 
SoTvQon' )tß( äfirjxavoBQyüv) nämlich Enkel des UrkönigB von 
Argos, Phoroneus, von dessen Tochter sie sammt den Nymphen 
der Berge und den Kureten entsprossen. Die ZnsammensteUimg 
mit den Kureten, den Waffentänzern im kretischen Zeuskultus* 
(Kov^rsg T£ dml fiolvnaiyfioveg ö^pjOT^geg) macht wahrschein- 
lich, daß der Dichter die Satyrn bereits als CharacteiTollen in 
irgend einem Thiasos, die Verbindung mit den Bergnymphen, 
daß er sie zugleich noch als Nachbildungen elementarer Dämonen 
kannte. Hiemit stimmt die Nachricht, daß in Korinth unter der 
RegieiTing des Tyrannen Periander (v, Chr. 625 — 585) Ariou dem 
an den Dionysosfesten gesungenen Dithyrambos, dem Vorläufer 
der Tragödie, eine derai-tige Einrichtung gegeben habe, daß der 
bis dahin seinen Standort beliebig wechselnde Chor einen festen 
Platz in einer geordneten Pestversammlung erhielt und von den 
aromatischen Rollen der Satyrn untei-sehieden wurde, denen man 
nun einen versifizierten Text in den Mund legte. ^ Mithin müssen 

1) Vgi. Cni'tiaB GruEiiz, Aufl. 2 S, 244. Troller GrJedi. Mjöi. Ai.fl. 3, 
I, S. 611, 

2) Vgl. Preller Griech, Myth, Aufl. 3 ed. Plew. I, 593. 

8) Pragm, bei Strabo X, 471. Cf. PreUer a. a. 0, 540. Ami. 3. .iVJip- 
Qos ägtios SttCftim'. Kallistr. 1. 

4) Tgl. Preller a, a. 0. 540 ff. Hoi-mann gottesdionstl. Altert. Ai]ll, 2. 
§, 29, 21. §. 67, 27. 

5) Aiyeiai zai TQrtyixoS rgönov f6(tfTiis yevdj&ai xnl- nfHÖTog xoqIiv Ot^- 
aat Kai StS^gufißov itata xal Övo/iilatii t6 ^ääfitvov vnii ioÖj^o(ioC, xiii ^a- 
t6qov; eigcvfyxeTv l/i/miia HyoiTiis- Suidaa. Vgl. Rernliardy Griecli. Litora- 
turg. II, 575 iF. 



:yGooglc 



Öiitji-n. l:i7 

Mclioii vor Arioa im 7. Jalii'hiindert im iiüriUiclmu rclopuiiues (lic 
Festgeuossen imd Chöre, welche deu Dionysos an seinen Festen 
feierten , iu ihren Verkleidungen vorzugsweise Satyrn nachgeahmt 
und dargestellt haben. '■ Auch noch später blieben sie Haupt- 
figuren der dionysischen Pompe, ^ sie tÜhrten dabei einen aus 
bociisähnlichen Sprltngen bestehenden Tanz, amwig, auf, wovon 
sie aMQToi, Sprmger* zubenannt wurden. Ihr Wesen spricht 
sich in Volkssagen aus, die noch in später Ueberliet'erung aus 
älteren Quellen zu uns herühertönen. Argos stellte sich einem 
Satyr, der den Arkadeni Beleidigungen /iil'Ugie und ilire Heer- 
dcn wegtrieb , entgegen und tödtete ihn. * Danaos schickt bei 
großer Dürre seme Töchter m den Wald, um Wasserqnellen auf- 
zusuchen. Die eine von Urnen, Amymone, schreckt dabei einen 
Hirsch auf, ihr Pfeil verfehlt aber sein Ziel «nd trifft einen im 
Gebüsch schlafenden Satyr. Derselbe springt in die Hohe und 
begehrt dem Mädchen beizuwohnen. ^ Apollonins von Thyana 
kommt in Aethiopien an ein Dorf, wo ein Satyr den Weibern 
nachstellt. Er geht zum Koraarchen und erbietet sich, den 
Unhold zu bannen. „Wenn die Doi-fleute Wein haben, sagt er, 
wollen wir ihn dem Satyr mischen." Dieser Rat gefiel und man 
schüttete 4 äegyptjsche Amphoren Wein in den Trog, aus wel- 
chem die Sehafe zu trinken pflegten. Dann rief Apollonins den 
Satyr bei Namen und fttgte heimlich einige Verwünschungen 
hinzu. Der Satyr wurde nun zwar nicht sichtbar, aber man 
merkte, wie der Wein im Troge abnahm, „Spenden vrir dem 
Satyr," sagte ApoUonius, als das Gefäß leer war, „er schläft 
schon." Und mit diesen Worten fllhi-te er die Doi-fieute zur 
NymphengTotte , welche nur hmidert Sehritte vom Dort'e entfernt 
lag, zeigte ihnen darin den schlafenden Dämon, hieß sie aber 
denselben weder schlagen noch schelten, denn er werde jetzt von 



1) Vg], Gei-uhardy fi. a, 0. 572. Paiily Eealeiicyelop. s. v. Triigüdic. 

2) JSoy);oQfUTt(,l ^loviiaov Zihi-Qoi. Aelian var. hist. III, 40. Äiyrij- 
jiis ZikvQog. Mosoli. Id. VI, 2. 

3) Corniit, C. XXX, daraus Malela 11, p. 17. Gotlren. p. 24 B. Lobecl: 
Aglaoph, 1311. Herinaiia gottesd. Altert. Anli. " g. 29, 20. Ueber doii Sikiu- 
nis vgl. Wieaelör das Satyrspiel, öüttiiig™ 1848 S. 51tf. 6211:. 

4) ApoUod. Bibl. II, 1, 2, wol nach des Hellauikos Phoroois. 

5) Apollüd. n, I, 4- 



:yGooglc 



138 Kftjiitel III. Die wilden liciitü der mitilteii Saj^c IT. 

selbst aufhören ihnen Streiche zu spielen.' Das ist, auf Apol- 
loniiis übertragen, -im wesentlichen dieselbe Volkssage, welche 
wir Torhin (o. S. 117) von Numa und Faunus erzählt fanden. 
Wenn sie nieht von Faunus oder Silen entlehnt ist, zeugt sie für 
die alte Verwandtsehatt der Satyra und Faune. Philostratos fUgt 
hinzu, er habe auf Lemnos einen Mann gekannt, dessen Mutter 
es mit einem Safyr zu tun gehabt haben sollte, weil er einen 
dicht behaai-ten Rlieken hatte, der wie ein auf dem Leibe ange- 
wachsenes TierfeU (w/^et'g) aussah, dessen Vordempfel tlber der 
Bnist zusammengefligt seien. * In den Darstellungen der frühe- 
sten Kunst dürfen ebenfalls noch aus dem Volksglauben oder den 
auf diesem benihenden Darstellungen der älteren Dionysosfeste 
herrührende Motive vermutet werden. Anf den sehr alten Mün- 
zen von Thasos umarmt der Satyr eine Nymphe oder verfolgt 
die vor ihm fliehende , ^ wie denn auch die ältere Vasenmalerei 
die Satyrn gern als Nymphenräuber darstellt. Die Gestalt der 
Satyrn in der Kunst war die vermensehlichte von Böcken; kräf- 
tige Crliederformen, gemeines, in der älteren Zeit stäts ein lang- 
bärfiges Ctesicht voll niederer Sinnlichkeit oder Bosheit, Platt- 
nasen, ziegenartige Spitzohren, zwei Knollen, sogenannte Ziegen- 
waraen {(p-^Qsa) am Halse, zuweilen sprossende Homer, tierisch 
gefoimte Geschleehtsteile , hinten ein Schwänzchen. Dazu hatten 
wol die Masken im Mummenschanz der Dionysosfeste ein erstes 
Vorbild gegeben. Bei diesen indeß sehen wir in den Darstellun- 
gen des daraus abgeleiteten attischen Satyrdramae noch viel 
dentli eher die Bocksgestalt bewahi-t. Nach Pollux und nach Aus- 
weis mehrerer uns erhaltener Abbildungen bestand das Haupt- 
sttick derselben, die acavQtxij ia9^g aus einem Schurz von 
I mit Phallus (alyrj, '^v xai liaX^v s-aüXow -xat r^ay^y*)' 



\) Philostrati vita Apollonii VI, cap. 27, y. 123. Kayscr. 

2) U. 11 Wenn Maaiibiu^ Satuiu. I, 16 erzählt: „in lioc montoPar- 
iiaao — tibi etSatjroium, at afferunt, frequens oemitur ooetus et pleviun- 
([ue voces prapiue eonim exiudmntur," so muß ee eher für wahrBcheinlich 
gelialten weiden, daB hier Yeiwechselnng mit den PBnen vorliegt. 

3) 0. Mnllor Handb d. Archaol u. Kunst 78 §. 98, 3. 

4) PöUu\ onomast IV, 118. Vgl. Wieseler das Satjrspiel, GÖttingen 
1848. Mouuni. äe Inst, di t-urresp. arch. III, T. 21. Wieeeier Theatergebäude 
U. D.;nkra. Taf. VI, 2. 
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Die Satyrn werden daher auch gradezu als riiveoi ^ oder xqayoi, 
Böcke, ^ als ^ßeg oder 9>^ee' Ijezeiolmet. Ja der Name a^v- 
ßog soll gleich zizveog Bock bedeuten. * Die VergleichuHg dieser 
Tatsachen wird uns das Geständniß abnötigen, daß die Zeug- 
nisse über die urspiüngliche Gestalt und Bedeutung der Satyrn 
zwar noch viel lückenhafter sind, als die anf den Fan bezfigliclie 
Tradition, daß aber dieselben hinreichen, um mit Wahrscheinlich- 
keit auch in ihnen theriomorphische peloponnesische Waldgeister 
erkennen zu lassen. Mit der Bocksgestalt mag aber dem Volks- 
glauben nach in den Aufführungen der Dionysien Koßgestalt und 
picrdeartige Maske gewechselt haben, da in den älteren 
Kimstdarstellungen der Schwanz des Satyrs hänflg ein Roü- 
schweit' ist. ^ 

§. 6. Bocksgestaltigc Wald- und Feldgeistcr im heu- 
tigen Griechenland. Wie die Faune im Volksglauben der 
Italiäner als gente salvatica u. s. w. fortleben, bestehen Pane und 
Satyrn auf dem Boden des heutigen Griechenlands ebenfalls noch 
in mannigfachen Gestalten des lebendigen Volksglaubens fort. 
Im epirotischen Zagori ist der Gamotxaruehos ein ziegenbockarti- 
ger Unhold mit Hörnern auf dem Kopf, langem, bartvollem Kinn, 
von Haaren umstarrteu Augen uud meckernder Stimme, der 
Schwangere und Wöchnerinnen verfolgt und stößt, jungen Mäd- 
chen Gewalt antut. « Die auf dem Parnaß weidenden Hirten 
glauben an einen Dämon, der die Hasen und wilden Ziegen 
hütet und schützt; auf Zakynthos soll derselbe noch heute Iläros 
oder näviog genannt als Vorsteher der Ziegen betrachtet und in 
den Höhlen und Schluchten der Berge wohnhaft gedacht werden. 

1) TlTi'tioi Satjre. EnstatL. II. 18 p. iai4. Schol. Theow. 7, 172. ati 
ol iJi>yxo(ievicii Jioviaov ZdxvQoi, r)a«v, ol im' iviiav T(td^oi dvofiato/avoi 
Aol. Tai. Mat m, 40. LBoonum lingna tityras dioitur atiea major, ijui 
gregem anteire oonsuevit. Servins ad Terg. Bucol. Bol. 1. 

3) Tpdyovg Är('()OL's Si& rb TQäyioi' loin Ix^tv. Bei Aesehylus Fragni. 
21D (p. 38) wird ein Satyr angeredet: Tiiäyog yfvuov oQa tiivS-iiohs ^•'■X"- 
Bock, Bock, du wirst dir gleich den Bart verbrennen. 

3} Euripid. Cycl. 620. Galon bei Hippokr. Bpid. 6. 

4) Plin. bist. n. VIII, 60 und Solin 27 nennen Satyro eine Art aalimer 
Affen, die beim Theophrast charact. VI Tityre heilien. 

5) Bei Bekk. Anecd. Gr. p. 44 -wird der Satyrscliwana als innov^n be- 
zeichnet. 

6) B. Selmidt, das Volksleben der Neugrieclien 1871. B. I, 161 — 55, 
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Zuweilen mit ilim identifiziert, zuweilen von ihm geschieden wird 
der mit dem Namen hxßi.oj.ia (Sehaden, Verderbeü) bezeichnete 
Dämon, der in Gestalt eines Bockes mit langem Barte die Ziegen 
zn besteigen und dadurch ihren raschen Tod herbeizuiühren pflegt. 
[Vgl. den näv myißciTrjg o. S. 132.] Man entzieht ihm die Tiere 
durch Versetznng in eine andere Gegend. Auch im Peloponnes 
ist das Laboma den Schafen geftihrlich; es besteigt dieselben 
jedoch nächtens in Gestalt eines Hundes oder einer Xaise. ' 
Nach dem Glauben der Moreaten, welche das sogenannte Pen- 
tadalttylon , einen Teil des alten Gebirges Taygetos in Lakonika 
bewohnen, tanzen auf dem Gipfel des Berges Skardamyla drei 
Mädchen von bezaubei-nder Schönheit mit Ziegenfüßen beständig 
im Kreise umher. Jeder, der sieh ihnen nähert, muß sie um- 
armen imd wird darauf zur Strafe fllr seine Frechheit von der 
Höhe des Berges in den Abgrund gestörzt.^ Auf Rhodos wiederum 
hausen nach der Vorstellung des Landvolks in dm Wäldern 
Dämonen und ein dortiger Bauer antwortete auf die Frage, wie 
sie aussähen, er glaube, sie hätten Ziegenbeine unä Ziegen- 
schwänse und seien ähnlich den anf gi-ieehischen Vasen gemalten 
Figuren. * Die Albanesen in Griechenland hinwiederum haben 
die Dämonen brotomorphisiert nnd sind nun überzeugt, daß es 
Menschen von großer Stärke mit Ztegenschwänsen oder Meinen 
Pferdeschwän0en gebe. So tief wurzelt dieser Volksglaube , daß 
mehrere Leute, mit denen von Hahn sprach, behaupteten, solche 
Leute gesehen zu haben. ' 

§. 7. Seileiio. Die Albanesen sind wahrseheinlieh Ueber- 
bleibeel der Illyrier, welche den geographischen wie ethnographi- 
schen Uebergang bilden zu dem phrygischen Stamme, der zu 
beiden Seiten des Hellespont angesessen neuerdings von Fick 
seiner Sprache nach als dem europäischen Zweige der indoger- 
manischen Familie angehörig nachgewiesen wurde. Bei ihm 
scheinen die Seilene den Panen und Satyrn der Griechen ent- 
sprochen zu haben. Die älteste Nachricht von ihnen findet sich 
im homeridischen Hymnus auf Aphrodite, von dem schon oben 

1) Schmidt a, a. 0. 150. Der übliche Ausdruck ist innixidthi iii ylSm, 
derselbe, den man von ivirtliclien BBclten braucht. 

2) Pii-nicnich TQoyavSta Piofiiuxu. Berlin 1840 8. 57. 

3) Newton Tray. a. Discüver. I, 211. Scluiiidt a. a. 0. 111. 

4) V. Ha,hii albanes- Studien S. 163. 
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S. 6 erwälint ist, daß sein neuester Erklärer, R. Thiele, ihn 
auf Grund troiseb- (pliiygisch-) griechischer öageu im 9. Jahr- 
hundert V. Chr. in Gergythium bei Kyme an der kleiiiasiatischen 
Küste yerfaßt sein läßt. ' Die Seiienen, heißt es da, und Heimes 
begatten sieh im Dunkel der Grotten mit den (Baumgeistem) 
bergbewohnenden Nymphen, welche zugleich mit den Eichen 
entstehen, aufwachsen und sterben. ^ Scheiden wir das Local der 
Liebeswerbung in den Grotten als späteren epischen Zusatz des 
die mythologische Anschauung nicht mehr verstehenden Dichters 
aus, so bleibt hier dieselbe Voi-stellung , wie wenn Pan die Pilys 
umfreit. Den wilden Männei-n der Tiroler (o. S. 39), den Fau- 
nen und Satyrn dagegen begegnen die Seilene in der Sage von 
der Weinberauschung, die zuerst Baltchylides (Fr. 2) um 450 
V. Chr. erwähnt, Tlieopomp aber, der in Karien um ;!50 v. Chr. 
schrieb, im achten Buche seiner Philippisehen Geschichten zur 
Einkleidung für seine lehrhafte Dichtung benutzte. Nach ihm 
wurde Seilen von den Hirten des König Midas im Weinrauscli 
gefesselt ; und so gezwungen offenbarte er dem Könige sein 
geheimstes Wissen, er sang ein Lied über den Ursprung und die 
Beschaffenheit der Welt, ^ und beschenkte ihn mit dem Satze, 
daß es für den Menschen am besten sei, nicht geboren zu wer- 
den, näcbstdem aber sobald als möglich zu sterben,* offenbar 
die Umwandlung einer älteren, einfacheren Fabel, in welcher der 
mitgeteilte Weisheitssatz mehr populärer Natur wai-. Einen 
verblaßten Rest einer einfacheren Form der Sage bewahrt Philo- 
stratos. Als Midas Eselsohren bekam, habe ein Satyr (Silcn) 
singend und blasend das Geheimniß in die Welt hinausposaunt. 



1) E. Thiele Prolegg. ad tyran. in Venor. Hiilis 187ä p, 79. 

2) Hymn. in Vener. 257 — 275. 

3) S. Servius ad Verg. Bucol, VI, 13. 26. Cf. Äolian Var. bist. III, 18. 
Dem elenden Lofie der Menschen ließ Theopomp den Seilen die Bontimentale 
Idylle der Meropis, eines glückseligen LandeB am fernsten Erdrands gegen- 
überstellen. Uebev diese Dichtung Tieopompä nnd ilire Stellung in der Lite- 
ratur s. Rhode , der gi'iechisclie Bonian. Leipzig 1876. 204 ff. Nach dem 
Vorgange des Theopomp läßt Vergil BcL VI, 13 ff. den beim Gelage 
eingeschlafenen Silon, dem im Bausche der Krana vom Kopfe gefallen, 
von iwei Satyrn gefunden nnd mit aus dem Kraniie gefloehtenen Fesseln 
gebunden werden, worauf er, um sicli zu lösen, ihnen in bogoisterndem Liedo 
den Ursprung der Welt singt. 

4) Oicei-o Tuseul. !, 48, 114. 
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Midas aber hatte von seiner Mutter gehört, wie man solchen 
Gesellen zur Yeraunft bringen könne, er ließ die Quelle neben 
der Königsburg mit Wein ftillen und scliiekte den Spötter dahin. 
Dieser trank und wurde gefangen. ^ An mehreren Orten in 
Phrygien zeigte man Midasbrunnea , weiche der König, um den 
Seilen zu fangen, niit Wein gemischt haben sollte, so zu Ankyra,^ 
zu Thynibrium zwischen Keramus und 'i?yriaeum. ^ Die phry- 
gische Bevölkerung in Makedonien endlich verlegte den Schau- 
platz der Begebenheit in die sogenannten Gärten des Midas ani 
Berge Bormios, wo die sechzigblättrige süßduftende Eose ohne 
menschliches Zutun aus dem Boden sproßte. * Unzweifelhail 
erweisen diese Zeugnisse, daß die Sage von der Gefangennehmung 
des trunkenen Silen den Phrygern nicht bloß angedichtet, sondera 
in ihrem Volksglauben heimisch war. Die Verwandtschati; der 
Seilene mit den Satyrn geht auch daraus heiTor, daß erstere 
schon früh aus kleinasiatisch -griechischer Ueberlieferung in das 
Satyrdrama übernommen und den Satyrn als eine besondere Art 
beigesellt wurden.* Der Seilen galt für einen greisen Satyr* 
und behielt als solcher den phrygisehen Namen näicnoq^ Papa, 
Großpapa.' Und zwar unterschied man deutlich, wie den Ober- 
pan (ö (.d-^ao, Häv, o. S, 134), so den Papposüen, den greisen 
Vater der Satyrn, als bestimmte Person von der Mehrzahl der 
andem Silene. ^ Auf Bildwerken trägt Seilen eine zottige , eng- 
anschließende , den ganneu Körper bedeckende Kleidung von 
Ziegenfell. So sieht man an einer Statue der Villa Albani Anar 
gyriden (Bemkleider) von Ziegenfell und einen bis zu den Knien 
herabreiehenden Chiton aus gleichem Stoff mit langen bis an die 

1) Philostr. Vit. Apoll, a. a. 0. p. ]24. 

2) Pausan. I, i, 5. 

3) Xönoph. AnaT>. I, 2, 13, Hier wird aber statt des Silcns ein Satyr 
genannt. 

4) Herod. VIII, 138. Cf. Conon narrat. 1. Nicander Pr. 74, 11 iT. 

5) Gerhard del Bio Fauno p. 17. 

6) .Sttiieaiv ä yegaCTOTos. Enrip. Cjcl. v. 108. Cf. 85. 274. 436. 601. 

7) PollllC. OKomast. V, 132: aacv^ma <fi nQ&aiona Xaivfilii noli^s, 
SäivQoc yeviiäv, S^tvQo; &yivttog, Seii.t}viig ndiiitos. i'öJ.An Snaia rä 
TtQÖaiona, nlipi Saoig Ix rmv dvo/iitTimi at Tur^alittyni öfjXoBvim, SiansQ 
xai ö jiß'?rjios ^ciliiv&s ttjv iSiav iail »jjiit.wäiOTe^o;. 

8) Lanai de vasi aiit dip. diasert. 11, g. 6. in Opuae. racoolt. da accad. 
ItaJ. Toi. I, p. 96. Gerliard ant. Büdw. Text. S. 2S9- O. Müller Haiidl). d. 
Arcliäol. g, 386, 5, "Wieseler Satyrsp. S. 29. 
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Hand hcrabgehenden Aermeln. ^ Eine Gemme bei Wieseler, 
Denkm. d. BUhnenwesens , beweist, daß diese Kleidung für die 
Silenen der Bühne angewendet wurde. Die iSilenstatne im Palast 
GiuBtiniani alle Zediere in Venedig hat am Leibe lauter kleine 
Zottebi. ■ Auch in der Literatur ist olt von einem ringsum zotti- 
gen d-taXliorög, äftipifiulXog) Chiton der Seilene die Rede. * Wie- 
seler glaubt, daß man anfangs rohe haarige Felle zur Bekleidung 
des Seilen im Drama verwandte, später dieselben aus WoUe mit 
künstlich gearbeiteten Haaren nachahmte. ^ Wir werden darin 
vielleicht den Kest einer Vorstellung erblicken dürfen, welche 
sich den Seilen gleich den deutschen wilden Männern (Bk. 147), 
Kentauren u. s. w. als einen zottigen, behaarten Waldgeist dachte. 
Nach Wieseler ist dieser zottige Aiaug der %oQTaiog y_iTMv, der 
als Bekleidung der Seilene im Satyi'spiel mehrfach erwähnt wird,* 
indem er ihn mit dem vorhin genannten x^twv afiqilßaklog , (lal- 
XfoTog identifiziert und annimmt, der Ausdruck habe ursprünglich 
einen Anzug bedeutet, der flir den Viehhof oder Weideplata im 
Freien paßte (vgl. äyoQa'iog x"wi'), also einem Rwten (vgl. oben 
S. 130. 136) zukam. Es bleibt jedoch zu erwähnen , daß 
andere Gelehrte^ durch den f.ia,il<»T6s, dfi<ptfiaXi.os, %oQT<xiog '/_iTfäv 
verschiedene Kleidungsstücke bezeichnet glauben, und daß hin- 
sichtlieh des letzteren die Ansieht aufgestellt ist, derselbe sei die 
spätere Nachbildung eines in den ältesten Auiführungen für den 
Seilen gebräuchlich gewesenen Anzugs, welcher aus einem eng- 
anschließenden Gewand mit darauf genähten Gräsern (^ö^Tog) 



§. 8. Bocksgestaltige Wald- und Feldgeister in semiti- 
schen Ländern. Die ethnographischen Grenzen des Indogerma- 

1) Clarac Muses de Seuipt. T. V, pl. 874. A. 2221. Wicselca- Denkmiiler 
des Btthnenwesens T. YI, 8. 

2) EoS-^f rf' 11V Tois 2tlyjVeis «liipiitaXXoi xnoiviS' Aeliaii var. liist. 
III, 40. 

3) Wieselei' öatjrspiel 101. 

4) Xtel jfo^iBto; ;j;ii(ur ifcotf, Sv o^ ^filiiviA ipogoBoiv. PoUuslV,118. 

5) Caes. Scaliger de oora. et trag. CXIII im Thesaur. Graoc. antiqu. 
VIII, 1521. Welcker Zeitsclir. f. Gesch. u. Anal. d. alt. Kunst S. Ö35 A. 19. 
Sclineider Theaterwesen 8. 166. 

6) Casaubon. p. 107 ff. H. Stephan, Thesaur. V. VII, p. 10680. Lon- 
don, Tonp opusc. crit. P. n, p. 53 ff. Welcker zu Tlieogn. p. XI. Nachtr. 
r.. aeschyl. Trilog, 314. 
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nentiims «bei-apringend finden wir boeksgeataltige , offenbar den 
Fannen, Panen und Satyrn älinliche Feldgeister aueli im semiti- 
schen Asien yerbreitet. Das Wort sair, Bock, PUir. seirtui 
bezeichnet dem Hebräer einen Feldgeist, der zwischen Nessehi 
und Distehi in lautloser Wildniß seinen Ruf ertönen läflt^ und 
der einst mit religiöser Scheu geehrt sein muö , da mehrfach die 
heidnischen Götter, denen Israel nicht opfern soll, in verachte 
liebem Smne mit dem Namen der im Aberglauben fortdauernden 
Seli-Im belegt werden, ^ Ans syrischem oder babylonischem 
Volksglauben lehrt uns das entsprechende Wesen Jamblichus 
kennen, der ein Zeitgenosse des Luciao und Apulejus in Syrien 
geboren, aber in Babylon erzogen war, mid seinem dortigen 
Pflegevater den Stoif zu den iajo^lai Baßvhovtxat verdankte. 
In diesen erzählt er, wie zwei Liebende, Khodanes und Sinonis, 
vor König Gannns von Babylon fliehend auf einer Wiese Zuflucht 
suchten. Hier zeigte sieh plöMich ein gespenstiges UngetUm 
einem Bocice ähnlich (tQiiyov tt (päofta), welches die Sinonis zu 
umarmen strebte. Mit Zurticklassung ihres Kranzes floh sie von 
der Wiese, um seinen seltsamen Anträgen zu entgehen. ^ 

§. 9. Yerwandtfi iiordeuropäisclie Waldg«ister. Viel 
entschiedener gleichen den Faunen, Pauea und Satyni nordeuro- 
päische Wald-, Feld- imd Pflanzengeister, über deren Natui- wir 
eingehender und noch unmittelbar aus volkstümlichen Quellen 
unterrichtet sind, so daß sie vorzüglich geeignet erscheinen zu 
einer Vorstellung von dem Urbild nnd der Grandbedeutung der 
gräeo - italischen Dämonen uns zu verhelfen. Wir wiederholen 



1) Vgl. Jes. 3i, 14 von der Zukunft Bdoms. „und Dornen sehießen auf 
einen Palästen, Nesseln und Disteln iji seinen Wegen, und er wird der 

I Beliausung, ein Gehöfte für die Sb'außen. Da treffen sich die 
wilden Katzen und Wölfe, ein Peldteufel (salr) ruft dem ändern zu. 
Dort, wie nirgend sonst, rastet dag Naolitgespenst (lllith, ein Unhold, in 
Gestalt eines acliöngestalteten Weibes, der besonders den Kindern nachstellt)." 
Cf. Jes. 13, 21. Barucb 4, 35. Offenb. 18, 1. 

2) 3 Mos. 17, 17 ; 2 Chron. 11, 16; 5 Mos. 32, 17. Ueber die richtige 
ÄuffaesniLg dieser Stellen s. Baiidissin Studien z. sem. Eelig-ionsgcseh. i^iag. 
1876. I, 8. 129. 136—139. 

3) Passow Corp. sctipt. erot. I, p, 31 S. Photii excerpt. e Jambl. hist. 
Sab. cap. 3. 4. Vgl. auch Grenabotcn Jahrg. XXX, 1871. n. 16 S. 762. 764. 
Duiilo]! , Gesell, d, Prosadiclit. übers, v. Liebreolit S. 6. Rhode, der grioeh. 
Eoraan. Lp/.g. 1876 S. 36) ft". 
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hier in größter liürae für unsern gegenwärtigen Zweck nen grup- 
piert und etwas veiToliständigt, was wii- ülier sie Bk. Kap. II aus- 
führlich auseinandergesetzt haben. Am auffälligsten zeigt sieh die 
üebereinstimmnng bei den rnssischen Waldgeisteni (Bk. 138 — 143). 
Der Ljeschak, Ljesowik, Liesnik, Lisun, Polisun oder LjescM 
der Waidgeist (von Ijes Wald abgeleitet) erscheint oft und gern 
von Ansehn wie ein Bauer im ungegürteten Kittel von Schaffell, 
zeigt er sich aber in seiner wahren Gtestalt, so 'bemerkt ^nan an 
seiner Stwn zwei Homer, am Unterkörper Socksbeine, am Kopf 
und Körper zottige Haare von grüner Farbe [vgl. den x'*'"^'' 
XOQToiog 0. S. 143??], an den Armen lange Klauen.^ In manchen 
Gegenden heißen die Waldgeister Waldhospodare. In der Nähe 
von Ejäsan (Groörußland) sagt man, daß in den Wäldern solche 
OsarM (Herseher) mii goldenen Hörnern wohnen. ^ Der Ljeselii 
oder LisuB kann seine Statur beliebig ändern, oft ist er so groß 
als die Bäume, oft so klein als das Gras. Nach der Versicherung 
der Weißrussen ist sein Wuchs nämlich abhängig von der Höhe 
derjenigen Bäume, in deren Nähe er geht oder steht, auf Wiesen 
macht er sieh den Gräsern gleich. ' In den Gouvernements Kieff 
und Tsehemigoff imterscheidet man den Lisun, einen Biesen von 
aschgrauer Farbe, und den Polewik, der der Höhe des im Felde 
wachsenden Kornes gleichkommt und nach der Ernte so klein 
geworden ist als die übriggebliebenen Stoppeln. Mit andern 
Worten, die Ljeschie sind als die Jjebensgeister der Bäume selbst 
zu denken, denen die Geister der Getreidehalme, die Polewiki 
parallel gehen. Hieraus erkläi-t sich auch der Volksglaube , daß 
die im Walddickicht lebenden Ljesehie mit den ersten Nacht- 
frösten im October in die Erde sinken und für den ganzen Winter 
vei-sehwinden , um im Frühjahr wieder aus der Erde hervorzu- 
kommen, als wären sie gar nicht fort gewesen.* Der Ljesehi 
äußert sein Leben im Winde oder Sturm, zumal beim Wirbel- 
winde. Im Sturme filhrt er daher, wie Silvanus und die Ken- 
tauren mit einem entwurzelten Baumstamm bewaffnet. Wenn 

1) DaaehkoffBesclu-, d.Gouvern.,01onetj!217ff. Tevesclifsehciiko "VJ, 128. 
Al)off 334. Afaiiasioir poet Natuvanaoli. II, 334. 

2) Abeff 234. Eiäzan Gönyernenientszeitung 184G, 16, Moskaner Bo- 
obachter 1837 Ma!, B. H, 247. Afanasieff Naturansch. II, 382 

3) Afanasieff II, 330. Kayssarow Vors. e. slav. Mytli. S. 71. 

4) Afanaeieff 11, 326, 

Ma«nUai-dt, II. 10 
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beim Unwetter das Eclio das Krachen der Äeste wiederliaUt, ver- 
nimmt der Bauer darin den Pfiff des Waldmanns; der prickelnde, 
Sandkörner aufwirbelnde Wirbelwind gab Veranlassung zur Vor- 
stellung, dass der Ljescbi Holzhauer oder Jäger verlocke und 
SU Tode hagele. ^ Zumal wenn er sieh vom Walde trennt, (also 
wol im Herbste) wird er rasend, zerbricht Bäume wie sprödes 
Kohr, vertreibt alle Tiere aus ihrem Lager und es heult an 
diesem Tage im Walde tlii-ehterlicher Wind. ^ Der LjescM ent- 
iuhrt gerne sterbliche Jungfrauen und schließt mit ihnen eheliche 
Verbindungen; die Wirbelwinde gelten im Archangelschen als 
Tänse solcher Paare bei ihrer Vermählung, oder als der Braut- 
zug des Waldmanns mit der Waldfrau (Lisunka). Vgl. Aas Ver- 
schwinden der Geiß gescholtenen wälschtirolischen Waldfrau im 
Wirbelwinde (Bk. 116) und o. S. 32. Mitleidige Menschen, welche 
sich der rauhhaarigen Kinder annehmen, werden von ihnen mit 
Kohlen beschenkt, die sich nachher in Gold verwandeln. Wald- 
weidende Heerden schützt der Ljeschi, wenn er dem Hirten 
gewogen ist, er vernichtet dieselben oder sangt den Kühen die 
Milch aus, wenn er zürnt. Im Gouvernement Olonetz schenkt ihm 
deshalb jeder Hirte bei Sommeranfang eine Kuh, damit er nicht 
böse werde und alle Tiere veniichte, im Gouvernement Archan- 
gelsk htltet er, wenn es gelang ihn zu gewinnen, selber die 
Heerde. Das Wild des Waldes steht unter seiner Obhut und er 
ist es, von dem das Glück des Jägers abhängt. 

Wer sieht nicht, daß die Uebereinstimmung des Ljeschi mit 
dem Pan und den Panen so vollkommen als möglich ist? Diese 
russische Ueberlieferung leitet aber hinüber zum Verständnis des 
Einsseins der antiken Waldgeister mit germanischen , welche 
nicht mehr oder nicht grade in Boeksgestalt auftreten, sondern 
die Ueberreste anderer Tiertbmien aufzeigen, im Uebrigen aber 
auf unzweideutige Weise ihre Wesensgleiehkeit mit der gesammten 
Gevatterschaft der Faune und Pane kundgeben. Äehnlich dem 
Ljeschi ist der schwedische Wailn (Skongman) für gewöhn- 
lich so groß als ein Mann, stie-t ni h aler an, so wird er 
so hoch als ein Haus. Oft hört ni 1 n n Walde schreien oder 
lachen: ha! ha! ha! Er ist sei sn 1 1 1 strebt nach Vcr- 



1) Afanasieff U, 325. Kayssavuw a. a. 0. 

2) SadiBi'off SkazaDija Knsskiigo narüda II, 60~m. 
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binduüg mit ehristlieben Frauen. Sein Weib ist die im Wirbel- 
wind nmfahrende, in Tierfelle gekleidete, hinten mit einem Kuh- 
schwang ausgeiüstete Waldi'rati (Skogsnufva) , die in der Sage 
viel bedeutsamer hervortritt ale ihr Mann. Ihr Kuhschwanz dai-f 
als Anzeichen davon betrachtet werden , daß man sieh einat die 
Kuh als genuine theriomorphisehe Form der Skogsnufva gedacht 
hat. (Bit. 126 — 138). 

Ebenso spielen in der deutschen Volksniythologie die Wald- 
weiber die erste Bolle unter den Waldgeistern , die unter dem 
Namen Moosleute, Buschleute, wilde Lente, Fanggen bekannt 
sind und gleich dialektischen Varianten den mssiscben Ljesclii 



Im Voigtlände kennt man sie als Moosleute, die Frauen als 
Holzfräulein, Buschweibchen. Ihr Leben ist an das Leben der 
Waldbäume gebunden; mit jedem Btämmehen, das man abdreht, 
stirbt eines von ihnen. Frauen, die ihnen ihre Waldkinder mit- 
leidig säugen, schenken sie Baumrinde, die sieh in Gold ver- 
wandelt. Sie walten in der Vegetation des Waldes, aber auch 
der Segen des Ackers ist ihr Werk und man läßt iWr sie die 
letzten Korn- Flache- Grashalme auf dem Felde liegen. Im 
Wirbelwinde fliegen die Buschjungfern. Sie gehen in Hausgeister 
über und helfen den Bauern bei den Feldgeschäften. (Bk. 74 — 86). 
Bei den Czechen stehen den Waldmännern (leäni muzoYÖ), welche 
Mädchen rauhen und sie zwingen mit ihnen in Ehe zu leben, 
Wdldjungfet-n (le5ni panuy) oder idlde Weibei- (divö zeiiy) zur 
Seite, die — wie Pan — die Musik- Ueben und in der Luft leiden- 
schaftliehe Tänze ausführen. Mit Mädchen tanzen sie wol den 
lieben langen Tag; Knaben, die in ihre Gewalt kommen, hitsehi 
sie m Tode, wie der Ljeschi (o. S. 146). Blätter, die sie schenken, 
wandeln sich in Gold (vgl. o. S. 146 u. 147 Z. 17. Bk. 86). Die 
hessischen Wildmänner gehen entweder baumgroß über die Berge 
und illtteln an den Wipfeln des Waldes, oder sie wandeln, sich 
klein machend, zwischen den Sehachtelhalmen einher. Dire 
Frauen steigen oilmals in Mondnächten in die Lüfte. Ihre 
Kleidung ist grün und rauh, gleichsam sottig, ihr Haar lang 
und aufgelöst. Oder sie zeigen sich fast ganz unbekleidet, wie 
Ti&re am ganzen Körper behami. Auch sie unterstützen die Ein- 
wohner der benachbarten DEirfer bei den Ackergesehäften. Sie 
kennen heilsame Kräuter, nainentlich solche, welche gegen die 
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Pc8t gut [sind. (Vgl. Paii Lyterioa o. S. 135) Bk. 87. In Tirol 
heißen die Wildfrauen Fanggen. Sie sind ungeheure Gestalten, 
am ganzen Körper hekaaH, ihr schwaraes Haupthaar hängt voll 
Baurabavt (liehen barhatus); ihr Wamms besteht aus Baumrinde 
und ihre Schürze bildet ein Wildkatzenfell. Sie sind an den 
Wald, ja an bestimmte Bäume gebunden; mit dem Walde oder 
Einzelbaumo gehen auch sie zu Grunde und demgemäß führen 
sie auch Namen wie Kochrinta (Hochrinde), Rüchrinta (Rauh- 
rinde), Stutsforche (Stutz,fBhre). Daneben weist der Name Stutsc- 
mutze (Stiitzkatze), der ebenfalls bei den Fanggen geläufig ist, 
darauf bin, daß man sie sich auch in der Tiergestalt von Wild- 
katzen dachte. Der Gemahl der Fangga ist der wilde Mann, 
der riesenhaft rinffn mächtigen entwwrselten Batimstamm in der 
Hand tragend im Sturm durch die Lflüte iUhrt. Auch die Fangga 
äußert ihr Leben im Wirbelwind. Wie der Ljeschi, die hessische 
Waldfrau zu Tode kitzelt, reibt sie, kommen kleine Buben m 
ihre Gewalt, dieselben an alten dürren Bäumen, bis sie zu Staub 
geraspelt sind. Auch stiehlt sie, wie Silvanus, Kinder aus der 
Wiege. Andererseits gehen auch die Fanggen in Hausgeister 
über, treten bei Mensehen in Dienst und helfen ihm bei der 
Arbeit. Nach allem diesem kann kein Zweifel sein, daß die 
Fanggen und ihre Gatten, die Wildmänner, den Ljescliie ent- 
sprechen. Wenn es nnn andererseits richtig ist, daß die letzteren 
dem Geschlecht der Pane gleichstehen, so müssen nach einem 
unfehlbaren mathematischen Satze auch die Fanggen diesen dem 
Wesen nach entsprechend sein. Und in der Tat finden wir die- 
selbe Sage, welche Epitherses (o. 8. 133) von Pan erzählte, unter 
dem oberdeutschen Volke von Fanggen und Wildtrauen berichtet 
(Bk. 90 — 93). Aus den vielen Varianten der deutschen Tradition 
wollen wir liier nur einige wenige mitteilen. Bei einem Bauer 
in Flies stand eine unbekannte, riesenatarke Dirue in Dienst, 
weiche aber nichts vom Christentum wußte. Einst vom Markte 
nach Hause kehrend kam der Bauer durch den Bannwald, die 
Joche der verkauften Oechslein über die Schulter gehängt. Da 
hörte er aus der Mitte des Waldes eine sehr laute, unbekannte 
Stimme „Jochträger, sag' der Stutzlcatze die Hochrinde sei todi!" 
Darauf ward alles wieder still. Als der Bauer zu Hause beim 
Abendessen dss Abenteuer erzählt, springt die Magd mit dem 
Geschrei „meine Mutter ist todt" vom Tische auf und ist bald 
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im Haniiwaldc verschwuuden , wo sie das GeHchäft der Mutter, 
Kinderstehlea u. s. w. fleißig fortsetzt. ' Noch viel deutlicher 
stimmt die folgende Version mit der I'ansage übereiu. Einem 
Bauern in Tirol bot eine Magd ihre Dienste an, unter deren 
Händen sein ganzes Hauswesen, besonders der Vielistaiid, wie 
mit einer Fülle von Segen tlbersehüttet gedieh. Einst saßen sie 
beim Mittagessen, als di-eimal eine unsichtbare Stimme durchs 
Fenster ertönte: Salome komm! Die Magd sprang auf und ver- 
schwand und sogleich wich der Segen vom Sause. Einige Jahre 
später ging ein Metzger um Mitternacht durch den Hohlweg von 
Saalfelden im Pmzgau. Da rief ei/ne Summe aws der Felswcmd: 
Metzger, wenn du hei der lemgen ünhener W<mä vorbeikommst, 
so rufe in die Spalte hinein „„Salome ist gestorben!"" Noch 
vor TageaanbiTich an die lange Wand gekommen ruft er das 
Aufgetragene dreimal hinein. Da ertönte mis der Tiefe des Berges 
ein lautes vielstimmiges Wehkl.agen imd Jammern, nnd der Metz- 
ger eilte voll Schrecken seines Weges, ^ Dieselbe Geschichte 
wird durch alle deutschen Gaue von Tirol und Baiem bis in die 
dänisch redenden Landschaften Nordscbleswi^ hinauf erzählt; 
die handelnden Personen derselben sind wilde Weiber, Holz- 
weiblem, Buschmärinehen oder auf dem Felde unter der Erde 
wohnende Zwerge. In ihrem Munde lautet die Nachrieht bald 
„die Mutter Pumpe ist todt" oder „der König ist todt," was 
noch näher an den Ausruf „f. t-iäyog Ilav tiSrtjY.E" heranreicht. 
Knüpft diese Ei-zählung sich vorzugsweise an die wilden Weiber, 
so wird von den wilden Männern eine Mythe erzählt, welche sie 
den Faunen, Satyrn und Seilcnen gleichstellt. Die wilden Männer 
werden iii Tirol, Vorarlberg, der Hcliweiz bald riesig, bstld klein 
nnd in Hauskobolde oder Zwergmäunchen übergehend, immer 
aber als von großer Körperstärhe, ganz hehaoHcn Leibes mid 
ww* Tierf eilen beMeidet geschildert, eine mit den Wurzeln aus- 
gerissene Tanne in der Hand ti'agend. Sie ti-eiben Heerden von 
Kühen oder Geißen in den Wald und hüten den Mensehen, 
welchen sie woiwollen, hoch oben im Gebirge das Vieh, wes- 
wegen sie oft als wilde Geißler oder wüde Küher hezeichnot 
werden. Morgens treibt man ihnen bis vors Dorf zu einem Steine, 



1) Alpeiilnrg Mythen u. Sagen S, 67, 

a) Panzer lieitr, z.D. Mjtli, 11, 48— 63. Vgl, liiuton düii Nactoag »:, d, S. 
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auf den mau von Zeit zu Zeit als Lohn einige Käse hinlegt, die 
Heerde zu, abends Itommt dieselbe mit strotzendem Eutev zurück. 
Entweicht der wilde Manu, so geht mit ihm der Wolstand und 
Segen des Dorfes verlormi. Den stäts Schweigenden suchten Mut- 
willige zur Mitteilung seiner Geheimnisse zu bewegen, mdem sie 
ihn berauschten. IMeist ist es ein Mittel gegen die Pest was ein 
Bauer ihm entlocken will; der füllt deshalb die Höhlung seines 
Lieblingsplatzes luit Wein. Er kommt, kostet nach längerer Zeit 
neugierig und vorsichtig. Endlich lustig geworden, wird er von 
dem aus dem Versteck Hervorspringenden überrascht und nach 
dem Heilmittel befragt. „Ich weiß es wohl, sagt er, Biberneil 
und Eberwurz, aber das sage ich dir noch lange nicht." Oder 
man füllt zwei Bruunentröge mit Wein, den einen mit rotem, 
den andern mit weißem. Der Waldfänke ti-inkt von letzterem, 
da er die Farbe des Wassers hat, wird im Kauseh gebunden 
und soll als Lösegeld seinem Peiniger die Kunst aus Milchschotten 
Gold zu bereiten oder ein anderes seiner Geheimnisse verraten. 
Losgebunden findet er sieb schelmisch riiit einer Wetterregel ab. 
Auch diese Sage ist in mannigfachen Varianten verbreitet 
(Bk. 96 — 98, 112. 113). Sie stimmt genau zu den von Faunus, 
dem Satyr und Seilen erzählten antiken Ueberlieferungen o. S. 
117. 118. 137. 138. 141. 142; in weiterem Kreise zu denjenigen 
FoiTnen der o. H. 60 ff, behandelten Eüensage, in welchen der 
Meergreis gebunden und zur Weissag'ung gezwungen wird.^ 

Endlich wird von einem Fenggaweibohen (in Unterengadin 
von einer siegenfüßigen Diale) und einem schlauen Bauer, der 
sich listiger Weise Sdh nennt, dieselbe Geschichte erzählt, welche 
Homer an den Kyklopen Polyphem und Odysseus knüpft (Bk. 94 
o, S. 106). ^ Es kann nicht daran gedacht werden, daß diese 
Sagen von der Todankündignng, von der Gefangennehmnng im 
Weinrauseh und von der Ueberlistuiig des Geschädigten durch 
den Namen Selb (= Niemand) aus Plutarch, Ovid, .Homer in 
die deutsche Volksüberlieferung gekommen sein sollten. Denn 
ä würden sie aus gelelirter Quelle stammend nicht eine so 



1) Vgl. auch die ontsproalioiido aus Indien stainmondo altfraJinöB. Sage 
VOM Moriin. (Val. Schmidt Slraparola p, 336 ff. Liobroeht iincl Boiifoy, Orient 
und Occident I, 341—354. Ehode iXai gricch. Boman 204, Anm, 3}. 

2) Vgl. auch Rhode m. a. 0. S. 173. 
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einfache , tiiive und neltich eigentümliche Grestatt aufweisen, 
zweitens nicht so weit veihieitet und ]ede&mal an elbische Wesen 
und nur solche geknüpft sein, noch wuiden sie drittens in einem 
und demselben S igenki eibe (von den Wildleuten) beisammen 
gefunden werden. Wer his dahin liatte jemals die Kenntnis und 
das Interesse gehabt, ans der Literatur der Alten, und zwai- aus 
entlegenen Schriftstellern diese Stücke als zusammengehörig her- 
auszulesen, auf den Panen und ihrer Sippe wirklich entsprechende 
Wesen der deutschen Volksmythologie zu übertragen und so dem 
L Manne zu erzählen? Und wenn dies an einem Punkte 
wäre, wie ließe sich erklären, daß bei der Weiter- 
verbreitung von da auch die Weiteillbertragung auf echte ver- 
wandte Mythengestalten erfolgte? Somit müssen wir annehmen, 
daß diese Geschichten sich auf mündlichem Wege Seit den Zeiten 
des Altertums fortg'epflanzt haben, und niemand kann die Mög- 
lichkeit leugnen, der unseren Nachweis der Identität der Peleus- 
sage mit dem Märchen von den zwei Bilidem anerkennt, ^ Zum 
Uebei-fiuß aber kommt dieser Auffassung noch eine andere schla- 
gende und sichere Analogie zu Hilfe. Li Valsugana Imüpft sich 
an den wilden Mann genau dieselbe Sage, welche die Edda von 
Thörr und seinen Böcken zu berichten weiß (Bk. 116), Ist hier 
eine literarische Vermitteluug noch gewisser ausgeschlossen, als 
bei den Parallelen jener antiken Sagen, zumal da diese Er- 
zählung nur die Variante einer in den Alpen weitverbreiteten 
ganz eigentümlichen, aber aus der nordischen Mythenfoim keines- 
falls abzuleitenden Sagenversion ist (Genn. Myth. 57 — 62); haben 
wir also hier ein sicheres Beispiel der ursprünglichen Uebcrcin- 
stimmung eines mindestens im 1 0. Jahrhundert in Norwegen ver- 



1) Hiezn stimmen die vielfachen Hachweise echt volksniäßiger Mäi'olien- 
tTümmer in der giiechischen raid römischon Literatur, welche Friedländer in 
seinem Anfsatac über „das Märclien von Amor miA Psyclie und andere 
Spuren des Volltsmätchens im Altertum." SitteugescL. R. I, l&lä. S. 509 fl'. 
niid Bohde der grieolÜBclie Eoman Lpzg. 1876. a. m. 0. (s, das Inhaltsverz. 
u. Märeheii) gegeben liabeu. Hinzuweisen ist famer auf die von mir darge- 
legten Uebereinatimnmngen des aegjptischen Märehena von Batau und Auepu 
mit K. H. M. n. 88 (Bastian -Hai'tmanns Za. f. Ethnologie 1875. S. 3H5fl'.) und 
der Ton Ovid bearbeiteten gjäechiscken Volissage von der Klytia mit dent- 
sclien und mmänischcn Volkssageii und Vollisliedern. (Klytia in Virchows 
u. Holtzendoi-ffs Sammlung gern ein niltaiger Vortrüge. Etl't ';]'.). Beilin 1875). 
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breiteten heidnischen Mythus mit der Tiroler Volkstraditiou v(in 
heute; so ist anzuerkennen, daß uiohts hindert, gäuiz analog auch 
die nahe Verwandtschaft jener altrömischen und tiroliseheu Sagen 
auf Rechnung alter MythengieicWieit zu setzen. Schon, daß der 
wilde Mann in den Fesselungssagen als Geißler oder Kflher auf- 
tritt, wie Pan als vo^iog, sichert denselben Selbständigkeit und 
Altertümlichkeit gegenüber den römischen und griechischen Ver- 
sionen, die von dieseui Zuge in dieser Ueberlieferung nichts 
wissen. 

Die soeben erörterte üebereinstimmung in den genannten 
Sagen festigt nun das schon vorher gewonnene Ergebnifl, daß 
die Pane, Faune, Satyrn und Seilene {resp. Kyldopen) den wilden 
Leuten der nordenropäischen Sage aufs nächste und engste ver- 
wandt sind, mythischen Wesen, welche aus Geistern der Bänmc 
zu Genien des Waldes, ja zu Koniwucbs befördernden Vcgeta- 
tionsgeistem überhaupt sich ei-weitern, im Winde ihr Leben und 
Dasein änßern, bei menschenartigem Bewußtsein ganz oder teil- 
weise die Gestalt von Tieren {z. B, Böcken, KUhen, Katzen) führen, 
endlich vielfach in Hanskobolde oder zwergische Feldgeiater 
übergehen. Und wenn irgend etwas die Glaubwürdigkeit dieses 
Resultates noch verstärken kann, so ist es einmal der Üebergang, 
den die norditalieche Gente salvatica und die geißgestaltigen Delle 
Vivane (o. S. 127) zu den wilden Leuten der alten Griechen und 
Römer machen, sodann der Umstand, daß im Schweizer Jura 
Zwerge und Zwergimien, die Härdleute, Erdleute oder Heiden- 
lente, welche im Walde Berghöhlen bewohnen und wie die Holz- 
leute und wilden Leute daraus hervorkommend den Mensehen- bei 
den Feldarbeiten lieifen, übrigens aber mit langen Mänteln stäts 
die Füße bedeckt halten, sobald man ihnen aber Asehe oder 
Kleie binstreut den Abdruck von EntenfElßen oder Geißfüßim oder 
je emes> Menscbenfnßes und eines Geißfußes zui-Ucktasseii. ^ 
Giadeso erzahlt man in Schottland von denUriskiii, Waldgeistern 
iot» cmet Gi'iMt, welche zwischen Geiß und Mensch die Mitte 



1) Grimm M^th.* 419, Anm. ** Vgl. Grimm D. 8. n. U9. Bocbholz 
Aargaus I 270 184". 280, 193, 12. Eocbhuh Haturmjthen S. 103. 123. 
Daß daljei diese Wesen noeli imiiiei' als Geister gedacht seien, geht aiis 
niaijiiif,faclien 4naIogien hervor. Vgl, Tylur Anßiiige der Cultm- II, 198. 
Zmgerle bitten 221, 1790. 
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hält. Sie woliiicn in unzngängliclieE Waldhöhle« , kommen aber 
gerne zu den Menschen, um Dienste als Hausgeister zu leisten.' 
Und auch daa estniselic Epos Kaiewipoeg schildert Erdmäimckm 
(Härjapölwelase poeg) in ganz ähnlicher Weise: 

1) Waltor Scott, Ludy of the Jjake CaiitQ III. (Worlis I^mM. a/M. 1834. 
1). 102): 

By mauj" bard. iu Celtio tongue 

Has Coirnan - üi'iekin beeü sang, 

A softer name tbe Sasons gave 

Ä Card the grot the Goblin- oave. 
llawi die kam. (p. 429) : Coir-naji-TJriskin. Thia i« a very stoep aiid 
iiiost romautic lioUow in the monntain of Beii-vemie, overhauging tliu 
auutheaatorii extreniity of LooL-Katiice. It is siuTüundod with BtnjjondeoQB 
roeks and ovcrsliadowed with bii'diti'ees iniuglod with oais, the spontaaeous 
produotion of the monntaiii, even where its cliff appear deuudod of soll. 
The namc litterally impliea the coni or Den of the wild or shaggy moii. 
Perhaps this iiiay have originally only implied its being the honnt of a fero- 
cious banditti. Bufc the traditioii has aaorihed tiio Urisk, ivho givcs 
naine to the eavern, a figure between a goat and a man, in short 
liww rahth 1 iead myb tatldp lytht fth 

b & tyi Th U k m t t 1 1 t d tl th f tl 

1 t 1 f th il d tl f t! Iw hl I t th 

CO trary bl d th f M It L bb F d t tl S tt sh 

Bw thf,lldffdfmbthm m Ippaice Ih 

Uk jMGhmw tflbblptlwhlik 

thBvn u)Rb<^d byklttt tpi tidd 

g j f th f d t was bei d ti t t th t inü tl 

H hlai d ! d f th d tta h d t t Th j w pp 1 t h 

d t d th H ghl d I h Id 1 t th 1 

tated m t g f th 1 w 1 1) 1 Id tl fB 

Hl Mt 11 dl Au. g E g Id b t (D t W t I 

ft 1655 II 4) kB N LdIwItl Jl 

illPm igBtdeky blttll d tttl 

bteU Mgdnitbnd wndi Eigk b 1 Fmh 

bvflh pkpflgtindm hZm kht(.l 

Shfllwhll' mhtl I I mg f 

tand N I 70 T h m ui Fl t B Ik d H 1 

d dli h B g bg ! 1 w fe tj t It t I b 

12000 Wh und X d d m ( hl ht 1 d d! h EU w 1 h 

diHhl dPl Stild ta dd nilgd 

lli h Mtdi 's ndd hfcthVlkgll V 

bdgth ißdZg gtB nh tdBlf 

1 b l t B k t 1 1 1 w 1 1 b Ute 

C I Elf 1 \L 
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Da MK tiofem Baseagiunde 

btaeg hervor von Tniolit befangen 

Mit gdieimuißvoLI''ii Hchritton. 

Binei von dem Zwerggeschleohtc, 

Mochte diei dei Spannen messen 

Trug am Hals ein golänes G1oc1(^1iüii, 

Kleine Härner hinterm Ohre, 

Unterm Kinn ein Ziegenbärtchon.' 
Die Erzählung, in welcher dieser Zwerg handelnd auftritt, ist 
identisch mit dem Märchen „dat Erdmänneken" K. H. M. n. 91. 
Ygl.K.H.M.lIP, 162. Eaßmann D.Heldens. I, 360—373 und o.S. 54. 
Bemerkenswert ist das goldene Glßckchen am Halse des Zwerges, 
das der Kalewide im Verfolg demselben abnimmt, und auf seine 
Stirne schlägt, worauf „gleich (äs 7iäm' der DowneraMe, als ob 
Aike (der Donnergott) selher häme," das Zwerggebilde mit krachen- 
dem Gepolter in der Erde Schoß Linabfährt (v. 625- 083). Diese 
Schelle des estnischen Erdmännchens gleicht dem Glöckchen auf 
der Zwergenmiltze in den Zwergsagen von Rügen. ^ Sie bewährt 
einerseite die Selbständigkeit der estnischen Ueberlieferung und 
stellt andererseits den estnischen Dämon zu den schwedischen 
im Wirhelvnnä umfahrenden vom Bonner verfolgten Trollen und 
Skogsnufpar (Bk. 138). In Norwegen spricht man von Hügel- 
böckm (Houbukke). „Sie haben — sagt der Berichterstatter ~ 
ihren Namen von den Hügeln, in denen sie sich aufhalten; sie 
kommen nach dem Begriffe des gemeinen Volkes gan^ überein 
mit den heidnischen Satyrn oder Waldgeistern. Daß mau ihnen 
in alten Tagen Speise Mnsetete, gleichsam opferte, ist noch bekannt 
genug." ä Ist auch die Geißgestalt nicht ausdiücklich bezeugt, 
weist auf ein den Hügelböcken ähnliches oder gleiches Wesen 
dennoch deutlich bin eine gotländisebe Ueberlieferung, die Loven 
beibringt ; Wettis tanquam Diis terrestribus Uharimt sine dubio 



1) Kalewipoeg verd. v. Bertram Dorp;it 1861, XVII, v. 433 tf. S. 553. 
Vgl. S. 546—567. Vgl. a. Blmiiberg Quellen und Kealieii des Kalewipoeg S. 15. 

2) S. E. M. Arndt Märohen und Jugend erinnerangen. Berlin 1818. 
Kdgtlilej Mythologie der Feen und Elfen übers, t. 0. L. B. Wolf I, 378. 

3) (Hans Ström) Physisk og oekonomisk Beskrivelee over Fogderiet 
SöndmBr i Borgens Stift Soroe 1762, 8. 537. Vgl. den Bock der TroUe 
Odmanns Bahuslän S. 324. Myth.» 426. Hot, im zweiten Teil von Znsam- 
mcnsetaimgen houg (altn. haugr) iat eine kleine Erhöhung anf der Erde, ein 
kleiner Hügel, in Teleniiirkon eine groliere Erliölmng, ein klooicr Berg. 
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varii gencris esciämta et caprarii hodierni retinucruiit morem. 
Nam, cum in pascnig coenantur, portiunculas ptmis, casd alio- 
nimque Wettia sive Goda-Hett-Nisz seponunt et cespite vivo 
siiperstitione tegtmt, ne peeori vel gregibus noceant implaeata et 
laeva mimina, * 

§. 10, Bocksfj'estaltige Korn- mid Feldgoistcv in Nord- 
enropa. Wir sahen die Waidgeister einerseits im Winde ihr 
Leben kundgebeu, andererseits mit ihrem Leben an das Leben 
der Waldbäume gebunden, gleichsam als Genien, Beseelungen 
derselben aufti-eten, sodann ihi-e Wirksamkeit nicht bloß im Wald- 
wuchs , sondern auch im Getreidewaehstum äußern. Es gab 
Ljeschie des Waldes nnd Ljeschie des Kornfeldes (o. S. 145) und 
auch sonst ergeben sieh die bald anthropomorphisehen bald the- 
riomorphischen Getreidegeister in der deutsehen Ueberliefeiung 
den Waldgeuien als wesensgleich (Bk. 603 tf.). So hexfit die den 
Getreidedämon darstellende letzte Garbe in der Gegend von 
Eisenacb Waidmamt (Bk. 410); in St, Polten ob dem Wiener 
Walde wai'nt man die Kinder nicht ins Koni zu gehen , daiin 
hause der Waldteufel, der sie vom rechten Wege ab in die Irre 
ttlhre. Mehrfach heißt es, der Hemami (Bk. 1Ü7, o. S. 115) fahre 
im Winde durchs Korn und weile zwischen den letzten Halmen 
des Ackers, wobei- auch die letzte Garbe nach ihm benannt wird 
(Böhmen, Mähren, Oestreieh). In Aurich in Ostfriesland wanit 
man, wie sonst vor dem Schotenhund, Weizenbeller , Kornmops, 
vor den Kidddhunden im Kornfeld, welche Kinder zu Tode 
kitzeln, wie die wilde Frau, Fangga und der Ljeschi (o. S. 146. 
147. 148). Mitbin ist es deutlich, daJä wir in dem bocksgestal- 
tigen Getreidedäniou den Bruder oder nächsten Anverwandten 
des bocksgestaltjgeu Waldgeistes zu suchen haben. Dieses Wesen 
tritt in einer reichen Fülle von Ueberliefei^ungen hervor. Zunächst 
macht es sich auch wi Windesweken bemerkbar und zwar ent- 
weder als einzelner Dämon , oder zu ganzen Seharen. Wenn das 
Korn in Wellen auf- uud abwogt ,Jagen sich dieJBöckc," „treibt 
der Wind die Böcke durchs Korn," „ wetäen da die Böcke," und 
man ei-wartet eine sehr günstige Ernte. (Umgegend von Königs- 
berg, Lyck, Oletzko, Prov. Preußen). Bei Sensburg und Kreutz- 
bnrg (Pr. Preußen) heißt es dann, „der Haferbock sitze im HaJ'er- 



1) Lovön Dissertatio gradnalis cli; Gotliungia. Loudini üatboi'. 174&. ö.20, 
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t'eld, der Koriibock ini Koggenielde," und bei Gardelegeii sa^t 
man vom wogenden Koni „datKoara Jmckt." In diesen Redens- 
arten macht sich dasselbe Verhältniß zwischen dem einen Kom- 
bocli und mehreren Getreideböeken geltend, welches zwischen 
Faunus und Faunen, Pan und Panen obwaltet. ' 

1) Hängt mit diesen Voratellmigen zusammen , daß dem Litauer am 
knrisohen Haff der Südostwind ozinnis {trumpas oäinnis Ostsüdostwind, ilgae 
oziunia Südsüdoätwind) d. h. der böckisclie, vom Buok ausgehende heißt? 
Auch Wolien werden als Bocke gefaßt. Bei Oscheislelien heißen schwarüe 
Masaeiiwolken de Mnttkater, Bullkater, aber auch deBockkBrl (Bookraanu). 
Zn Untrup Amt Ehjnoiv Kr. Hamm Egbz. ÄniBlierg nennt man die leichten 
Wolken, welche hei heißen Tagen nach und nach aufeteigen, Gowitter- 
höcke. Damit stimmt die Benennung Thors hockar für diese kleinen 
schwarzen Wetterwolken im Dialekt der Ineel Goüand (C. Sitve om de nor- 
diska Gudenamnens Betydelae. Upsala 1860, p. 78) üherein. Cf. Thors Böcke 
Tanagrisnir nnd Tanngniostr. Kinderliedcr, welche dio Anffa^sung der Wolken 
als Böcke zu enthalten scheinen, hahe ich nachgewiesen. GJenn. Mjth. 
890—91. Dazn vgl. Bk. 116. Bemerkenswert ist die Sage vom Holzonberg 
(Baselland). Auf demselben läßt sich zuweilen zur Zeit der Ernte eine 
Ziege hören, welche fürchterlich brüllt; dann stellt sich jedesmal 
Bohleohte Witterung ein. (Lenggenhager, Volkssagen a. Kanton Ba«el- 
land. Basel 1874, S. 99). Da im Baselland Erzählungen von Witterungs- 
wechsel ankündigenden Geistern sehr verbreitet sind, nnd jeäesmal Töno von 
sich gebende Geister des Starmes (Schloßherr, der den Kopf zum Berge heraus- 
atecM und schreit; a. a. 0. 8. 111; luftfehreuda Männer 117, Schimmeli-eiter 
118, wilde Jägei' 118, Geister in der Kutsche u. s. w. 96) oder als Windper- 
sonificationeB bekannte Tiere {bellender Hund 15, Pferd 115) als solche 
genannt werden, wii-d aueh diese brüllende Geiß eine Naturaaffassung des 
dem Gewitter vorangehenäen Windstoßes (Windsbraut) oder Wirbelwindes 
sein. Diese Auffassung scheinen zwei andere Sagen aus Baselland (a. a, 0. 
65. S7) zu festigen. Ein scliwarzer Manu in altmodischor soliwarzcr Tracht 
mit breitkrämpigom Hut geht auf dem Fußwog unter der Alp von Sissadi, 
Reiser ausziehend und in kleine Stücke zertoilend.. In oinoni klei- 
nen GehBlz purzelt er den Abhang kopfüber hinab und hinauf nnd geht dann 
an das vorige Geschäft. Bald folgt ein schwerer Gewitten'egen. — Zu Eäfel- 
flngen schreitet bei der Heuernte ein unbekannter Mann in grauem Kittel 
mit breitrajidigem Hute daher, grußlos an Kindern vorbei nnd scheinbar in 
die &ense des am Wege mähenden Bauern hmein, dei nnJits von di-r 
Erscheinung sieht welche bald darauf verschwindet nnd dmoh ein mächtiges 
iiewittei abgelöst wiid (,Vgl bei einem wählend dei Ernte heiantziehendcn 
Gewittei pflogt dtr aatgauisehe Banei zu seinen im Acker helfenden Kindein 
zu sagen „Bnben macht schnell, dei si,hwaiBe Mann kommt'" Eooh 
holz Sag a d Aaigau I, 198) Auts nächste stellt sieh die Hiifolhngei Sage 
zu der schwedischen hei Afzclius bagohafdei I, 10 (übeiB v üngewitter I, 23), 
wcnicb die Beigtioll h im bewittei in ilkihaiid Gestalten besonders in 
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Andererseits warnt man die Kinder ins Komieid zu gehen, 
um die blauen Km'nbhmten (Cyanus centaurea) abzupÜücken, oder 
in die Erbsenbeete, um Selioten zn iiaselien, denn da sitze oder 
Hege der Roggenhock (Gardelegen), Komioek (Mohrungeu, Nen- 
baldensleben , Ilsenburg, Kr. Wernigerode), Haferhocli (Gai-de- 
legen), Arft&nlmch, Erbaenboek (Mohrungen, Wanzleben, Verden, 
Stade, Glrafseli. Hoya), BoJmetihoch {Göttingen, Lüneburg), die 



Gestalt großer Kugeln oder Knäuel vom Berge hornnteirgerollt gekommen 
Schutz bei den Heumähevn gesaoht hätten, weiche die Gefahr wol erkennend 
sie stäta mit den Sensen von sich abgewehrt, wobei es denn oft yorgekommen, 
daß der BUtz herahgefahien und die Sensen zertrümmert, worauf der Kobold 
mit klaglichem Gewimmer in den Berg znrUckgeiiohen." {Vgl. o. 8. 99). 
Diese Erscheinung ist doutlicli die Tromho, deren ranchwoUtenartiger Anfeng 
das sich horabsenkende Knäuel darstellt. Die Bauern wehren den. Dämon mit 
der Sichel ab, wie sonst dnrch Messerwnrf oder Kaiionensehuß (o. 8. 86. HO) ; 
die Hooernte ergiebt sich ans der Jahreszeit. [Man sieht, wie nngegrfindet 
die von W. Schwarta aufgestellte Deutung des Knäuels auf das dicke Blitz- 
ende (?) und der Sichel auf den Eegenhogen war. Schwarta Urspr. d. Myth. 
S. 136. Der Volksglaube Aufi. ^ 8. ii\. Nun aber erwäge man die folgende 
Brzählnug aus Litauen, Der als Lehrer Schleichers bekannte Sohullehrer 
Kumutatis in Groll Kakschen teilte mir mit, seine Nachbarin habe ihm er/ählt, 
als ihre Mutter noch ein unverheiratetes Mädchen war, wurde anf den Som- 
merwiesen an einem schwülen Sommertage Heu geharkt. Während dessen 
stieg ein Gewitter auf; und als es schon ganz in der Nähe der Harier war, 
kam ein Ziegenbock gelaufen, mitten durch die Leute, welche aber den 
Bock seiner Soiiuelligkeit wegen mit den Blicken nicht verfolgen konnton. 
UnmittolliM' darauf kam ein 3&gei, grün gekleidet, und fragte die Leute, ob 
sie nicht einen Ziegenbock gesehen. Kaum hatte der Jäger sieh in der 
ihm angedeuteten ßichtuag von den Leuten entfernt, so fuhr ein heftiger. 
Wettersohlag in einen Heuhaufen, zündete ihn an und verbrannte ihn. Ein 
Mann in Puskoppeln sah voi' dem Gewitter einen großen schwarzen Hund 
durchs Dorf ins Feld laufen, worauf alsbald ein heftiger Blitzschlag folgte, 
der den grausig heulenden Hund erschlug, wobei der Bauer bemerkt« „ach 
Gott sei Dank! da ist wieder ein Teufel todtgoachlagen!" Sind hienach Thors 
Böoke, die gotländischen Thors bockar und der litauische und Baaelländische 
Ziegenbock deutlich Natuxbilder bald für die dem starken Gewitterausbruch 
vorangehenden Winderscheinungen (Windebraut, Wirbelwind), bald für 
die voraufgehenden Wolkenbildungen, so d&rf an eine Uebertragung von einem 
Bilde aufs andere gedacht werden, und da werden wir -den oft schon mit 
feurigen Phaenomenen gemischten Winderscheinungen de» Torzug geben. 
{Vgl. 0. S. 99 den Oroo). Hier ist nun auch der Punkt, wu sich die schon 
von Preller auf die „Wetterwolke" gedeutete Aogis des Zeus an die von uns 
behandelten Torstellungen auschiießt. Vgl. auch die estnischen Etdmännchen 
o. 8. 154. 
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Hahergeiß (Eamsau Obersteiermark), der Nicicelhocic (Neulialdeiis- 
ieben) und nehme sie mit, stoße oder tßdte aie. Der Name 
Nickelbock weist auf Verwechselung oder Vermiachuiig des Korn- 
bocks mit dem Nix des deii Acker durchriesebiden Baches. Zu- 
weilen braucht man den Äusdnick Bohnenhock auch daan, wenn 
Kinder davor gewarnt werden, in ein Wmenfelä oder Roggen- 
feld zu laufen. (Fallersleben , Lüneburg, Weeke bei Göttingen). 
In der Altmark schreckt man vom Korafelde zurück, indem man 
sagt; de BockltSrl sitt'r inne un nimmt dick miäde, womit denn, 
noch augenfälliger an Pan ermnemd, die mn Zusmai-shausen 
(Kr. Schwaben und Neubarg) gebräuchliche Kedensai-t, die Kinder 
vom Verlaufen in den Wald abzuhalten, parallel geht „da sei 
der Bockemä" (Bockmann); und hiezu gesellt sich die schon im 
16. Jahrhundert nachweisbare Kinderseheuche BocJcehnann. ' Durch 



1) Vgl. Grimm D. W.-B. H, 224 aus 8el>. Fi-anck aeillosigkeit 33: 
„Pan wird geaeht der gott sein, der die lent erBclireckt und förohtig macht, 
den die Kinder Bocltelmanii oder Bei'cM heißen." A. Bastian (der 
Mensch H, 113) führt ans Luther folgende Stelle an: „Da droben in der 
Lnft schweben die bösen Geister, wie die Wolken über nns, flattern und 
fliegen allenthalben um nna her, wie die Hnmmebi in gioBon unzähligen 
Haufen, lassen sich wol auch sehen in leiblicher Gestalt wie die Flammen 
daiietzielien in Drachen gestalt oder andern Figuren, item in Wäldern und 
bei dem Wasser, da man sie siehet wie Bücke springen oder hörnen 
wie die Fisehe." Von diesem Bookelmann handelt die Sage bei Panzer 
II, 59. Ein bockafößiger Tenfel in grüner JSgerkleidung kam jedesmal 
ans dem Walde, so oft eine gewisse Bauermagd auf einer Wiese bei Nürnberg 
heuen sollte, schäkerte und liebelte mit ihr und besorgte inzwischen unsicht- 
bar das Qrasschneiden, so daß sie nichts anderes )in tun Itatto, ale das Heu 
einznrafEen. Der Pfarrer gab ihr zwei Kräuter auf der Brust zu 
tragen, die vertrieben ihn. Oft strich er um ihr Haus und jammerte 
„WireuÜa und Mireutla, das bringt mich um mein echöns Bräuüa." So 
helfen die HolzfrSulein (Bk. 79). Wildfränlein (Bk. 88), SeUgen (lik. IM. 107) 
beim Heuen und Kornaehneiiien und die Kräuter Dorant (nntirrhiniim) und 
Dorant (origannm) werden getragen, um Niiea und KoboHo davon abaa- 
lialten, Kinder zu vertauschen (vgl. Wuttke Abergl.^ §. 56. 135. 570. 581); 
Kümmel vertreibt die Moosleuto (BIe. 75). Somit erweist sieh der Inhalt 
obiger Sage als echt volkstümlich and höchstens leicht beeinflußt, nicht etwa 
abgeleitet von den apätraittelalterlichen Vorstellungen der Theologen und 
Juristen von einem bocksgestaltigen Teufel welche ans don se t M tte aaec XIII 
(Vgl, Nicola V. Pisa a. Piper Mytlol u b^mhol d ehr sÜ Kunst I 1 435 
405) aufgekommenen KnustdarBtell uig les Teut Is als i tker Sat3r n de 
Literatur (MattU. Parisiensis 1 sto ai al a 1100 lo Soll G h 1 
Hexenproz. S.15Ü), im 15. Jalrl da Geveb d le T t udH 
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Metonymie vom G-etreidedämon heißt die blaue Kornblume selbst 
landschaftlieh Ziegenbock oder Ziegenbem,* sie muß als eine Er- 
seheinnngaform jenes Geistes gegolten haben und sollte deshalb 
nicht gebrochen werden. Daß man den Uetreidebock als einen 
wirklieh wesenhaften und wirksamen Dämon fürchtete oder ehrte, 
geht aus der Vorstellung hervor, daß der bis dahin im Aeker 
verborgene, beim Schneiden des Getreides aber zum Vorsehein 
kommende es verschulde, wenn ein Arbeiter (Ai'beiterin) während 
der Ernte, zumal in den ersten Tagen derselben, kraiik wird 
oder hinter seinen Genossen aas Schwäche, Ermüdung, Trnnken- 
sein zurückbleibt.. Dann raft man letzterem (ihr) zn, oder sagt von 
ihm (ihr): „De Attsfbuch Jiei em (ä«-) stöü" „d. i, der Enitebock 
hat ihn (sie) gestoßen," „erhatsich vom Kombock stoßen lassen" 
(allgemein Mecklenburg - Strelitz, Hannover, Lüneburg). Nament- 
lich gebraucht man diese Redeweise von einem Mädchen, das 
während der Erntezeit erkrankt. " Junge Dirnen, die zum ersten- 
male binden, warnt man in Mecklenburg „Laß dich nicht vom 
EiTiteboek stoßen (lat di nich von'n Austbuek stöten). Wird eine 
von Aufregung, Hitze u. s- w. wirklich krank, so hört man „de 
Ausfbuck het är unnerl^ägen " und kommt eine Magd in interes- 
sante Umstände und zwar so, daß nach der Rechnung, welche 
jede Kameradsch unfehlbar anstellt, die Ursache davon in der 
alle kSinne aufregenden Zeit der Roggenernte zu suchen ist, so 
lautet der Spottraf „Du Jtest di wol von'n Austbuch 'n Ding 
sta/cen lät&n" oder „di Jiet wol de Austbuch wat unnere Schärt 
stäken." Siehe da, das Seitenstiiek zum Fannus ficarius (o. S. 116) 
und seinen weiberfreundlichen Collegen Pan, Satyr und Seilen! 
Neben dem Getreidebock gab es auch, wie wir sehen werden, 
einen bocltsgestaltigen Dämon des Grases. Zuweilen wird 



vorgeworfenen, erträamten Bescliuldigungeii gerieten. Soldan Gesch. d. Hoseii- 
pTOZ. 161. 205. Vgl. auch Blomlterg, der Teufel ii. s. Gesellen i. d. bilden- 
den Kunst 8. 25. 32. 

1) Hetnsius volksttlml. W.-B. der d. 8pr. S. 1757. Eine ähnliche Me- 
tonjrmie ist yielleicht der Name Boekahorn Bockehorn für das Mutterkorn 
seuaie oornutum (Moller Ordbog- ofyer Hallandslta Landakapsm. Liind 1858), 
da anch die sonstigen Namen desselben Kornmntter, Wolf, Hundebrod 
anf Eorndämonen (Koriuuutter, Kornwolf, Komhnnd) zurück zn weisen scheinen. 
S. Mannhardt EoggenwoK S. 22 ff. 

2) Uetae bei Lßnebnrg: „deck bet de Kornbuck stStt." Vgl. Heyse 
Pnnscliendörp 8. 231 Smidten het de Aiiatbuck stütt. 
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derjenige , der bei der Henernte auf diesen gestoßen ist , so zu 
sagen mit ihm identifiziert. So spotten die Esten auf der Insel 
Dagden an der russisclien OstseekUste, wenn beim Schnitt ein 
Arbeiter mit den andern nicht Strich halten kann „se on Ole- 
päwa ois, mis numa päle jääb" d. i. äasisi des Olewstags Böck- 
eken, welches auf der Mast bleibt.^ Olewstag d. h. St. Olafstag 
{29. Juli) * ist ein altes Erntefest, dann feierte man den Schluß 
der Heumahd und den glUekliehen Beginn der Kornerate. ^ Dann 
schlachteten die Esten und Finnen unter sehr altertümlichen Cere- 
monien ein Tier, meistens ein Lamm,* ohne Zweifel zuweilen 

1) Holziaajer Osiliaiia. Veriiaiidl. d. estn, Goselkoh, zu Dorpat, B. VII, 
S. 115. 

2) Holzraajer a. a, 0. 8, 64 nonnt iiitümlieh. Juni 29. statt Juli 29. 
(10. Augnat n. St.). 

3) Vgl. Pinn MagnuEsen (den forste November og den forste August, 
to Italendarialce UnderaBgelser Khvn. 1820, p, 77 tf.); „Der 29. Juli ist ein 
8t Olaf geweihtes Haaptfest im ganzen Norden. Auf ein älteres gleiehsoitiges 
Erntefest grßadete eich wol die Legende, daß der KBnig kurz vor seinom 
ToSe durcli Gebet und Besegnung ein von Pferden niedergetretenes Kornfeld 
in ein üppig gedeibenflea umwandelte. Die norwegischen Kiichengesetzo ver- 
ordnen eine Komliefernng an den königlichen Heiligen unter dem Namen 
Olafskorn (Olafa-kom, Olafe-told, Olafs-penge) — ohne Zweifel als Ab- 
gabe von den ersten Früchten des Feldes — um davon in der Domkii'cho Mi 
Dronthoini, der Landeshanptkirobe, Messen für Priodon und Pruchtbarkoit 
lesen au lassen. Am Abend vor diesem großen Natioaalfost bogann aueli der 
sogenannte Olafsfrieden (Olofsfreden) oder Erntefrieden (HBstons Holig- 
lied, Höstbelgen), der bis Michaelis dauerte, begleitet von großen Märkten, 
die an manchen Orten bis Michaelis währten. In Oesterbotn wird am Olafs- 
tage der Slätterost (Mäherkäse) bereitet, ein Käse, mit welchem die Haus- 
leute zur Feier des Schlusses der Heuernte bewüiet werden. In Schweden 
und Norwegen hat seit uralter Zeit um diese Tage ein Gastgebot und Trink- 
gelage stattgefunden, das m beiden Reichen StätÖl , SlättSl u. Ugl. hieß und 
zugleich als Dankfest für die voUbraohte Heuernte und froher Bettag fijr die 
Kernemte diente. 

4) Die Esten auf Oesel halten für unerläRliche Pflicht am Olanstago 
(Olewi-pä) in jedem Hofe ein eBbares Tier au sehlachten ; „ denn, sagen sie, am 
Olaustage muB das Messer blutig gemacht werden." Holamayer a. a. 0. 64. 
In Wierlaud und Allentacken wurde ein Lamm (Olewi-lammas) geschlachtet, 
dessen Blut den Schutageistern des Hauses geopfert wnrdo; die Eingeweide 
brachte man auf den Ukkoatein {Opferstein des Donnergottes), das Pieiscli 
verzehrte das Hausgesinde. Boeder -Kreutzwald der Ehsten aborgl. Gebr. 
S. 87, Die Karelen in Pinnland braten am Olewstage, an welchem sie ven 
aller Arbeit ruhen, ein ganzes Lamm, das ohne Messer got«dtet ist, und 
dessen Knochen nicht zerbrochen werden dürfen. Es ist seit dem Frühjahr 
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ein Ziegenböckclien. Man wird die Vorstellung gehabt haben, 
daß das am Olewstage verzelirte Lamm oder Böekehen den Vege- 
tationsdämon des Grases, darstelle, der beim Schluß der Heuernte 
zum Vorschein komme und als segnendes Heiltum von den Haus- 
genossen genossen werde, weswegen kein Fremder am Mable 
teilnehmen darf. Verlangsamt sich ein Mäher, so hat er schon 
vorher unerwarteten Wideretand gefanden, er ist auf den Dänion 
gestoßen. Gleiche Vorstellungen muß es bei der Kornernte gege- 
ben haben. Denn abgeleitet daher ist es, daß man zu Fiseh- 
hausen im Samlande zu dem Schwächsten bei irgend einem Spiele 
oder zu demjenigen, der am wenigsten vom Spiele versteht, sagt: 
du gehst für Haferbock. Nicht minder nennt man in der Graf- 
schaft Glatz einen rohen und ungeschickten Menschen Mäherbock 
In der Gegend von Braunsberg (Ermeland) sputet sich deshalb 
beim Haferbinden ein jeder, damU ihn nicht der Kornbock stoße. 
Am meisten jenem estnischen Olafstagsbrauche ähnlich ist der 
folgende norwegische. In Oefoten schneidet bei der Kornernte 
jeder sein bestimmtes Stück (Fei); nnd wenn nun einer, der in 
der Mitte steht, später fertig yrird, so schneidet (skjaerer) der 
andere sein Stück und man sagt von ihm, dessen Stück geschnit- 
ten wurde, er bleibe auf dem Holme (Insel)' stehen (han bliver 
staaende paa Holme). Ist er ein Mann, so tut man, ah locke 
man einen Bock (kalder man paa Bukken) „Jdlle Su^cnl"^, 



nicht goacboren. Wird es auf den Tisch getragen, so spritzt man mit Bitnm- 
zweigen von Eilet orter FÖhve Waasw über die TörschwoUe und setzt etwas 
von (lei- Malüzeit in einen Winltcl oberlialli der Biuilt ain TisolieudG (für die 
Hauageister) , einen andern Teil schüttet man aufe Feld und neben die 
Birkenbänme, welche daza anaerseben sind im nächsten Jahre als Mai- 
stangen beim Mittsommerfest ins Gehöft (Bk. 159 ff.) gepflanzt zu werden. Die 
Eingeweide werden in die Erde Tergraben. Kein Fremder darf vom Fleische 
kosten. Diese Gebräuche, sagt Finn Magnussen, gehörten hBchnt 
wahrscheinlich zu dem erateu öder vorläufigen Erntefest der 
Finnen. Fiun Magnussen a. a. 0. 78. Ders. Leiicon mythol. 880. Nach 
Lencquist de superet. vet. Fenn. 31 heißt das Lamm willa-wnona (Wollelamni), 

1) Holm 1. eine Insel, 2. einFleok, der sich von der umliegouden Ei'de 
unterscheidet. Z. B. ein Grasplatz auf einem Acker, ein Stück miabgemähte 
Wiese u. s. w. Aasen. 

2} Kille ans kidla Zicklein iat Loekwort, womit man GeiBe zu sicli 
ruft. (Aasen). Vom Sohaftmclc gebraucht findet sich daa Wort ais Koseform 
„liebes BÖckchen" in Bjöniayem Bjrtmsona Arne. Bergen 1858. S. 40. 
„kitlebukkou, lammet mit.'' 

Maniiharat. 11. 11 
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ist er ein Mädchen, so stellt man sich, als locke man die Geiß 
„hille gjeita!" 

Der im Ackerfelde sich aufhaltende Getreidebock wird von 
den Schnittern bis m die letzten Halme verfolgt und in diesen 
oder beim Sehneiden oder beim Binden der letzten Garbe er- 
griffen. Er ist natürlich ein nnsiehtbares Wesen, wird aber gerne 
auch äußeriich dargestellt. Man ruft deshalb der Binderin der 
letzten Garbe zu, in der Garbe sitse der Soek (Kreutzburg Ost- 
preußen). In der Gegend von Straubing (Niederbayem) sagt man 
von demjenigen, der das letzte Getreide sehneidet, je nach der 
Fruohtart „er hat die Korngeiß, Weisengeiß, Habergeiß}' Dem 
letzten der Korn - oder Weizenhaafen (Mandel) werden zwei 
Homer aufgeseilt; derselbe heißt dann der gehörnte Bock (Grafe- 
nau bei Straubing Niederbayem). Im HundsrUckviertel in Ober- 
Östreich heißt es bei jeder Getreidesorte, sei es auch Kom oder 
Weizen, von demjenigen, der beim Abmähen der Stoppeln den 
letzten Sensenhieb ttihrt, er hat die Kaber geiß. Wenn in Gab- 
iingen (Schwaben) das letzte Haferfeld eines Bauerhofes geschnit- 
ten, wird, sclmitsen die Schnitter aus Hols eine Geiß. Durch die 
Nasenlöcher und das Manl stecken sie in entgegengesetzter 
Richtung je zwei Haferähren (Haberspitz) und auf das Genick 
eine. Auf dem Rücken der Geiß liegt von den Hörnern bis zum 
Sehweif eine Blnmenkette, an welcher noch andere Blumenketten 
befestigt sind, die über den Leib herabhängen. Die Geiß wird 
auf den Acker hingestellt und heißt die Habergeiß. Wenn die 
Schnitter das letzte zwischen zwei E\irchen liegende Ackerbeet 
(Strang) schneiden, beeilt sich jeder zuerst fertig zu werden. 
Wer der letzte ist „bekommt die Habergeiß." ' 

Es ist ganz natürlich, daß, auf die letzte Garbe, in welcher 
der Bock ergi-iffen wird, der Name derselben Übergeht. So heifit 
in Schweden (Fmgegend von Linkjöping) die erste Garbe, welche 
in die Scheuer gelegt wird, (also die oberste, letzte des letzten 
Erntewagens) an manchen Orten Vorherreshock, Herrgottsbock. 
Verlaugt ein Neugieriger den Bock zu sehen, so umklammert 
mau ihm mit den Händen den Kopf und hebt ihn in die Höhe. ^ 



1) Panzer Beitr. z. d. Myth. II, 332, 426. 

2) In gleicher Weise verfährt man, indem man ein Kind fragt „har 
du aett terrans höns? Haat du die Herrgottsliühnor (Marienkäfer vgl. 
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Im Tale der Wiesent in Oberfranken heißt die letzte Garbe, die 
auf dem Aeker gebunden wird , der Bock und man sagt sprieli- 
wörüich „ der Aeker muß einen Bock tragen." ' Im Kreise Ehein- 
bach Ebgz. Köln heißt die ietate Einfulir die Makkgeiß, MahUe- 
geiß oder Mahdegeiß. Eine Garbe wird aufrecht gestellt, mit 
Bändern und Blumen, Taback, Weißbrod und Branntweinflaschen 
als Lohn für die Arbeiter geschmückt. In Spachbiücken Großhrzt. 
Hessen heißt die letzte Handvoll, die geschnitten wird, Geiß, 
und wer sie sehneidet, muß viel Gespötte daa-um erdulden. Und 
ebenso wird im Oetkreis des Herzogtums Altenburg der Schnitter 
der letzten Handvoll Winterfrucht damit geneckt, daß er „die 
Ziege" geschnitten habe. 

In vielen Gegenden wird die letzte Garbe nur dann, wenn 
sie unvollständig gerät, also kleiner ist als die anderen, Bock 
(Kr. Schleusingen Rgbz. Erfurt ; Kreutznach, Wetzlar Rbgz. Coblenz ; 
Kr. Neustadt, Dieburg, Ldndenfels Prov, Starkenburg im Groß- 
hrzgt, Hessen; Aemter Weizen, Diez, Usingen in Nassau), in 
Mittclfranken Bock, Böchla (Böekchen) genannt, ^ Entweder läßt 
mau es auf den Zufall ankommen, ob die Gai'be klein wird und 
betrachtet dies dann als ein gutes Vorzeichen fUr das Gedeihen 
der Pracht im nächsten Jahr: 
licuer a Böckla, 

s' nächst Jahr a Schückia! (Oleifrankoii). 
Der karge Ertrag in diesem Herbste giebt Anwartschaft auf 
einen größeren in der Zukunft, Wem alle Garben klein geraten, 

meine Germ. Myth, Si3 — 255 nn.d meinen Aufsatz Lettische Sennenmythen 
in BaatJan -Hartmanns Zeitschr. f. Änthi'opologic VII, 1875, S. 98. 209. 211. 
217. 232. 296} gesehn? Arwideeon Svenslca Pornsauger in, 494. In Hol- 
stein fragt man das Kind „ Willst du Bremen seh en?" Wenn es ja ant- 
wortet, faßt man es mit beiden Händen, am Kopf oder den Ohren und hobt 
es in die Höhe. Schütze Schleswigholst. Idiotik I, 152. Handelmaun Volks - 
und Kindersp. S. 40. In der Oberpfalz „zeigt man einem Paris," indem 
mau ihn „kniri'on läßt" d h schreien macht dadurch daß min ihm die 
Pinger hinter d Oh d I kt S hm 11 B W B H 37 (A li I 

1353). Brem d P t h h h h t h h m! 1 ai &t II nee 

mythischen te 

1) Panz B 

2)Vgl. jd 1 
kloinen Koll mn 
grollen gebaut d 
liehen Erzgel It 1 
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164 Kapitel III. Dis wilden Leute der antiken Sage II. 

der heiöt „der Bockbinder" (Kr. Friedberg Oberhessen). Oder 
man richtet es mit Absieht so ein , daß auf jedem Acker die 
zuletzt gebundene ßarbe kleiner werde, als die anderen. Fragt 
man dann den Bauer, wie groß seine Ernte sein werde, so ant- 
wortet er: „so und so viel Garben, Haufen und.Böc^e,"^ letztere 
zeigen die Zahl der bestellten Aecker an (Oberbeerbach Prov. 
Starkenburg Großhrzgt. Hessen). Auch giebt man der letzten, 
absichtlich dünneren 6ai-be mitunter die Gestalt eines Socks 
(Sonnenburg Meiningcn) und sagt: „der Bock sÜst drin" (Eisfeld 
Meiningen). Der Name Bock geht von der letzten Garle auch 
über auf die Schwaden oder Haufen, in denen das Getreide einst- 
weilen auf dem Felde zu liegen oder stehen kommt. Sechs Ge- 
lege werden zu einem Bock zusammengestellt und dieser .später 
mittelst Strohseils zu einer Garbe zusammengebunden (Wünschen- 
suhl bei Eisenaoh). Otl besteht der BocJc nur aus zwei Gelegen, 
die Arbeit des Aufsetzens heißt „böcJceln"; oder das mittelste 
Gelege ist Boch und in den letzten Bock wird ein grllnes Keis 
gesteckt (Unterellen a. d. Elda). In der Kreisdirection Dresden 
bleibt (Oelsnitz bei Großenhain) das Haidekorn in Schwaden 
liegen und wii'd dami in „Böckchen" gesetzt. Um Krems (Nieder- 
östreich) setzt man auf 9 nebeneinandergestellte Gai'ben die zehnte 
als Hut. Diese Form der Aufstellung bezeichnet man als Korn- 
iock oder Boe&erl. ^ Eine andere Uebertragnng der Benennungen 
des dämonischen Getreidenumens findet statt auf die Personen, 
welche die letzten HaJme geschnitten, rcsp. die letzte Garbe 
gebunden haben. Der Binderin i-uft man zu „du bist Äustiock" 
(Amt Grabow Mecklenburg). In der Gegend von Uelzen (Hanno- 
ver) beginnt das Fest des Großaust mit dem Bringen des Ernte- 
boeks, d. h. die Schnitterin, welche die letzte Garbe band, wird 
mit Stroh umwickelt, mit einem Erntekranz gekrönt und so auf 
einer Sehiebkarre ins Dorf gefahren, wo alsbald ein Rundtanz 
beginnt. Auch um Lüneburg wird die Binderin des Letzten mit 
einem Aehrenkranze gczie'rt und Kornhock geheißen ; ganz ähn- 
lich führten in Unterfranken (Gerolzheim) Schnitter und letzte 
Garbe den gleichen Namen Bock. Auch in Kanton St. Galleu 

1) Nach Grimm D. W.-B. 11, 204 heißt irgendwo Bock auch die erste 
Armvoll Getreide, die man nach Beendigung des Schnitts aufsetzt; es ist wol 
die letzte geschnittene. 

2) K, Landstoiner Reste des Heiden glaub ecs in Kk.der Ostreich S. (iü. 



:yGooglc 



Bocksgestaltige Korn- und Foldgeistnr in Nordonrnpa. lliö 

(Gem. Henau) ruft man Komgeiß, Moggengeiß oder eint'acli Geiß 
(Goaß) die Person , welche auf dem Aekerfelde die letzte Hand- 
voll Aehren schneidet, welche zuletzt ablegt oder den letzten 
Erntewagen in die Scheuer fllhrt. Im Bezirk Tobel (Tbnrgau) 
wird sie Kornbock geheißen, gleich einer Geiß am Halse mit 
dner Almgloehe iehangen, im Triumphe umbergeitlhrt nnd mit 
Getränk Überschüttet. Auch in Kr, Graz (Steiermark) ist Korn- 
hoek, Haberboeh u. s. w. der Schnitter des Letzten. In der Kegel 
verbleibt der Name Kornbock u. s. w. seinem Träger ein ganzes 
Jahr bis zur nächsten Ernte, gradeso wie der Maigi-af, Maikönig 
seine Würde ein Jahr lang behält. (Vgl. Bk. 606. 612), 

Der in den letzten Halmen des Äckerfeldes erhaschte Bock 
(Geiß) überwintert nach einer Vorstellung auf dem Gehöfte des 
BaueiTi. Danach hat die Feldmark jedes Ackerwirfs ihren beson- 
deren Getreidedämon. Nach anderer Betrachtungsweise ist der- 
selbe jedoch das Nuraen des gesaramten Kornwnchses. Durah 
die vollendete Ernte von dem Acker des einen Landmanns ver- 
trieben flüchtet er natürlich in das noch unabgemähte Feld des 
zunächst Wohnenden. Dies wird symbolisch in der Emtesitte 
auf der Insel Skye an der schottischen Küste dargestellt. Der 
Grundbesitzer, welcher zuerst mit dem Kornschnitte fertig wird, 
sendet einen Mann oder ein Mädchen zu dem nächsten Nachbar, 
der noch nicht fertig ist, mit einem Bund Ächren ; dieser schickt 
dasselbe, sobald er fertig wurde, zu seinem Nachbar, der noch 
ungeemtete Felder hat, und so fort, bis im ganzen Dorfe die 
Ernte vollendet ist. Jenes Aehrenbund heißt goabhir -bkacagh 
d.i. die lahme Geiß.'- Lahm heißt die GeiJä, weil dem Dämon 
durch das Fortnehmen des Getreides ein Teil seiner Kraft ent- 
zogen wurde. Wenn im Böhmer Walde zwei Hausbesitzer zu- 
gleich einfahren, so wetteifern sie zuerst nach Hause zu kommen. 
Wer zuletzt ankommt, dem setzen die Dorfbm-sche in der fol- 
genden Nacht auls Hans die Hahergeiß, eine kolossale Strohfigm 
in Gestalt einer Ziege, die von ein&in Ende des Daches bis zwm 
cmdem reicht. Darauf sitzt ein kolossaler Strohmann, in der 
einen Hand eine Geißel, in der andern etaen Knüttel.^ 



1) GeBtlGmaBS Magaaino, l'obruary 1795, p. 124 bei llvand po]). antiqu. 
od. Ellis. II, 24. 

2) J. Rank aus dein Bölimcrwalde S. 110. 
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Der Kornbook ist die Seele , das Numen der Pflanze und 
kann deshalb, wie die Dryas, bald in und mit derselben lebend, 
bald aus ihr heraus und neben sie hin heraustretend vorgestellt 
werden. Im ersteren Falle modifizieren sich die bisher betrachte- 
ten Ansohauungen dahin, daß der Dämon nicht nach der Ernte 
fortlebend, sondern mit dem Korne zugleich sterbend, durch die 
Sichel oder Sense getödtet gedacht wird. Im Kreise Bcrnkastel 
(Rbz. Trier) wird durchs Loß bestimmt, in welcher Keihe die 
Schnitter auf einander folgen. Der erste heißt der Voi-schnitter, 
der letzte der Schwansträger. Vorsichtig teilt man das Feld in 
gleiche Gänge ein, damit der eine nicht mehr zu tun bekommt 
als der andere. Holt ein Schnitter seinen Vordermann ein, so 
schneidet er rasch an ihm vorbei und biegt dann so um, daß ftlr 
diesen ein kleiner bloßgelegter Streifen (die Insel jenes noiTegi- 
Bchen Berichtes o. S. 161) übrig bleibt, „ die. Geiß." Das begeg- 
net nur unbeholfenen oder unaufmerksamen Sehnittem. Hat man 
aber einem. „tite GeiJ geschnitten," so bleibt dieser den ganzen 
Tag dem Gelächter ausgesetzt und muß spitzige Reden hören. 
Ist der Schwandräger so weit vorgedrungen, dann „schneidet er 
der Geiß den Hals ab.'' In der Dauphine (Umgegend von Gre- 
noble) schmückt man vor Beendigung des Komschnitta eme 
lebendige Ziege mit Blumen und Bändern, und läöt sie in das 
Feld laufen. Die Schnitter eilen hinterher und suchen sie zu 
haschen (sie stellt ja den vor der Sichel entweichenden therio- 
morphischen Korndämon dar). Ist sie gefangen, so hält die 
Bäuerin sie fest, indeft der Bauer ihr den Kopf abschneidet. 
Vom Fleische wird die Emtemahlzeit ausgerichtet. Ein Stückchen 
desselben pökelt man ein tmd bewahrt es, bis zur nächsten Ernte 
wieder eine Ziege geschlachtet wird. Dann essen alle Arbeiter 
davon. Noch denselben Tag verfertigt man aus dem ZiegenfeU 
ein Mäntelehen, manteau, das der mitarbeitende Hausherr zur 
Erntezeit stäts tragen muß, wann Regen oder schlechtes Wetter 
eintritt. Bekommt ein Arbeiter Kreuzschmerzen u, dgl., so giebt 
man statt des Herren ihm das Mäntelehen zu tragen. 

Doch ist es auch damit der Verschiedenheit der Auffassungen 
nicht genug. Eine neue Anschauung läßt den beim Kornschnitt 
eingefangenen Dämon im Getreide der Scheuer sich verstecken 
und erst beim Ausdrusch im letzten Gebunde zum Vorschein 
kommen. Deshalb wiederholen sich beim Dreschen alle jene 
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Züge, welche wir beim Konischnitt beobachteten. Bemerkens- 
wert scheint die Sitte tob Tiefenbach (Oberpfalz). Die Ilaber- 
geiß zeigt nämUch ; sobald der Moment des Ausdreschens naht, 
ihre eigene Gegenwart an. Am Tage, bevor das letzte Getreide 
ansgedroschen wird, macht sich der Oberknecht eine liöUema 
Geiß, hängt sie sich an einem Bande über die Schulter und 
nimmt sie zwischen die Beine. Er selbst verkleidet sich und 
bedeckt sich und die Geiß mit einem großen Mantel, so daß mau 
seiner Füße nicht ansichtig wird, und es den Anschein hat, als 
reite er wirklich auf der Geiß. So reitet er zuerst zur Bäuerin 
und meldet ihr, daß morgen ausgedroschen werde, sie also zum 
„Ausdrisch" (Festmahl bestehend aus Mehlspeise von 4 Getreide- 
sorten) sieh richten möge. Dann zieht er von Haus zu Haus, 
ruft zum Fenster hinein „Hobagoaß!" und benennt dabei die 
Bauern, bei denen gedroschen wird. '■ Eigentlich jedoch ist der 
Bock in dem zum Ausdrusch kommenden Getreide verborgen. 
Dies sagt deutlieh die Sitte bei der Buchweizenernte zu Marktl 
und Umgegend in Oberbayem. Die Garben werden unter den 
' Aehren gebunden und aufrecht hingestellt. Die Garbe heißt 
Halmhock oder auch nur Sock. Die Halmböcke werden auf 
treiem Felde in einen großen Haufen zusammengelegt und dann 
von zwei einander gegenüberstehenden Dreseherreihen ausgeklopft, 
wobei sieh die Nachbarn gegenseitig unterstützen. In dem wäh- 
rend der Arbeit gesungenen Liede heißt es: 

Dal dal ina halm drin 
dal dal is dr Halmbook driu, 
dal diil liän i ein^schaut, 
dal dal wars laut,'' 

d. i. 
Dort, dort im Halme drin 
Dort, dort ist der Halmboclt drin; 
Dort, dort hab' ich hmeingefieliaut, 
Das war ein schöner Anbiict! 

Wenn der letzte Bock auf den Haufen gewori'en wird, sagen sie : 



1) Soiöüweitli a. d. Olierpfalz I, S, 402. 

2) Vgl. Soliraeller W.-B. I, 347 (N. Ausg. I, 475) di,-!, dä-n dort, 
damals. Bbendas. 11, 515—16 (N. A. I, 1530) laud, laut auffallend, wol- 
tönand, 3chi3nsolmieckend, aoliön anzuBehen, prSclitig, 
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Hop£,asa 
d 

Hab w r nil n 

Da b^len sc us 

Und n B L an li 
Hoj -asa 
Dieser lef te Bock w rl mt ne cloie Kr m e ort ÄnUimie» 
(Ampierstandeii ? Li ibbirken ^ betula ovata /) fej Jien und andern 
schönen Blumen sodann imt einet bchri/ur von Kuchen behängt 
und schön in die Mitte des ausgedroschenen Haufens geworfen. 
Nun fallen einige dai-auf und reißen das Beste heraus, andere 
aber schlagen mit ihren Driseheln zu, daß es oft schon blutige 
Köpfe gesetzt hat. Dieses Dreschen des letzten Haimbocks heißt 
jtar' eioxj-iv Drasch; dabei läßt jede der einander gegenüberstehenden 
Keihen ihre Driseheln zu gleicher Zeit fallen, indem in gereimten 
gegenseitigen Spottreden ein Teil dem andern vorwirft, was jeder 
sich das Jahr über hat zu Schuldem, Icommen lassen. ^ Im Ober- 
inntal (Tirol) wird der letzte Drescher Bock genannt. * Wer in 
Tettnang (Wüi-temberg) bei der letzten Komlage, bevor dieselbe 
gewendet, den letzten Streich mit dem Flegel tut, heißt der Boch 
Man sagt „der hat den Bock verschlagen!'^ Wer dann nach 
dem Umwenden den allerletzten Schlag tut , wird die Geiß 
genannt. ^ Hier wird deutlich ein Paar von Konigeistern , Bock 
und Ziege, als Inwohner des abgeschnittenen Getreides gekenn- 
zeichnet. In Frachtlaehmg a. d. Spitze des Chiemsees wü'd [um 
anzudeuten, daß er das Nuraen des Kornes darstelle) em Kueeht, 
der „Haring" d. i. magere Person, in die sidetst ausgedroschene 
Garbe gebtmden und dann mit Peitschenhieben auf der Tenne 
umhergetrieben. Mager heißt er augenscheinlich, weil der Dämon 
durch Verlust der Körner seine Fülle verloren hat, dünn wird, 
wie ein ausgenommener Härmg. In einigen Orten des Bezirks 
Traunstein (Oberbayern) pflegen sich bei dem auf das Dreschen 
folgende MaM einige Personen zu vermummen, und besonders den 
Kindern naehsusetzen, schließlich dieselben, falls sie als brav 



Ij Panzei ßuiti z D Mrth II. a25— 229, 421. 

2) L. 1 Hormiiin, dei hebci gdt in litiim '66, 68, 

3) E. MeKi ^a„(ii i Sohw ibi.ii S, 445, 162. 
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befunden werden, mit Obst und Spielsachen sv, belohnen. Diese 
Vermummten heißen Häbergeije. 

Das ergriffene Kornüer wird dem Nachbar zugeacboben. Im 
Franche Comte (Dep. Jura) setzen die jungen Leute sofort nach 
beendigtem Ausdrusch dem Nacbbar, der noch nicht fertig ist, 
eine Ziege von Stroh (ch^vre de paille) auf den Hof. Er muß 
das Geschenk mit einer Gegengabe von Wein oder Geld entgel- 
ten. Bei Ellwangen (Neuenheira) in Würtemberg verfertigt man 
beim Dreschen aus dem letzten Gebunde Korn einen Bockd 
(Bock), indem vier Stecken die Füße, swei Stecken die Sömer 
hUden und eine mit Stroh mtsgestopße Zipfelrrmtse untergebunden 
wi/i-d. Wer den letzten Streich mit dem Flegel macht, mnß die- 
sen Bock dem noch dreschenden Nachbar in die Öchenne werfen; 
wird er dabei erwischt, so bindet man ihm den Boekel auf den 
Kücken, Zn Indersdort' in Oberbayern werfen nicht minder die 
Dienstboten, wenn sie früher ausgedroschen haben , dem Nachbai- 
mechernd einen aus Stroh geformten Bock in die Scheuer. Der 
dabei ei-wischte Knecht (oder Magd) wird im Gesiebt geschwärzt 
und ihm der Boekel auf den Bücken gebunden. * Bei Zaberu 
(Elsaß) dageg'en setzen die Nachbarn demjenigen, der gegen sie 
8 — 14 Tage mit dem-Dresohen im Elickstande ist, emew wirli- 
lichen ausgestopften Ziegenbock oder Fuchs vor die Tür. Statt 
des wirklichen Tiers stellt dann im Mühlviertel (Oberöstreich) 
eine symbolische Miniaturgestalt den Komdämon dar, indem mau 
nach Beendigung des eigenen Ausdrusches dem noch unferügen 
Nachbar als „Sabergeiß" einen ausgehöhlten, mit WeinenhÖrnem 
gefüllten, mit drei Spänehen als Füßen versehenen Erdapfel 
schickt. * Diese dreifüßige Habergeiß entspricht der schottischen 
lahmen Geiß o. S. 165. 

Endhch tntt .tuch hiei benn Dieschen die Vorstellung ein, 
daß duich das&elbe die komgeiß deb Alten Jahres getödtet werde. 



1) Panzer Beitr z D Mjth II, 224, 420 

2) Bemeikbai sind «itike Analogien Die Athener opfwteu dem Hora- 
kle& AleutaltOB statt des cntflo!ii,iieii Ocheen einen Äpfel (jx^lov) mit 4 
Zweigen (x/icSoi) als Bamen und zwei Hörnern (Zenob. Cent. V, 22.) Die 
Lokrer anoQowiig nojt ßoog n^ot, äij/iorei-fj <)-iai<iv, OtKiiauf i:/iotHvTtg 
ftiJtc jiiAQa xb\ o^fj^uBiKFßjTec ßoBv , ovTio Tö »eiov ia-iQBTifvßav. (Ze- 
nob. Cent. V, 5.) Vgl. Heiraann Gottesd. Altert. Th. H, c. II. §. 25, 14. Vgl. 
die Darstellung dos Todes in Nliriiborg. Ek. 412. 
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Im Bezirk Traunstein (Oberbayem) meint man von der letzten 
Hafergarbe, m ihr steclie die Haber geiß, die so Mz (verkehrt, 
nicht gebeuer) ist. Abgebildet wird diese, indem man einen 
alten Eechen aufstellt, einen alten Topf als Kopf darüber BtUlpt 
und ein altes lieintuch darauf hängt. Den Kindern wird die 
Aufgabe gestellt, „die Htibergeiß m erschlagen." Selbst liieniit 
ist der Kreis der auf den Dämon beztiglichen Vorstellnngen noch 
niebt beendigt. Auch die Wendung nimmt die Vorstellung von 
ihm, daß das Kom eigentlich sein Eigentum, seine Nahrung sei 
nnd daß er in der Ernte von den Menschen darum beraubt 
werde. Nach dieser Vorstellung bleibt er über Winter auf dem 
Felde, und so wird völlig verständlich sein, weshalb man noch 
vor 20 — SO Jahren zu Wanneofeld bei Gardolegen und zwischen 
Salzwedel und Calbe die letzten Halme unabgeschnitten auf dem 
Acker stehen ließ mit den Worten: „Sät sali de Buch hethol- 
Im!" (Das soll der Bock behalten ! ) Wenigstens ein kleiner 
Rest soll ihn gegen das Verhungern schützen. Nach sicheren 
Analogien dürfen wir diese Vorstellung dabin ergänzen, daß der 
Bock dem Bauern über Winter in die Scheune falle und sie von 
Kom leer fresse, wenn ihm dieser Rest niebt bleibe. ^ 

Ein Unbekannter, Fremder, welcher an einem Erntefelde 
vorüberging, kam in den Verdaeht, lür den entweichenden 
Getreidedämon gehalten zu Werden. Hieraus möchte ich die 
sUderditmarsische Sitte erklären, daß alle zur Erntezeit auf dem 
Felde Beschäftigten, wenn ein Fremder vorbeikommt, wie aus 
einer Kehle: „H&rbuck! Hörbnckl" schreien. Im Schleswigschen 
(Eiderstedt, Husum, Tondcrn) ertünt benn Rappsaatdreschen, das 
meistenteUs auf dem Felde geschieht, derselbe Ruf, falls der 
Fremde nicht seineu Hat zieht. 

Schon vorhin lernten wü- den Kombock sIs näehstverwandt oder 
identisch mit dem im Wachstum des Waldes waltendenBocke kennen. 
Dasselbe ErgchuiÖ gewäbi eine niedersäcbsiscbe Sitte. Zu Sievem 
bei Stade binden einige Leute am Weihnachtsabend Stroh um ihre 
Obstbäume. Man nennt dieses Verfahi-en: „de Böm U den Buch 
bringen" und erhofft davon einen besondere ergiebigen Frncht- 
ertrag. Damit stünmt die westfälische Redensart: „de Böm 
hocket," wenn der Wind in den Zwölften so recht mit den Bäu- 

1) M. Korndämonpn S. 8. 32. 
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meii geht, nun gebe es im nächsten Jahre reichlich Obst, sowie 
die schwäbische nnd westfälische: „die Bäume rammelet, es 
giebt wieder Obst." ' (Cf. ßammel Schafbock und „der Bock 
rammelt" aries, caper eoit.) Hier haben wir das genaue Gegen- 
bUd des im Winde um die tanzenden Diyadcn werbenden Fans 
(o. S. 131), der mit den Baumnymphen buhlenden Seilene 
(o. S. 141). 

Es war sicherlich nur Zufall, daß bis jetzt so geringe Spu- 
ren des Gi-ashochs oder Meubocks neben dem Baum- und Korn- 
hoek in unsera Quellen aufgetaucht sind. Auf dem Schwarzwalde 
heißt der letzte Wagen Heu die Heugeiß. Nachher werden 
Kuchen gebacken, an Wein Ueberfluß anfgeti-agen , damit „die 
Heugeiß" recht getrunken werden könne; man lädt Bekannte, 
besonders auch die Mähder, zum Schmause ein. ^ Nach diesem 
Brauche dlü-fen wir den Orasbock um so gewisser nach Analogie 
anderer Grasdämoneu (Heupudel, Heukatze, Heumockel, Heuhahn, 
GrummetkSrl u. s. w.) voraussetzen, als J. Grimm D. WB. II, 204- 
Boek auch als figürliche Bezeichnung für einen Heuhaufen anführt. 
Hiemit stimmt die zu Rimberg von Wcibsleuten , welche beim 
Gfosschneiden , Heumachen oder sonst auf dem Felde beschäftigt, 
dabei müßig zusammenstehen oder sitzen und plaudern, gebrauchte 
Eedensart: „den Bock schinden." Die Metapher will sag'en, den 
Bock langsam imd schmerzhaft statt durch tüchtige Arbeit schnell 
und leicht zu Tode zu bringen. " 

Wir sahen o. S. 138. 1 52 ff., daß die Waldgeister in Hausgeister 
übergingen. Denselben Vorgang können wir bei den Korndämo- 
nen beobachten. Der Geist des Wachstums , der Vegetation, der 
in Feld und Wald tätig ist, wird eben auch in Haus, Viehstall 
und Komseheuer segnende Wirksamkeit entfaltend gedacht. Was 
den KornbocJc insbesondere betrifft, so heißt in Dänemark der 
Hansgeist , Nisse , Gam-dbuk (Hofbock ) , Husbuk ( Hausbock ). 
Man muß also ehedem geglaubt haben, daß der in Hans und 
Hof waltende Spiritus familiaris zeitweilig ui Bocksgestalt siebt- 
bar werde, wie anderswo der kombringende Kobold als Katze, 
Hund, Hahn, Huhn oder Schlange sich sehen läßt. Der Gaard- 

1) Kulm weatfil Sae II, 116, 356. E. Meier Sag. a. Schwab. 258, 288. 
Woeste in Zeitschr f D Mytli. I, 394. 

2) Bulin, 1 Auh Scliw^lion ISTd. IL 3S3. 
ij &c}imellei "Wb I 151 K. A. I, 20i. 
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buk tUttcrt die Pferde im Stall und trägt durch die Luft seinen 
Verehrern die Kornähren zu, die er der Scheuer eines bei ihm 
in Ungnade stehenden Nachbars entnimmt. Dadurch verhilft er 
ihnen zn großem Reichtum. Man setzt ihm als Opfer eine 
Schüssel Gi-iltze hin mit einem tüchtigen Stock Butter in der 
Mitte. '■ Eine Volkssage in Aistmpsogn erzählt von ihm genau 
t die Tiroler Sage (o. 8,148) von der Fanggin, die 
j (o. S, 133) von Pan berichtet. Auf einem Hofe hielt 
sich ein Husbuk auf Die Leute versäumten niemals ihm Abends 
GrrUtze hinzusetzen und ihn aufs beste zu pflegen. Zum Lohne 
dafür glückte ihnen alles vortrefflich, und Geld strömte ihnen von 
allen Seiten zu. Eines Abends, als der Mann über einen Bach 
heimkehrte, trat ein kleines Männlein an ihn heran und sagte: 
„Sage doch Atfoä, weYm dw Itevmkormnst , daß Vatfoä todt ist." 
Als der Mann das zu Hause erzäblte, erhob sich der Hnsbnck, 
rief aus: „Ist Vatfod todt, so muß ich heim. Lebt wohl, habt 
niemals Mangel ! " und verschwand. Diesem Husbuk entsprechend 
hat in einer Thüringer Sage em von einem alten Weibe zu 
Franenbreitungen in einer Schachtel tmter einem Birnbaum ver- 
grabener Kobold von kohlschwarzer Leibesfarbe, glühende Teller- 
augen (vgl. o. S. 112), BocHhÖrner und Pferdehufe. ^ In Strauß- 
berg besaß ein Weber Kobolde, die ihm während der Nacht die 
Arbeit fertig stellten. Als die Dieustmagd einmal durch die Tür- 
ritze schaute, sah sie zwei Ziegenbocke am Webstuhle sitzen.^ 

1) Sv. Grnndtvig Gamic Danskc Minder j. FolkeKrande I, 155, 203. 
142, 171. 138, 160. 126, 130. 

2) L. Beehatein SagenBcliata des Thüringer Landes. IV. Hildtrarghau- 
Ben 186i, S. 138. 

3) Knhn mäxk. Sag. S. 191 no. 180. Die Eichtigkeit der obigen Znsam- 
mensteüungen seheint nicht wenig dadurch bswährt za werden, dali dieselben 
Stücke von der Katze, als Gestalt des Vegetationaüämons, ausgesagt wieder- 
kehren. Nur ganz kurz , mit wenigen Beispielen belegt, sei diese Beilie hier 
vorgeführt. Die Waldgoistec, Fanggen (Bk. 89. 90) und wilden Weiber 
{Bk. 112} werden zeitweilig als Katzen gedacht. In Eisfeld (Herzogt. Mei- 
ningen} sagt man, wenn Kinder auf dem Felde sind, und nicht folgen wol- 
len: „die Holzkatze kommt!" und auf dem Piohtelgebirgo schi-eckt man 
die Kinder mit dem Waldgeist „Kataenveit" (Der Katzenveit kommt! 
Mytli. 2 448). Im Bremischen sugt man, wenn der Wind im Getreide geht: 
„die Windkatzen laufen im Getreide," ,,die Wetterkatzen sind im 
Korn." Gradeso heilit es im Saterlande, wenn im Frühling und Sommer die 
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Wir verstehen jetzt die von J. Grimm DWB. II, 203 ange- 
führte und mit Beispieten helegte fränkische und schwäbische 

bonne he H aufs fe hte Moor scheint, „de Ssummerkatten 13pe" (Strakerjaii 
II 8a 3 j) Bullkater, Wetterltatze sind weitverhroitete (zumal pomme- 
ns le) Bennnn ngen für Wind- und Wetterwolken. In der Prorinz Bachsen 
sagt nan difur ^u h Murrkater, schwarze Kater, „da kommt ein 
schwarzer Kate herauf," „da steht ein Murckater," bei Liegnifa; „ach die 
grauen Wölken die sind die rechten Katzen." In derPropstei bei Kiel 
want man d e Kinder davor, ins Korn an gehen, „da sitze der Bullka- 
ter dr n wah end in einigen Orten dos Eisenaoher Oberlandes bei gleicher 
(j legenh t vor d Kornkatze gewarnt wird. (Die Kornkatze kommt und 
holt 1 h Merk rs bei Tiefenort. Der Komkater geht im Korn. Kr. Bntt- 
btelt) Der faule '' hnitter soll nicht mit der beliebten Formel: „die Katze 
will mir auf den Buckel springen," die Mühen der Arbeit bekl^en 
(Zürich). Im Kr. Preistadt in Schlesien wird beim Abmähen der Aehren 
„der Kater gehascht." Auch beim Dreschen heiüt hier derjenige, der den 
letzten Flegelsohlag tut, „der Kater." In der Gegend von Lyon heifit die 
letzte Garbe und dasEmtemahl le Chat. ÜmVcsoul sagt man beim Abern- 
ten des Letzten, „man halte die Katze beim Schwana" (nous tenons 
le Chat par la queue). Zu Brian^on (Dauphine) wird im Anfang des Aehren- 
schnitts eine Katze mit Bändern, Blumen und Aehren herausgeputzt und 
geschmückt. Sie heifit „le chat de peau de balle." Wird während der 
Ernte ein Arbeiter verwundet, so legt man die Katze zu ihm, damit sie ihm 
die Wunden lecke. Am Tage , wenn man das Letzte schneidet , putzt man 
die Katae abermals mit Bändern und Aehren; man tanzt und ist fröhlich. 
Nach beendetem Tanz wird die Katae von den Mädchen feierlich der Blumen 
und Aehren entkleidet. BeiAmiona sagt man statt die Ernte beendigen „on 
va bonffec (tuer) le chat." Wenn das Letzte geschnitten ist, tödtet der 
Eigentfimer nach altem Herkommen auf dem Hofe eine Katze. Wer in Gtrüne- 
berg in Schlesien beim Ernten, namentlich beim Komab schneiden zuletzt fer- 
tig wird, ist Kater. Deraclbo wird bei her Domanialemte mit Boggen- 
talmen und mit grünen Eeisern umbunden und ausgeputzt und mit 
einem langen geflochtenen Schwana versehen, Sämmtliche Ernte- 
arbeiter halten hinter ihm ihren Einzug vom Felde auf den herschaftlichen 
Hof. Oft wird ihm zur Gesellschaft eine Kitsche (Katze) beigegeben, die 
ebenso ausgeschmückt ist. Beide werden übrigens immer durch männliche 
Personen dargestellt. Ihre Hauptaufgabe ist, den in Weg und Sicht 
Kommenden, namentlich Kindern , nachzulaufen nnd sie mit einer gro- 
ßen Eute zu hauen (Englieu und Lahn der Voiksmnnd I, 1868 S. 235, 8). 
Und diese selbe Gestalt ging wieder zu Weihnachten um. E. M. Arndt {Erinne- 
rungen a. Schweden , Berlin 1818 S, 367 berichtet (doch wol ans Pommern), 
daß in „Nordteutachland" zu Weilmachten, den schwedischen Julböcken ähii- 
lieJl, Masken auftreten, welche „mit einem mit Sand und Steineben gefüllten 
Beutel nnd einer herzhaften Birkenrute bewaffnet auch Mädchen - 
und K nah eu schrecken sind , und mit der gräulichsten Zusammensetzung den 
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Eedensart: „der Bofik gehet jemanden an," welche einerseits 
soviel bedeutet als: „die Not ist groß," andererseits: „er hat 



Namen Bullkater (Arndt übersetat Stierkater) fnliren." In meiireren Orten 
des Kreises Pranzburg, Egiia. Stralsund, ruft der Drescher seinem neugieri- 
gen Kinde au; „warte, der Selieuntater wird dicli liriegenl" und in den 
näinliclien Orten geht zu Weihnachten der Bullkater, d. i. ein Mann 
mit einer förchterlichen Larve, auf einem Ziegenbock reitend, in die Häuser. 
In Pouilly (Gegend von Dijon) wird die letzte Garbe nicht ansgedrosohen-, 
sondern überm Kamine anfgehängt und bleibt da, bis sie ganz schwarz 
geworden ist. Unter das letzte Korn, das aum Ausdrusch kommt, 
legt man eine lebendige Katze und schlägt sie mit dem Dresch- 
flegel todt (gewöhnlich, richtet man es so ein, daß der Driachelschluß auf 
einen Samstag fällt), um das Tiar am Sonntag als Festbraten zu vorschmau- 
sen. In Norwegen im Stift Bergen sagt man an manchen Orten , wenn das 
Dreschen sich dem Ende zuneigt, unter dem noch übrigen Getreide liege ein 
Tier, ohne dafi noch man die Gestalt desselben anzugeben wülite, während in 
anderen Orten die erste auf die Tenne gelegte Garbe, also die zuletzt zum 
Ausdrusch gelangende Logtatteu (Tennentatze), Torherresbuk (Herr- 
gottsbock) oder Stögubben (der Stadelalte) heißt. Verlangt jemand die 
Dresohkatzc (Logkat) zn sehen, so legt man den Dreschflegel um 
seinen Hals und kneift ihn damit. Anderswo geschiebt dies mit jedem, 
der beim oder kurz nach dem Ausdreschen des letzten Gebnndes auf die 
Dreschdiele kommt. Man nennt das „at give Laavekat," ,,ban faar 
Laavekatten," ~ DerKovnkatzo steht wiederum eineHeakatae zur Seite. 
„Heukatzo" heißt in schwäbischen Orten das Fest der Siehelhenke (Meier 
Schwab. Sag. S. 439, BirUnger, aus Schwaben II, 333), Katzen sind Gestalten des 
getreidezutragenden Kobolds. Derselbe zeigt sich am Himmel als feuriger Strei- 
fen, auf Erden als schwarze Katae (Kuhn Nordd, Sag. Gebr, 206), Nach Stender 
soll auch der lettische Komalp in Gestalt einer schwarzen Katze von seinen Wir- 
ten gehalten werden. Vgl. die Sage von der Katze, die nach Segehi ihres Herrn 
Mäuse, Roggen oder Geld bringt. MüUeniotf 8clilesw.-HoIst.Sag. n.281. Hexen 
und Hausgeister lieben Kataengestalt; Katzen wie Hausgeister heißen Hinz, Hin- 
zelmann; einen Katzebuta, Katzebutzerole wies J. Grimm (MytJi. ^ 474), einen 
KaaroO ich(Zs, f.D. Mjth.11,197) nach.— DieeelbeGesehichte, welche wir oben 
an den Gaardbuk geknüpft sahen, ist bereits Bk. S. 93 aus England und Deutsch- 
land von der Katze nachgewiesen. Vgl. noch; Ein Bauer bei Tabor in Böh- 
men erschlug seinen alten Kater, worauf die junge Katze das Hans verließ 
und an der Brücke dem vorüberfahrenden Postillion zurief: gehe in jenes 
Wirtahans und sage dem Kater , er möchte heut Nacht zur Leiche kommen, 
der Mirermauer (alter Kater) sei gestorben. Der Postillion vollzog staunend 
den Auftr^. Des Wirten eraehlagener Kater war verschwunden, erschien 
seinem Mörder aber jedesmal , so oft er durch einen Wald ging, in 
Gestalt eines großen Mannes mit breitkrämp^em Hut und langem at!ibe. 
Vernaleken Mjthen u. Brüuche, 1859, S. 26, 8, Ein Mahlgaat aus Dnbiia, der 
in die Kreseyner Mühle ging, sali amBerge Eohatcc eine große Schaar Katzen, 



„Google 



Korn- und Feldgeisteria Nordeiiropa. 175 

viel Geld eingenommen,^^ „er hat recht Glück gehabt." Ganz 
ähnlich geht der Getreidehahn ia den unter Huhngestalt weizen- 
speienden Drachen, oder, was dasselbe ist, in den als Hahn 
resp. Huhn erscheinenden körn- oder geldtragenden Kobold über.^ 
Wenn dieser Dämon und die ihm entsprechenden Geister ihren 
Besitzer oder Verehrer reich machen , ihrem Verächter aber die 
Scheuer ausleeren, um die Pracht ersteven zuzutragen, so stimmt 
das genau zu dem Zuge, daß der Korndamon dem Bauer, der 
ihm nicht etwas von der Erate als Speise auf dem Felde stehen 
läßt, die Scheune leer frißt. ^ Andererseits erscheint der koni- 
stehlende oder kombringende Kobold (Stepke) oftmals so ent- 
schieden identisch dem das Heu oder die Aebren vom Felde ent- 
führenden, dem befruchtenden Gewitter oder dem die Ernte ver- 
nichtenden Hagelwetter voraufgehenden Wirbelwinde, daß der 
im Wind sein Leben bekundende Komi^imon auch von dieser 
Seite her bis auf das engste mit dem Drachen oder Kobold sieh 
berührt. Aus der zürnenden oder schädlichen Aeußerung dieser 
Naturmacht möchte ich daher die Sage vom Pilwiz entstanden 
glauben, der wie Waldgeister im Baume (pilbisbaum) seinen Sitz 
hat (Myth. * 442), im Stall die Pferde besorgt, ihnen die Mähnen 
flieht, zugleich aber mit einer Sichel an den Füßen die reifenden 
Getreideäcker durchschreitet. Auf dem Teil des Feldes , den er 
umgrenzt hat, werden die Halme braun, alle Aehren kömerieer, 
oder alle Kömer fliegen beim Dreschen durch die Luft in seine 
Scheuer, oder in die des Bauern, dem er als Hausgeist dient, 
wenn er nicht euhemeristisch als Zauberer, sondern sachgemäßer 
i Wesen aufgefaßt wird, * Der Bilwisschnitt heißt 



ans der ein Kater ihm zurief: „ Sage dorn Wau, er solle morgen znm Begräb- 
niß Iconunen." In der Mühle erzählt er dies dem Altgesellen, da springt ein 
alter Kater vom Gesimse nnd fährt durchs Fenster auf Nimmerwiedersehn. 
Krolmus Starocesk. povest n, 42. Grohmann Sag. a, Böhmen S. 227, Ein 
WehergoseUe zu Bamberg stand mit der großen grauen Katze seines Mei- 
sters in besonders gutem BinTernehmen. Sie wai ein Teufel, der für den 
Gesellen die Arbeit tat. Als der Meister einmal Nachia in die Werkatube 
gnckte, sah er die Katze am Webstuhl sitzen und mit ihren Füßen das 
Schifflein rasend hin- und herwerfen. Panzer II, 59,76, 

1) S. Komdämonen S. 18 ff, 41 Anm. 54. 

2) Korndämoneu S. 8. 35. 32. 

3) Vgl. Myth. s 441 — 445. Simroeli Handb. d. d. Myth, = 459. Peifalik 
in Ze, f. österr. Gymnas. 1868 S, 406 ff. 
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auch Socksschniü, ^ weil der Bilwisachnitter auf einem Boche 
reitend und Homer wie der Teufel auf dem Kopfe durch den 
Roggen reitet; wo er reitet, gehört alles sein. Oder er schwebt 
über den Äeckem, die 8<^nittsichel am Greißfuße, und wo der 
Fuß anstreift, werden die Aebren bis zur Hälfte des Halmes ab, 
dieser aber schwarz. ^ Der Kornbock oder halbbockgestaltige 
Korngeist selber — so scheint es — schafft in semera Zorne das 
Gegenteil seiner sonstigen Wirkungen, taube Aehren oder Krank- 
heit der Halme. Der Bockreiter ist nichts als ein you der Glie- 
dermischung abweichender Versuch, den Anthropopathismus des 
Geti'eidebocks zur Anschauung zu bringen. 

Stellt der Bockschnittcr — falls wir Recht liaben — die 
Kehrseite der Vorstellungen vom komzutrageoden Kobolde dar, 
so begegnet uns namentlich in der Schweiz und Frankreich die 
Ziege ganz in der Rolle des die Geschicke des Hauses und der 
Familie bewachenden Hausgeistes. So erscheint am Fenster des 
Schlosses von Gttmoens im Canton Waadt jedesmal eine weiße 
Ziege , ^ so oft den Bewohnern der Landschaft ein freudiges 
Ereignis bevorsteht, * Nicht selten haben ganze Dörfer einen 
gemeinschaftlichen Gemeindekobold, „servant." Derjenige des 
Waadtländischen Dorfes Beiair wälzte sich bald als Kugel (vgl, 

0. S, 99. 157} rings um den Kirchhof, bald ließ er sieh in 
Gestalt eines kopflosen Schimmels, einen- Geiß oder eines unge- 
schwänzten Hundes sehen. * Auch in anderen Gegenden glaubt 
mau an solche tiergestaltige Geister der Gebilude und der 
Gemarkung, genii loci, nur daß ihre Bedeutung als Schntzgeister 
nicht mehr so erkenntlich auf der Hand liegt. Sie treten oft als 
Bockreiter oder Böeke auf. Zwischen Sissaeh und Tharncn 

1) Schmeller WB. 1, 151. N. A, I, 204- Myth. '^ M5. 

2) SchönwBtth Aus der Oberpfala I, S. 427. 429. Panzer Eeiti. ?,. d. 
Myth. I, S. 240, 266. II, 209, 370. 

3) D. Monnier et Ä ^ingtnniei triditioas populme c mparöes. Paris 
1854, S. 679. 

4) Hiezu vgl. iie Sage dal) ?u Vüloihu (Nei tehatel) pine Fee mit einer 
Heerde weißer Ziegen aus dem Beige heianskomnit um ein tiuchtbates 
Jahr anzuliöndigen ihre Tiere sin! siliwiiz W(,nn Mißwn,lis Lintreten soll. 
Monnier a. a. 0. 

5) Vnlliemin Canton de Vand 2. Alrt. 2. p. 37 bei Rochholz Aargaus. 

1, 130, 
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(Canton Baselland) reitet eine weißgekleidete Jungfrau auf einem 
Ziegenbocke den Bach entlang mit fliegenden Haaren im Mond- 
schein, 1 Im Hüg'el bei Zunzgen (BaBelland) hält Biet eine gol- 
dene Jungfrau mit einem Ziegenbock auf, auf welchem sie am 
Weihnaehtsmorgen an den Baeh reitet, sich wäscht und die 
Haare stiHMt. ^ In der Johanniskirelie der Neustadt zu Werni- 
gerode zeigt sieh ein ZiegenboekreÜer , besonders vim Weihnach- 
ten, winkt den Kindern aus der Kirche und reitet ins Johamiis- 
tor. ^ Auf dem Schloßberge bei Ilsenburg steht man bei hellem 
Tage einen BocJcreiter. Das Volk halt dafür, er sei der Geist 
eines ungerechten Gerichtsherrn. * Auf dem Knüppeldamm bei 
Stolberg geht ein Ziegenbock um und nupft Kinder am Kleide, 
die dann dahinsiechen und sterben. ^ Auf Worms (Insel an der 
estnischen Kftste) begegnete euiem von der Jagd heimkehrenden 
Bauer ein schwarzer Ziegenbock, der sich in einen schwarzen 
Kerl verwandelte. " Auf der Iburg in Baden sahen zwei holz- 
lesende Mädchen am Sehloese ein Geijböcklein stehen, das sich 
zu ihnen gesellte und sie nach Art der Waldgeister stundenlang 
im Walde iiTe illhrte. Erst, als sie die Schuhe umliehrten, ver- 
sehwand er. ' Im Kidzermoos in der Oberplälz verführt eine 
Geiß die Leute wnd verschlieft sieh dann in die Erde. " In 
einem kleinen Birkenwäldchen um Tiefenbaeh stoßen sich zwei 
Geißböcke, so daß man meinen sollte, es müsse einer von ihnen 
auf dem Platze bleiben. ^ 

An diese Sagen schließt sieh wieder eine niederdeutsche 
Eedensart. In Schleswig-Holstein (üitmarsehen, Eiderstedt) sag't 
maji, wenn ein Mädchen beim Torfsteehen eine Kari'e mit Torf 
umfallen läßt; „de Moorbuck Jtet «r siöW" (Vgl. o. S. 159: de 
Austbuck het äi- stött). Bei Burg (Ditmai-sehen) heißt es, wenn 
jemand am Abend seine tausend Torfziegel nicht fertig brachte, 



1) Lenggeuhager VoOcssagen aus Baselland S, 70. 

2) Ebend. S 86. 

3) Pröhle Sagen des ünterliarzes 68, 172. 

4) Pröhlo a. a. 0. 111, 287. 

5) PrBhle a. a. 0. 169, 445. Vgl. 109, 272. 

6) Rttßwnrra Eibofollte H, 8. 267. g. 389, 5. 

7) B. Baader ■Volksaagen a. Baden. Karlarnlie 1H51, Ö. 128, 141. 

8) Schünwertli a. d. Oberpfalz lU, 193. 

9) SehiSnwerth a. a. 0. 194. 
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,;äe Moorbuek het cm stött." Im BudjadiHgei'landc (OJdenburg') 
ist Moorhuck Schimpfwort. 

So fiilirt eine geschlossene Kette von Analogien ohne Uater- 
brechung von den bocksgestaltigen Waldgcistern und Korngeistem 
zu den Hansgeistern und von diesen zu den Waldgeistern und 
Feldgeisteni zurück. Ueberall treten Äehnlichkeiten mit Faunns 
und seiner Sippe hervor. Vollständigere Kunde .würde noch 
mehrere derselben zu Tag'e fördern. Denn auch was noch zu 
fehlen seheinen könnte, ist einmal dagewesen. Auch das Alp- 
d/rüdcen ist, wie Taunus o. S. 116 und den Panen o. S. 132 in ehe- 
mals slavischenDistiikten Deutschlande einem 6oÄö'esifa/%e« Wesen 
zng^chriehen worden. Im Altenburgischen (Pöchau und Stolpen) 
nennt man ein Gespenst „Bocksmärte." ' Märte aber oder Drflt 
ist der Mensehen, Tiere, Bäume, Steine reitende oder drückende 
Windgeist, der im Winde (Wirbelwinde, Drfltenwinde) daher- 
filhi-t, Haare und Mähnen verwirrt (Märklatt) und Bäume oder 
Kornhalme beständig zittern , verkfimmern , verdorren macht, 
wenn er dai'auf ausruht. ^ Dieser Menschen und Bäume reitende 
Windgeist vennittelt den nm die Dryaden buhlenden Pan mit dem 
Ephialtes (o. S. 131). Die Märte oder der Mär heißt polnisch 
mora, ezech. masc. morons, fem. müra Plur, moruzzi. Von ihm 
sagt der altböhmisehe Glossator Wacehrad (mater verbor.) ; „mo- 
russi pilosi, qui a Graecis panites a Latinis incuhi voeantnr, 
guorum forina ab fmmana incipit, sed bestüiM exiremitaie termi- 
natur." Nach Krok H, p. 360 bei Hanush Wissensch. d. slav. 
Mythus S. 332 werden die monizzi vom Volke als WcUdgeister 
„leSj" (lies leschi) bezeichnet. 

Wie ich (Bk. 177 ff. 492 ff. Slö. 516 ff.) ei-wiesen zu haben 
glaube, hatte die in deutsehen, skandinavischen, slavischen und 
keltischen Landen heimische Sitte, zu Fastnacht, Ostern, Maitag 
oder Johannis ein großes Feuer anzuzünden, ringsumher zu tan- 
zen nnd einen Baum, Kräuter, oder lebende Tiere, die Vertreter 
von Geti-eidedämonen darin zu verbrennen, den Sinn einer Dar- 
stellung des Durchgangs der Vegetation durch das Feuer der 
Sommeraonne. Das Passieren der Menschen oder Tiere durchs 
Feuer ward häufig durch ein bloßes Erscheinen bei demselben 



1) Kulm Novdd. Sag. 520. XV. 

2) Maiiiihaviit Gcrniaii. Myth. S. 45 ff. 712. 
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dargeatuüt (Bk. S. 494, 524). Dahin gehört augensdicinlicli auch 
der Volksglaube in Norland (Schweden), daß beim MittBommer- 
f'euer sich öfter ein Sock oder eine Ziege sehen läßt, von dem 
(der) man meint, es sei der PwÄen (Teufel, korazutrag'ende Kobold).^ 
Im Harze hieß ehedem das Osterfener Sochshoim,^ wie ich nicht 
zweifle, weil man ehedem das Hom einee Bockes in die Flamme 
warf, als Änsdruek des Glaubens, daß ans dem abgehaneneu 
Gliede (Reste) des im Herbste getödteten Getreidedämons durch 
Einfluß der Sonnenwäa-me des Fi-ühjahrs sich die ganze Gestalt 
desselben beleben und zum Wiederaufleben gelangen werde. 

§. 11. Andere Tiere Stellyertreter des Eombocks. Der 
Kombock wurde als ein geisterhaftes Wesen gedacht; man 
glaubte jedoch, daß derselbe mehrere Gestalten annehmen könne. 
Die blauen Kornblumen (o. S. 159), mehrere Insekten und Vögel 
scheinen als Gestalten gegolten zu haben, unter denen der 6e- 
■treidebock zeitweilig dem Auge sichtbar wird. So heißt die giline 
Heuschrecke (locusta acridium) in Holstein und Mecklenburg Aust- 
bttek, ^ in der Ältmark PrOT, Sachsen (Kr. Gardelegen, Salzwedel, 
Wanzleben u. s. w.) Eaiuerhuck. Die lang'fllßige Kornspinne (pha- 
langium opilio) ist Mä-hock (Pr. Sachsen Kr. Oscherslehen), 
SafergeiJ HabergeiJ (Pr. Sachsen Kr. Jericho, Rgbz. Cobienz, 
Oberfranken, Oberpfalz, Niederbayem u. s. w.) genannt. Wenn 
ihr Gewebe zu Anfang der Enite oben an den Aehren sitzt, steigt 
das Korn im Preise, sitzt es am Wurzeleode, so fällt der Kom- 
preis. In Meiningen nennt man ein vom Berichterstatter nicht 
näher bezeichnetes losekt Kornhoch und in lehtershausen bei Gotha 
ebenso ein kleines schwarzes Tierchen, das in der ausgedrosche- 
nen Frucht, wenn sie lange auf dem Speicher gelegen hat, sich 
einfindet und dieselbe hohl frißt; wol in beiden Fällen der 
schwai-ze Komwurm (ealandra granaria) , der anderewo auch 
Kornwolf gQnsant wkä. Diese Benennungen (Kombock, Kom- 
wolf) gehen auf die Voratellmig von dem die Scheuer ausfressen- 
den Getreidedämon zurück. * Dagegen ist ca kaum zweifelhaft, 

1) Dytieck Bnna 1844 8. 22. 

2) 8. Jacobs der Brocltoii und sein Geljiot B. 168 — 169. 211 bolegl diesen 
Namen durch nriundlidie Zeugnisse. 

3) Vgl. SohiUer zmn Tier- und Kränterbudie des raeldeiilJurg. Volkes 
11, 18. 

4) S. u. S. 170. Bot'gcnwulf AuH.S S. 10 — 21. KonuliiiiioiKiii S. R. 
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daß der gleichlautende Name der Eeccassine , Heerselmcpfe (sco- 
lopax gallinago) Hawer^Sg (Pommem, Mecklenburg) Haw&rdcke 
(Kr. Jericho II Pr. Saelisefl, Kr, Czernikow Egbz. Bromberg), 
Häwerbuck, Hawerboek (Ältmark, Angela, Flensburg, Kr. Gar- 
deleg'en, Wolmirstedt u. s. w.), Hahergeiß, Habergäes (Kr. Neu- 
haldensleben ; Kr. Ottweiler Rgbz. Trier, Bayern, Zürich u. g. w.) 
nicht vou Hause aus oder unmittelbar in diese ßeihe gehöre. 
Der Vogel hat nämlich mit dem Getreide nichts zu tun; schien 
Vergleich mit dem Ziegengeseblecht verdankt er ganz offenbar 
dem Umstände, daß das Männchen zur Begattungszeit bei heiterem 
Wetter sich in ganz enorme Höhe in die Lnft schwingt, und dort 
mit den Flügeln ein dem fernen Meckern eines Boekee ähnliches 
Geräusch hervorbringt, weshalb er als Erforscher der höchsten 
Regionen Regen und nahendes Unwetter verkünden soll und auch 
Gottessiege, Himmelsziege, Donnersziege, lit. Perkuno alisis, ozelis, 
Dövo ozys, Dangaus ozys, lett. PSrkona kasa genannt wird. 
Es ist mi5glich, aber nicht erweislich, daß in heidniaeher Zeit 
diese Benennungen eine Beziehung auf den persönlichen Himmels- 
gott oder Donnergott enthalten haben. Der erste Compositions- 
teil hawer (hoher) aber soll nach J. Grimms Erklärung (G. d. 
D. Spr. 35) das alte Wort ags. hät'er, altnord. bat'r Bock, lat. 
caper bewahren, so daß Hafer-boek eine nicht beispiellose Tau- 
tologie enthielte, ^ In diesem Falle muß freilich der süddeutsche 
Name Habergeiß fiir den Vogel erst nachträglich aus Haberbock 
gebildet sein, wo nicht das dem lat. haedus, hoedus Laut für 
Laut entsprechende gaiß aneh hier ursprünglich ohne Unterechied 
des Geschlechts ein Tier des Ziegengesehlechts bezeichnete.^ Die 
kleine Eule (striK aluco, striK ortus) wird ihren Namen Haber- 
geiß (Kr. Gardelegen, Kr. Deutsch, Naumburg, Bayern, Tirol) 
auf gleiche Weise wegen des meckernden Tons ihi'cr Stimme 
erhalten haben. Sicher aber ist, daß diese Benennung für die 
beiden Vögel mißverständlieh sehi' leicht sowohl etymologisob mit 
der Getreideart in Zusammenhang gebracht, als auch mit dem 
Glauben an deu Geti-eidebock zusammengebracht werden konnte, 
Hiezu lud einmal der Umstand ein, daß ja auch der Kornbock, 
die Habergeiß z. T. in Wind und Wetter, speziell in dem Gewitter 



1) Vgl. auch Schiller a. a. 0. I, 8. 

S) l")rn:li ist gotli. gaits linroits Poi 
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vorJiPrgrJieiidi'n Wirbelwinde sein Leben kundgebend gedacht 
wurde, mithin außer dem Einklang der Namen zwei verwandte 
Vorstellungen von vorneherein sich anzogen (Vgl. Bk. 250), anderer- 
seits niulJte die Verbindung um so gewisser zu Stande kommen, 
wenn die Volksphantasie schon vorher ohnedies geschäftig gewesen 
war, den wiridichen Vogel in ein geisterhaftes Wesen umzu- 
sehaffen. ^ Der Sumpfachnepfe (Häwabnck) legt man z. B. in der 
Ältmark den Ruf unter, den man meckernd hersagt: Is Häwa all 
sät? Ik häw mtn all mäht! (Ist der Hafer schon gesät? Ich 
habe meinen schon gemäht). In Oberdeutschland erzählt man sich 
viel von der gespenstigen Habergeiß. Um Nüziders im Walgau 
sagt man, sie sei ein Vogel mit gelbem Gefieder und der Stimme 
einer Gieiä. Derselbe werde beim Beginne der Mmenselt nur den 
Blicken bevorzugter Sterblicher sichtbai- und seine meckernde 
Stimme sei so gut ein Fi-öhlingsbote , wie der Kuf des Kucknks. 
Andere sagen, die Habergeiß habe im Gänsen die Gestalt einer 
Geiß, aber Pferdefüße^ und ein Maul, das einer halbgeöffneten 
Hanfbreche gleiche, noch andere halten die Habergeiß für eine 
junge Ctcmse mit Fitigeln. ^ Dem Steiennärker gilt sie ftir das 
Gespenst einer Ziege , mit welcher ihr Herr sieh vom Felsen in 
den ÄbgiTind stürzte, als sein Gläubiger dem Armen dieses sein 
einziges Gut entreißen wollte. Sie verkündet mit ihrem Gekrächze 
Unglück. * Nach andern aber ist sie ein Vogel mit drei Füßen, 
der sich gewohnlich in den Fddern hören läßt. Wer ihren Euf 
naehäfft, den sucht sie nachts heim. Oft erschemt der Teufel 
in ihrer Gestalt (Steiermark, Kämthen). ^ Sie entspricht keinem 
wirklichen Tier. Im Auswärts (Frühjahr) hört man sie nachts 
pMrren, wie eine Geiß (Oberöstreieh). Noch andern aber ist sie 
die Seele eines verstorbenen Mensehen, der in Gestalt einer Ziege 
in den Kornfeldern um das Sterbehaus sich aufhält, und dort um 
die Geisterstunde so lange umgeht, bis die nächste Leiche her- 

1) Mehrere aberglänbige Vorstellungen un die Heersclmepfe geheftet 
sind verzeidinei Myth.», 168. Zeitaolir, f. d. Mytli. III, 231ff. 

2) Die Stimme der Stris aluoo spielt wol zuweilen anch in einen dem 
Gewieher ähnlichen Lant aber, wie das der Heersohnepfe, die dem Skan- 
dinavier flieht Donnerziege, sondern dän. myreheet, sehwed. horsgjöclt, isl. 
hrossajiaulo: (Pferde- Kulm ok) JieiBt. 

81 Vonbvin Beitr. z. d. Myth. a. Cliurrhätien S. 110. 

4) Zeitaclir. f. d. Mytb. I, 244. 

5) Weinhold Weihnachtspielo S. 10. 
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ausgetragen wird (Reichenau Kr. unter dem Wiener Walde).' 
Oder sie soU eine verwunscliene Jungfrau sein, die in Gestalt 
einer weißeit Geiß in den Getreidefeldern, namentlieh zur Ernte- 
zeit kläglich schreit, auch wol der Teufel selber, der ala sehwarse 
Geiß umgehe (Erzherzogt, Oestr. Umgegend v. Krems). ^ Auch 
der Tiroler beschreibt die Habergeiß als einen vei'wünachten 
Menschen , als ein Wesen halb Vogel halb Geiß , als einen „Vogel 
der wie ein Mann aussieht," welcher Leuten, die nachts 0um 
Fenster heraussehen, tüchtige Ohrfeigmi gieht. Sie wohnt auf der 
höchsten Steinwand. Ihre Eigenschaften berühren und vermischen 
sich teils mit derienigen der wilden Jagd, teils mit denen der Haus- 
geister, fliegenden Drachen und des Stlsenschnitters. Das Jauchzen 
der wilden Jagd und das Schreien der Habergeiß soll man nicht 
nachäffen, sonst kommen sie herbei. Die Habergeiö jagt dem 
Jfacbrufer naeh, zerkratzt oder frißt ihn und verfolgt ihn bis an 
seine Haustür, die er nur mit Not vor sich zuschlägt. (Vgl. die 
(Sagen vom wilden Jäger resp. Nachtraben). Sie hängt sieh ihm 
als blutiges Eell vor die Türe, wie der wilde Jäger ein Viertel 
des Jagdtieres an die Tlirpfosten des Nachruiers heftet. Im 
Erzherzogtum Oesti'eioh nennt mau mehrfach die Habergeiß als 
Teilnehmerin der wilden Jagd, des Zuges derPerchtl; der Teufel 
reitet auf ihr. Auch der niederöstreiehische Glaube, daß sie bei 
starkem Gewitter (Ha^el u. s. w.) das schon geschnittene Getreide 
von einem Achar auf den andern fremden trage, zeigt ebenso- 
wohl Sturm, Hagelschlag und Wirbelwind als ihr Element, wie 
er an den getreidetragenden Drachen erinnert. Im Oetztal stellen 
sich die Leute die Habergeiß gradezu als glühenden Drachen vor. 
Schreit sie vor Ave MariaÜluten , so bedeutet es Glück, später 
Unglück ; schreit sie im Spätherbat, so kommt langer Winter tmd 
große Heunot. Wo sie hinkommt, bedeutet es Uneegen und Unrat, 
das Korn vordirU, die Kühe mag'em ab, geben keine Milch und 
haben verfihte Mähnen. ^ 

1) Entstand wol aus Verschmelzung des KomdämonB Haborgoifi mit der 
Enle (Bt*is aluco), die auf dem Baum vor dem Sturbeliauso eitüend die baldige 
Leiclio anaagt und erwartet. Bei Mei'an sagt man, der Euf der HabergciR 
(atrix aluco) verkündige baldigen TodoafolL Zingorlo Sitten ° 81, 679. 

2) Landsteiner Beste doa Hoidenglavitiens 8. 66. 

3) Mündl. — Ziugerlo Tiroler Sitten^ S, 80—82, n, 671 — 682. Zeitaebr, 
f, d. Mjtli, I, 2-14. ill, 30, 15. Alpeiiburg MjUion 385. I,iiiidstciiici' a. a. 0. 
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Es bestätigt sich somit, daß mehrere StücliC, (der Name 
Habergeiß , der Aufenthalt im Kornfelde , die Lebensäußerung in 
Wind und Wetter, die Berührung mit fliegenden Drachen imd 
Hausgeistern n. s. w.) dem gespenstigen Vogel und dem bald seg- 
nend, bald züraend waltenden Getreidebocke gemeinsam waren, 
welche zu einer Verschmelzung von beiden fllhi-en mußten. Mehrere 
Züge z. B. die au die lahme GeiJ {o. S. 166) erinnernde Dreifüßig- 
keit, das einer Hanfbreche ähnliche Gebiß mit langen, scharfen 
Zähnen mögen die Vorstellungen vom mythischen Vogel direct 
den Vorstellungen von dem Komdämon Habergeiß und dessen 
bildlichen Kepiäsentationen entlehnt haben. Dagegen weisen die 
letzteren wiederum den Einfluß des Glaubens an den gespenstigen 
Vogel mehrfach auf das deutlichste auf. Es ist die Volkssitte, 
in der wir das Produkt der angedeuteten Mischung kennen lernen. 

§. 12. Brmiäüsche I>arsteUmgen äes fegetationsltocks. 

Nicht allein auf dem Erntefelde und der Dresehdiele, sondern 
auch unabhängig davon liebte man den Getreidedämon sieh durch 
Darstellung zu vergegenwärtigen, zumal in feierliehen Umzügen 
während des Frühjahrs und um die Wini&-sonnemo&iäe, durch 
welche der Wiedereinzug der segnenden Mächte des Sommers in 
die verüdete Natur veranschaulicht werden sollte. 

In Steiereek und Muhlviei-tel (Erzhei-zogt. Oestr.) ist die 
Hauptfigur des Fi^tnachtmnzuges ein Ungetttm, gebildet durch 
zwei Männer, welche unter hochemporgehaltener Plahe gehen, 
worauf ein Geißhopf sitzt. Ein dritter führt die Ziegengestalt; 
mehrere Wagen folgen, von denen die Übrigen allerlei komische, 
bucklige oder kropfige Masken tragen, einer ganm mit grwten 
Tcmnen oder FicMms'Weigen bedeckt einen Strohmann enthält, der 
an der Donau ins Wasser geworfen wird. ^ Diese Wassertauche 
ist — wie ich Bk. a. m. 0. ausführlich erörterte — ein Regen- 
zauher. Kein Zweifel, daß die ganze Begehung den im Lenze 
wieder ins Land einziehenden Vegetationsdämon daraustellen 
bestimmt war. In Böhmen (Kr. Tabor) geht um die Faschings- 
zeit die Habergeiß um. Sie wird verschieden dargestellt z. B. 
als Mensch, der gans in Stroh eingehulU ist, drei Füße, einen 
Menschenkopf mit Hörnern, zuweilen aber auch noch einen langen 
Schnabel zeigt. Die Einhüllung in Stroh macht abgesehen von 



arten (ks Jalir md soiiic Tage. Linx 18150, ö. 10. 
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dea weiterliiu auzufülirenden norddeutschen und skandinavischen 
Parallelen gewiß, daß dieser Faschingsumzug mit der analogen 
Darstellung auf dem Emtefelde und der Dreschtenne (o. S. 1-68) 
zusammenhängt, daß nicht das Vogelgespenst, sondern der Ge- 
ti-eidedämon Habergeiß dargestellt werden sollte; aber ersteres 
wirkte mit, die rohe und vielleicht von Anfang an schnabeiavtige 
Darstellung der Schnauze in diejenige eines wirklichen Schnabels 
umzuformen. Noch durchgreifender ist dies in Tirol geschehen, 
wenn zu Fastnacht und Weihnachten als Kabergeiß ein ganz in 
Stroh gekleideter Barsch von Haus zu Haus geleitet wird, der 
mit rot- oder buniangestrichen&m Storch- oder Speehtschnabd und 
gleichartig geiUrbtem Strohschwanz ausgerüstet einem Vogel ähn- 
lich sieht. Seme Begleiter tragen ein großes Netz als Vogelfänger. 
Solehe Darstellung der Habergeiß als Vogel hat jedoch nur 
beschränkte Verbreitung. In der Kreisdireotiou Leipzig (Werners- 
dorf) gingen früher zu Fastnacht in Getreidestroh gehüllte Per- 
sonen von Tür zu Tür, wo man ihnen Bratwürste, Speck und 
andere gute Sachen schenkte. Diese Personen hießen Habergeiß 
und Erbsmbär, Der Erbsenbär wird von uns durch positive 
Zeugnisse späterhin als Korndämon nackgemesen, mithin spricM 
die größte WährscheinUckkeit dafür, daß auch seine Begleiter 
Schimmelreiter tmd Geiß,^ ja selbst der gleich zu erwähnende 
Nicola/US (Klaas , BuMaas , Knecht Muprecht u. s. w.) dieselbe 
Bedeutung haben. * Wie in Leipzig und Bühl der irrtümlich hin- 

1) In BüliI (Wiirtomborg) füllt maji zu Fastnacht eiaen Sack mit Streu 
und Häcksel, sn dorn man mit den Zipfeln des darüber gehängten woiBon 
Lakens einen Pferdokopf mit langen Ohren befestigt und wie ein Pfeid 
aufzäumt. Dieser Schimmel heißt der Golisoh* Bock {Moier Schvab Sag 
372, 3). Im MUnstertal (ElsaB) dagegen zegeu die Weiber in dei Fastnacht 
maskiert mit einem lebendigen aufgeputzten Bocl nd crem sohel 
lenbohangoneE Pferde, das zwei Fäseei- Wein trug, dureli di Stiaien w d 
kein Manu durfte sich vor Abend selbst an den Fei stoii sehen 
lassen. Der Brauch wurde im Jahi' 1681 auf Anregung des Pastois I erster 
abgeschafft (C Ostes dAlsace Lolmar 18bl I p 8J be W He tz lentache 
Sage im Elsaß 18 2 S 26) H orm t n ag i siun c hang n diß m 1er 
Gegend von Saulgan d r u Apnl öeBOh cttc m t d n Euf Ai lilenho k! 
Aprillonbo k T ifolgt w rd (B Inger VolkatTml a Schwal o II 93 122). 

2) St. N das (E hkhs A d e Was f, w ) st n 1 cse Geh a chon nit 
nichtea dei kiu Ic U b nd B s 1 et o Mjra und deshalb auch m dessen 
Legende ke n Anhalt i nl fti lie Lntstehu d S tt zu !i de s n lein 

' «oll ü a U n B h h 
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eingetragene Anklang an den Vogel fehlt, im Elsaß das leben- 
dige ller über die reine Ziegengestalt keinen Zweifel läßt, treffen 



die einfache Peraonification des Kalendeitages, 6. DeBember. 
Solche PeMonifleationen Bind im europäischen VoUtsglanbeii sehr gewöhnlicli. 
In Rumänien glanbt mau an gütige Wesen Swinta maioa Dimiiniea, swinta 
maica Mercuri, swinta Malca Vinire oder Pai-askeve, d. i. heilige Mutter 
Sonntag, Mittwoch und Freitag, von denen man manche S^en erzählt (ToU- 
hauaen i. d. Didaaltalia. Praakf.1841, Nov.25. Arthnr Schott im Aualand 1849, 
n. 231. Dere. Walach-Mävclien n. 11. 2S. 25. 3. K. Schauer Kolinda Hei- 
mannstadt 1860, S, 12). Gradeso werden in Schweden der Donneratag und 
Freitag (Thorsdag, Fredag) als Thor und Frigg peraonifiziort. In der Naciit 
von Donnerstag zu Freitag muß jedes Spinnrad ruhen, denn dann spinnen 
Thoregnd och Prigge darauf. (Hylten-OaTaJUua Wärend och Wirdarno 
I, S. 188), wo offenbar nicht der Asathor und Odins Gemahlin sondern der 
Person gewordene Donnerstagond Freitag zu verstehen sind. In Oberdeutsoh- 
land iat der Donnerstag (Pfinztag) zu einem mythischen Wesen, die Pfinze, 
geworden. „Dominae Habundiae vulgariter Pfinien." SciuncUei W.-B.^ 439. 
Die Bussen haben nue dem Worte pjatiiica Fieitag eine Heilige, Pjatnica 
(apr. Pjatnitaa), gemacht, welche zornig sei, wenn die Leute ihr Fest nicht 
halten. An einem gewissen Festtage führt man in Kloinruliland eine Fi-auons- 
porson mit fliegenden Haaren als Pjatnica in Kirchenprozession herum, 
J. Glenkmg Gebr. d. griech. Eirche (deutaeh 1773) p. 393. Wie in den bis- 
her angeführten Beispielen die Wochentage, sind anch heiTorragende Heiligen- 
tage des Kalenders zu Personen geworden, deren Namen dann natürlich mit 
dem Namen dea Heiligen zusammenfallen, ohne mit semem Wesen und seiner 
Legende etwas gemein zu haben. Wir nennen zuerst Berchta, Perehta, 
welche bisher mit Ungrtmd nach Grimms Vorgang für eine Göttin 
■unserer heidnischen, Vorfuhren gehalten worden ist. Vielmehr ißt 
sie lediglich die Personifleation des Epiphanientagos (Berchtentag, Berchten- 
nacht) und ilir steht eine ganz analoge Geatalt in der italiänisohon Fee Be- 
fania, Befana d. i, Epiphania zur Seite. [Für Bei'otte bietet die reichhaltigste 
Lese älterer Zeugnisse Schmeller - Fromm ann W.-B.* I, 269—272, ober 
Befana vg!. H. Usenor im Eheb. Musenm XXX , p. 197]. Am G. Januar 
(Epiphania Domini, festum triura regum, adoratio magorum) feiert die Kirche 
die Anbetung der drei Weisen aus dem Morgeiilande , welcher auf dem PnBe 
der bethlehemitiaohe Kindermord folgte. Deshalb ist leicht einznaehen, wo- 
her der Volksglaube die Perehtl in der Perchtennaeht umziehen läßt, 
in endloser Eeihe von einem Heere zarter, nngetauft verstorbe- 
ner Kinder gefolgt, denen der üomme Bauer mitleidig einen Tiscli mit 
Speise hinsetzt (Alpenburg Mythen Tirols 5. 48), Diese Kinderseelen sind 
dann vielfach in Sehretzlein, Heimchen n. s.w. umbenannt. Aus der einen 
von deutschem in slavischen Volksglauben ilti ergegangenen (Zs. f. d. Mjth. 
IV, 387) und weit verbreiteten Perchta sind dann vieKach mehrere Perchteln, 
Froberte n. s. w. geworden, liei denen der Zusammenhang mit dem Kalender- 
tage sich verdunliult hat. Ira BaierwaMe glaubt man eine Personiäcation 
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wir in Obersteieiniiik dentlali die Ziege, die Konigeifl, für sieb. 
Hier geht iiamlich die HibeigeilS zur Weihnachtsseit in der 

der Zwölften odei EAuditii bellte (d i der Tage Bwischen Wcihnaehten nnd 
Neujahr) „die Banhnai-ht, welche dTiroh eine vermnmmto stark veiMlltc 
Wöibspei-son dugcitellt wird Schineller W.-B.^ II, 14. Der 13. Doo. St. Ln- 
eia, der im Mittelaltet für den Tag der Wintersonnenwende galt [„Vitus et 
Luoia sunt dno solstitia Lici'i bnngt die längsten Nacht" Schmeller W.-B.* 
15i9j ist ebenfalli zti einer mTthisclien Person geworden, Lucia, Lutz 
Schmellerl l&4t Bank a d Bihmeiwaldo 8.137. Aus i'ronfasten d.i. den 
Quatemliern hat man eme Fiau Paste gemacht (Schwaben; Schweiz. Myth.^ 
749). Als männliche Poisonificitiouen von Kalendertagen im Volksgebrauch 
sind von uns bereits \ei Wilbei (von Walpurgis) Bk. 312. 31(5, Georg 
Bk. 313. 316 317 St Johannis Bk. 468, St. Stephan Bk, 404. (Tgl. 
meinen Aufsatz Die lettischen Sonnenmythen in Bastians Za. f. Ethnologie 
VII, 1875, & 95) nachgewi sen Anoh Bartel, der am Bartolomauatago 
(24. Aug.) die Brombeorn tcsohmutzt d. h. weifiblau färbt und den Kohl- 
pflanzen die Hanptclien emset^t (Kuhn Nordd. Sag. 400, 113. Wnttke AborgL^ 
§. 665), Martin (Pelzmärten u. s. w.) in den Martini- und Adventsgebräuclien 
sind keinesweges die Heiligen, oder gar Wodan; wenn Martin auf dorn Schim- 
mel reitet, so geschieht dies , weil nnd wann in der Zeit des Martinstages 
(11. Nov.) der erste Sohnee föllt. (Vgl. Weinhold Weihnaehtßpielo S. 7). Die 
Ansätze zu solchen Personiflcationen der Kalendertage kann man vielfach in 
den Wetterregeln der euTOpäischen Tölker beobachten. Z.B.: Die heiligen 
drei Könige kommen zu Wasser oder gehen zu Wasaor. (Brandenb.). St. An- 
tonius macht die Brücke nnd 8t. Paulus (25. Jan.) aorbricht sie. (Venedig). 
Sant Bastia la viola en mi d. i, St. Bastian daß Veilchen in der Hand. 
St. Mathias schickt Saft in den Baum. 8t, Agnes treibt die Lerchen ans 
der Stadt. 8t. Dorothee bringt den meisten Sohnee. St. Sevorin wirft den 
kalten Stein in den Rhin, St. Gertrud mit der Maus holt ihn herans n. a. w. 
(S. Eeinsberg-Döringsfeld, das Wetter im Sprichwort 18G4, S. 64 ffi). Und 
wie die Wochentage nnd Heiligentage erleiden auch Monate lUid Jahi-oszoiten 
eine älmliche Persnniflcation, Pere Mai, Eeine Mala, mas. Jarilo (Frühling) 
n, s. w., slav Leto (Sommer) eind (Bk. a. a. 0.) von nns als solche besprochen! 
wir glauben an den betreffenden Stollen zugleich nachgewiesen au 
haben, difi mit diesen Peraonificationen dor Jahreszeiten nnd Kalen- 
dertage sich alfceie mythische Vorstellungen ans dem Kreise der 
Vegotationadamonon, der Sagen vom wilden Heer n. s w ver- 
bunden haben. Einmal zu Gestalten des VüUtagebrauchs gewoiden haben 
sie durch Attraction' and Assimilatdon ahnlicher Gebräuche dann hmfig ihre 
Stelle im Kalenderjalir verrfickt, ihr Gebiet rückwärts oder vorwärts erweitert 
Berchta, die Person gewordene Epipbania, nnd St. Martin, der Dimon des 
10. Novembers, gehen auch in der ganzen Advents- nnd Weihnachtszeit (ilB 
Perclitel, Pelzmärte u. s. w.) um. Auf gleiche Weise ist denn auch St NiUaa 
in den Advents- und Woihnachtsnmzügen für den Person gewordenen 
Nicülauatag (6. Decembci) zu eiachton, der mit dcmiimdie Win- 
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Begleitung des Nikolo um. Sie wiid durch vier Mäimcr gebildet, 
welche sieb aneinander halten und mit weißen Kotzen bedeckt 
sind. Der yorderate hält einen höUernen Geiflkopf empor, dessen 
nntere Kinnlade heweglieh ist, und womit er Jdapperi (Weinhold 
Weihnachtsp. S. 10). Im Böhmerwalde wird ebenfalls eine mit 
übergebreitetem Leintuch und durchstehenden Hörnern als Ziege 
maskierte Person von einer Art Nildo herumgeführt, hier aber ent- 
lehnt sie ihren Namen Luzia von der Persouifieation des HeilJgen- 
tages (12. Dee.); sie ermalmt die Kinder zum Beten, beschenkt 
gute mit Obst und droht den schlimmen, sie werde ihnen den 
Bauch aufschlitzen und Stroh und Kieselsteine hineinlegen (J. Eauk 
a. d. Böhmerwalde 8. 366). In Oberöstreich ist die Dai-stellung 
ganz ähnlich. Auch hier tritt die Habergeiß im Gefolge des Nikla 
auf und zwar am Vorabende seines Tages (am 5. Dec). Um sie 
darzustellen nimmt man eine Plahe über sich und dai'unter zwei 
Stäbe, womit man bald vorwärts, bald rückwärts, bald in der 
Richtung nach oben, bald wieder nach unten henimschiebt , so 
daß ditö Ungeheuer bald Hörner, Kopf und Hals zu YCrlängem, 
oder zu verkürzen, bald den Hinterleib mannigfaltig zu verändern 



tersonneiiweiide wieder ins Land einzicheudou Vegetations- 
dämon yerBchmolzeii ist Letzteres eraieht man deutlich ans der oftnialigeii 
EinliöUung in Erbsoostroli, wie sonst in Polz, so wie aus der Ansrüetnng 
mit ohstgefüiltem Korbe oder Sack und Gerte oder Eute. Darin gleiolit 
er genau dem an Weilinaoliten amgehenden, mit einer Birkonruto bewaffneten 
Bnllltater (o. S. 174), der dock von dem der Emteprozession voranschreiten- 
den Komkater, der den Getreide dämon vorstellt, nicht getrennt worden Itaun. 
Gegen diese Anifessung des Eanbltlas, Asolienklas, Hiclas kann anci dor in 
einigen Gegendea (BBhiuon, Halle, InBei Usedom) demselben zustehende Name 
Knecht Enpreoht nicht ins Feld geffihrt werden. Die Ton Kuhn (Za. f. A. 
Altert. V, 482ff.) aufgestellte und seitdem allgemein angenommene Meinung 
ist nicht zu halten: „kein Kneolit sei iu dem alten Pelztragor verborgen, 
sondern, wie schon der Name verkündet, oin nüimglänz ender Gott (Hrnod- 
porakt), niemand andere als Wodan." Vielmehr worden wir auch in Enpreoht 
eine dem Niclas, Pelzniörten n. s. w. analoge I"ignr {vielleieht' ursprönglieh 
männliche Personüicatiun dee Berchtentages; vgl. in der Schweiz Bertlioldstag 
d.i. Jan. 3.) nu snchen haben. Die Gerte (Rute), welche Euprocht, Pelz- 
mflrte, Niklo n. b. w. (wie der Bullkater o. S. 173) in der Hand fiihi'en, nm 
die Begegnenden, namentlich Kinder, zu schlagen, ist nichts anders, als die 
auch TomMaifeBnig geführte, Wachstum hervorbringende .Lehensrute (Bk. 3fö. 
366), welche lediglich aus MiltveratändniB umgedeutet wird in das pädago- 
gische Instrument des Schulmeisters. Vgl. die russ, Pflngst- und Sonnwend- 
persoiiifleationon Eusaiky nnd Knljada, Miklosicli Ensaliea. Wien 186i. 
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sciieint. In jencni Biliiler Faatnaehtumzug (o. S. 184 Aiini.) ist die 
Habergeife mit dem Seliiminelreiter z« einer Gestalt verschmolzen. 
Dasselbe gescbieht im Weihnaehtsbrauche in mehreren Gegenden 
mit dem Erbsenbär. Um Kratau besteht der Weihnachtsumzug 
aus di-ei Gestalten. Ein Mann ist gans in ZiegmfeUe gehüllt und 
auf einen Schiebkarren geseM, die beiden anderen sind in Erbsen- 
stroh eingebunden. Merkwürdigei-weise wird nun der in Felle 
gehüllte Mensch Erbsenbär (grochowej niedz'wiedz) genannt, vor 
jedem Hanse, wo man anlangt, brtimmt er, und wird dies Brum- 
men merst von einem Mädchen gehört, so soll es hdd heiralen. ^ 
Bei Marburg in Steiermark tritt noch ein dritter Geselle als Factor 
in den Verechmelzungsprozeß mit em. Wer beim Breschen den 
letzten Schlag maeht, heißt Wolf. AUe Knechte laufen eiligst aus 
der Scheuer heraus und lauern ihm auf, httllen ihn, wenn er 
herauskommt, in Stroh vn Gestalt eines Wolfes und führen ihn 
so im Dorfe herum. Den Namen Wolf behält er bis Weihnachten. 
Dann steckt man ihn in ein Ziegenfell, hüllt ihn tlbrigens in Erb- 
senstroh und führt ihn als Erbsenbäi- an einem Stricke von Haus 
zu Haus. Hier Hegt (wie beim Kornhater o. S.173ff.) 
ein neuer, sicherer Belag für den Zusammenhang , 
die Identität, des nach der Ernte angestellten, den 
Korndämon darstellenden Umgangs und des Um- 
sugs in der Weihnachtszeit vor. — In Böhmen (Neuhaus) 
beafeht der Nikolausumgang aus vielen Masken. Da giebt es 
zwei Bisehöfe (Vervielfältigung des emen h. Nikolaus, der Per- 
soniflcation des Heiligentages) Soldaten, Husaren, Teufel, Kamin- 
feger, Quacksalber, Sehacheijuden. Den Kern- und Mittelpunkt 
des Aufzuges aber bilden die folg'enden Figuren. Einer scheint 
auf einem künstliehen Schimmel zu reiten, ein zweiter auf eiiier 
ähnlichen Ziege , der dritte und vierte endlich erscheinen in bären- 
artiger Gestalt, behängen mit mannigfachen Glocken und Schellen, 
mit denen ^e unaufhörlich läuten. Dem Haufen werden Aepfel 

1) Man erzäUt sogar eine Gesohidite, nm die sonderbare Mischgeatalt 
zn erklären. Tnr jedem Hause wiederholen die Elihrer, dies sei der Erbsen- 
bär, der den Sohn Gottes ersoiireoken wollte. Ein MüUer hatte sieh nämlich 
den nbeln Spafi erdacht an einem Weihnachtsabend das Jesnkind zn ängatigeo. 
Er steckte sich in ein Ziegenfell und nmwand sich mit Erbsenskoli. 
Znr Strafe wiivde ev in einen Bären verwandelt. Der Viazng geschehe zum 
Andenken au dicsp Bcgeb^nlieit. 
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und Nüsse vorhergetrag'eü, welche die Bischöfe an die guten 
Kinder verteilen. G-ewÖlmlich geht diesem Zage noch ein Vor- 
läufer voraus, der in da^ Zimmer tretend den Hausvater fragt, 
ob der h. Niklas kommen dürfe, und ihn, fällt die Antwort 
bejahend aus, hereinruft. Nun giebt es vielerlei Spaß. Der 
Handelsjude stiehlt etwas aus dem Hause, bietet es dann zum 
Verkauf dem Hauswirt an und dieser muß sein Eigentum mit 
Geld auslösen. In reicheren Hänsem bekommen die Niklasum- 
gänger Getreide, überall aber Flachs. Auch verkleiden sieh drei 
junge Leute als Engel, Teufel VMABoch. Letzterer hat die Auf- 
gabe, die Kinder, welche nicht beten können, mithin vom Engel 
nicht beschenkt werden, awf seme Homer su heben, so daß der 
Teufel ihnen einige Schläge mit seiner Hute geben kann, ein Scherz, 
den sich übrigens selbst die erwachsenen Knaben und Mädchen 
gefallen lassen müssen. ^ 

Unter anderem Namen finden wir Geiß und Bär auf der 
Insel Usedom wieder. Hier ziehen am Weihnachtsabend die 
Knechte mit Schimmelreitcr, Erbsenbär und dem Klapperbock 
von Hof zu Hof. Letzterer ist ein Mensch, der eine Stange trägt, 
über welche eine Bockshaut gespannt wurde, mit daran befind- 
lichem hölzernem Kopf, an dessen unterer Kiuulade eine Schnur 
befestigt ist, so daß, wenn der Tragende daran zieht, die beiden 
Kinnladen klappernd zusammenschlagen. Mit dem Klapperbock 
werden die Kinder, die nicht beten können, gestoßen. ^ In Ilsen- 
burg (Harz) geht zu Weihnachten der Habersack, ein in Stroh 
gehüllter Mensch , den Kopf mit Hörnern gedert. ^ In Natangeu 
(Ostpreußen) ziehen am Sylvesterabend ein Schimmel, ein Bock 
und ein Mensch umher. Der Bock ist em mit Tüchern verhange- 
ner Kerl, welcher mit einem Flachssehwanz versehen eine Ofen- 
gabel reitet, deren Zinken Homer darstellen. Er stößt immer 
den mitziehenden buckligen Kerl.* Bei den Deutschen in Preuß. 
Litauen heißt 'Seujalirsboch ein mit Pelzen behangener Bursch, 
der in die Hänser dringt und daselbst seine Fratzen treibt. In 
manchen Ort sind der Schimmelreiter und Neujahrsbocfc zusammen- 
geflossen, insofern jemand den letzteren darstellt, indem er einen 

1) Eeinsberg-Düringafeld, Featkalendra' ;i Böiimeii ö. 528. 529. 

2) Kiüwi Nordd. Sag. 403, 126. 

3) H. PrÖlile Hai'zbilder 51, 

i) ßeuseli in N. Piuuli. PiovinziaiM, Kgbg. 1848, üd. VI, H. 220, 55. 
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Pferde scliädel an zwei Stöcke bindet, die er an scmem Halee 
befestigt, in den Augenhöhlen des Kopfes aber Lichter anbringt, 
sodann seinen ganzen Körper mit zwei Laken bedeckt und auf 
einer langen Stange reitend sieh im Dori'e zeigt (Neuendorf bei 
Tilsit). Die Litauer in Pr. Litauen haben die Maske auch, aber 
die Entlehnung bezeugt der abgezogene Name derselben zaidyne 
d. h. Spiel. lUerkwürdig ist der Gebrauch in der Umgegend von 
Gniewkowo bei Inowrazlaw, Dort gehen nämlich am Dreikönigs- 
tage ein in Erhsstroii gehüUtcr Bär, eine in Haferstroh gehüUte 
Ziege und ein mittels Werg und eines Leintuches, so wie mit 
langem Holzsebnabel hergestellter Storch, suchen die Beweg'ungen 
dieser Tiere nachzuahmen , und führen Tänze auf, wofür sie in 
jedem Hause ein Geschenk erhalten. Eine ganz singulare Gestalt 
nahm der Umzug im Entllbuch (Canton Lnzern) an. Am Donners- 
tag Abend in der vorletzten Woche vor Weihnachten sammeln 
sich die meisten Junggesellen und Jungmänner jeder PfaiTC in 
ihren Dörfern, oft ,mehr als 100 starke Burschen, und verab- 
reden das Dorf, welches das Ziel ihres Ausflugs werden soll. 
Mit Kuhglocken und Ziegenschellen, Kesseln und Pfannen, 
Peitschen und Blechen, Alp- und Waldhörnern bewaffnet, dazu 
schreiend und brüllend vollttihren sie einen betäubenden Lärm, 
mit dem sie über Berg und Tal nach dem bestimmten Orte ziehen, 
wo in froher Erwartung die Jünglinge des Dorfes zu ihrem 
Empfange bereit stehen. In der Mitte des Zuges, oder wol viel- 
mehr an dessen Spitze, befand sieh das Posterli, ein mythisches 
Wesen, welches durch einen Burschen in Gestalt einer alten Hexe, 
einer alten Ziege oder eines Esels, bisweilen durch eine Puppe 
dargestellt wurde, welche dann auf eüiem Schlitten mitgefahren 
und in einer Ecke des fremden Dorfes zurückgelassen wurde, ^ 
Da dieser Umzug offenbar nur eine eigentümliche Form des 
Bk. 539 — 543 erörterten, zur Hervorbringung besseren Gras- und 
Komwuchses geübten Berchtenlaufens , da ferner der Empfang 
im fremden Dorfe ein freudiger war, werden wir in diesem 
Brauche nicht mit Usener ^ die Austreibung des alten Jahres, 
sondern den Einzug oder Umzug des Vegetationsdämons erkennen. 



1) J. Stalder Fragmente über Entlebueh, Ziiiicli 1797, J, 101 fl. Vernii- 
lekeii Alpensagen S. 346. 

2) Usener Italische Mjtlien, Eheiii. Museum XXX, ü, HIB. 
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von dem man durch den Lärm die feiiidiieheo wacbstninliindern- 
den Geister verscheuchen ■wollte, und den man im Nachbardorfe 
absetzte, wie bei der Ernte die Kompuppe beim Nachbar (o. S. 165), 
weil die Nachbarn eigentlich verpflichtet waren , ihn weiter zu 
bringen. Der Name Posterliy«jrew für den Brauch und die Dar- 
stellung als alte Hexe oder cdte Ziege bleiben bei dieser Auf- 
fassung als zufällig oder jüngeres MiÖverständniß außer Acht 
gelassen. Und in der Tat, sobald das Volk den Umzug bei 
erloschenem Verständnis ins Komisehe und Sohreckhaite um- 
deutete, lag es nahe statt der (erwachsenen) Ziege überliaupt 
eine recht alte und garstige Geiß zu wählen und die Hexe so 
abschreckend als möglich zu bilden; das Vorangehen im Zuge 
mußte di«in als Gejagtwerden erscheinen. Zu dem Entlibucher 
Brauch stellt sich die Tiroler Sage, daß zu Kössen sieh vor 
einigen Jahren die eigentliche Percht (der Genius der Perchten- 
nacht) am h. Dreikönigsabend unter die Perchteiläufer gemischt 
habe. Sie gab sich durch einen Riesensprung übers Brunnenhaus 
zu erkennen, und man sah ihre JBochsfüße.'- 

Viel lebendiger ist die Darstellung des Getreidehoeks unter 
dem Namen JuJhiicJc noch in Skandinavien geblieben. Hier hat 
man noch entschiedene Erinnerungen an die eigentliche Be- 
deutung desselben bewahrt, indem man noch sehr wol weiß, 
daß die Julböcke in den Julspielen Darstellungen geisterhafter 
Wesen seien, welche bald Jolasveinar (Weilmacbtsbursche), bald 
Jolabukkar, Julebokkar genannt werden.^ Die Jolesveinar sollen 
ihren Aufenthalt in Hügeln und Bergen haben und nicht größer 
als die Zwerge sein (Mo in Helgeland). Gradeso hörte H. Ström 
im voiigen Jahrhundert im Stifte Bergen, die Masken des Ju- 
lehtik und der Julegjed seien Nachahmungen der Hflgelböcke 
(o. S. 154). In Mandal (Stift Christiansand) sagt man, der Jul- 
iock halte sieh Sommers m den- Wäldern auf, aber jeden Tag 
kommt er ein Stückchen näher; Weihnachtsvorabend (lilie Jul- 
aften 23. Dez.) ist er in der Badstube, Weihnachtsabend (24. Dez.) 
im Stubenwinkel, wo er darauf ausgeht die Julgrütze zu schmecken 

1) Zingerle Sitten ^ 129, 1150. 

2) Tgl. Aasen W,-B.: Jolebukk m. og Jolegoit f. Maske eller mas- 
kerct Person i Juleleg. Juleaveinar pl. Viettor, som bosoego Gaardeue i 
Juletiden; Jolasveinar Hardanger, paa Söndmiir Juleboltkav. 
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und die kleinen Kinder fortzunehmen , welche in die Stube kom- 
men. Ist ersteres geschehen , so geht er wieder fort. In Sönd- 
niöre nähert sieh die Julgeiö (Julgjed; man hört hier selten oder 
nie Julebukkeu) von den Bergen her langsam dem Gehöft, das 
sie am Weihnachtsabend erreicht; ihre G-egenwart Icüudigie sich 
durch ein eigentümliches Brennen der Lichter an. In NordmÖre 
heißt es, daß der Jnlebuk, der im allgemeinen einem Bocke 
gleiche, um Mitternacht eintreffe, wo er hMer dem Ofen (wie 
ein Hausgeist) Platz nehme. Setzt man ihm dann kein Äbend- 
brod dorthin, so verwüstet er alles in der ganzen Stube. In 
Mandal glaubt man denn auch nicht vergnügt sein zu können, 
ohne dem Julbuli eine Schale Julgräfae und eine Schale Julbier 
hinter den Ofen zu setzen, grade wie sonst dem Tomtegubbe. 
Veraaehlässigt trinkt derselbe die BieriUsaer im Keller leer und 
füllt sie mit Wasser, und in der Speisekammer verzehrt er die Jul- 
grUtEe (Grebstad). Wer nicht zu Julabend neiie Kleider bekommt 
oder irgend etwas Neues, wird von den Julesveinai' fortgeholt. 
Dasselbe sagt man von der Julegjeä am Weihnachtsabend und 
vom Nytaa/rsbuk (Neujahrsbook) am Neujahrsabend (Saltdalen), 
In diesen Schilderungen ist der Zug von dem langsamen Heran- 
kommen des Dämons und die -Forderung, etwas Neues zu 
bekommen, deutlich einer PersoniHoation des Jultages nnd Neu- 
jahrs entlehnt, daß aber in der Tat dennoch der Getreideboek 
gemeint sei, geht aus der Sitte in Ibestad hervor, in der Jiü~ 
nacht etwas von Stahl (Axt, Messer u.dgl.) in die Scheune su 
legen, um den Jidbuk und die Julgjed su verhindern hmemsur- 
Icommen, imd vom Heu su speisen. Gesehehe das, so werde man 
den gansen Winter hinditrch Fviterm(mgd und Unglück mit dem 
Vieh haben. Das nämliche wird vom Getreidedämon ausgesagt, 
wenn man ihm den geringen Wintei-unterhalt auf dem Felde zu 
lassen verabsäumt bat (o. S, 170), Auch in Schonen wußte man 
im 17. Jahrhundert noch von den geisterhaften Urbildern der 
Julböcke. Ein Bericht a. d. J. 1730 sagt: „Vor 40 Jahren lagen 
hier in den Kirchspielen Gessin und Eskilstorp im Oxinbärad die 
Julspiele dem Volke sehr am Heraen; man pflegte da Julböcke 
von schrecklichem Ansehn auszurüsten. Da haben ein ßitter und 
mehrere junge Leute, des Bockes Führer, einen solchen abends 
in eine Spielstube gebracht. Doch nicht lange hatten sie ihren 
SpalJ mit ihm getrieben, als die Lichter erloschen und man im 
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Mondschein einen andern, größeren und viel furchtbarem JBocl: 
0U sehen bekam, der den Kornschober vor dmn Fenster immm- 
auf unä ab, auf- und ahUef, ein Anblick, von dem der eine 
oder der andere der Alten nocli jetet nicht ohne Schauder 
berichten kann."^ Das wai- der wahre Julbock gewesen, der 
Kornbock im Getreideschober, der die Nachäifung seiner Person 
übel nahm. Seinem Ursprünge entsprechend war denn der Jul- 
bock auch noch vielfach in Konihalme gekleidet. In Bergslags- 
härad {Oerebro-Län in Schweden) führte man ehedem [jetzt 
geschieht ea nur noch selten] den Julhoch herwm, gans in Ge- 
treidehalme gehüllt, mit den Hörnern eines Bocks oder einer Ziege 
auf dem Kopf. Er glich so einem Bock, nur war er beträcht- 
lich größer. 

Anderswo aber wird der Julbock meistenteils mittels einer 
Vorrichtung fast genau so, wie die Habergeiß in Oberdeutaehland, 
der Klapperboek in Usedom u. s, w. dai'geatellt. Bei den Dänen 
beschreibt ihn Sorterup^ „eapri Jolensea, qui olim machinä qua- 
dam, capro simili at nolis erepitantibus tonante, sed clavä tundente 
instrueta inter Danos repraesentaii soluerunt." In dieser oder 
einfacherer Gestalt bildet der Julbock (oder die Julziege resp. 
beide) eine stehende Figur in der zu allerlei lustigem Spiel die- 
nenden Festversammlung zu Weihnachten, der sogenannten Weih- 
nachtstube (Julestne), von der wir durch L. Holbergs lebendige 
Schilderung in seinem 1724 zuerst aufgeführten einaktigen Lust- 
spiel „Julestue"* eine anschauliche Vorstellung zu gewinnen in 
Stand gesetzt sind. Der alte gi-ämliche Hausherr Hieronymus 
will am Weihnachtsabend nichts von einer Julstube wissen und 
ohrfeigt den Knecht, der bereits als Julbock veimummt im Hause 
umherläuft. Die ganze Familie ist höchst betrübt; bei der Be- 
scherung erlaubt er auf Bitten der Kinder die Julstube dennoch. 
Die Nachbarn kommen, man beginnt Pfänderspiele, der Knecht 
tiitt als Julbischof auf, endlieh spielt nmn Blindekuh u. s. w. 
Der Ausputa dieses dänischen Julebuk (resp, der Julegjcd d. i. 
Julgeiß, wo sie auftrat) bestand darin, daß ein junger Bursch 

1) Dybeck Enna 184i, S. 64. 

2) Prodromus calcndarii ethnici medü aevi (Msc) ap. Finn Magnussen 
lex. myth. 643. 

3} L.Holbci'gs iidvalgte Skdft^r ndgivno vnd Ealdjeck Pld, II, 157--192. 
VI, 322— 36S. 
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(Mädchen), in ein zottiges Fell oder weiSes Lakec geliüllt und 
mit zwei Hörnern an der Stirn vereeheii, die Stimme des Bocks 
nachahmte und durch seine Sprünge und Narrenstreiche die Ge- 
sellschaft belustigte. Besonders fnhr der Julboek über die Dir- 
nen und Kinder her, um sie zu erschrecken oder zu stoßen, 
oß haife er auch eine lange Riite und geißelte sie damit ; der 
dabei gesungene Spielreim ist nicht erhalten.' Eine eigentümliche 
Form der Sitte schildert Finn Magnussen, Eddalcere TU, 328. 
Man schwärzte einem Bursehen das Gesicht (Bk. a. v. 0.) , band 
ihn in em Laken ein, gab ihm einen Schwanz und einen mit 
hrennenden Lichtern besetzten Stock in den Mund. In der Jul- 
stube ringsum laufend erhielt er Aepfel und Ntlsse. 

In Norwegen spielt man Weihnachtsabend Julboek (agjeres 
Julebuk). Dies geschieht in Mandal der Art, daß jemand sich 
eine Stange verschafft, so lang als er selbst, sich dann eine 
bewegliche Kinnlade verfertigt, rot färbt und oben an der Stange 
befestigt, die vorne mit einer Gabel, hinten mit einem Schwänze 
versehen wird. Er setzt sich in reitender Stellung darauf und 
über das Ganze werden Tieifelle gespannt. Er paßt es gerne ab, 
grade dann anzukonunen, wenn die Julgrütze auf dem Tische 
steht. Es gehört dazu, den „Julboek" mit Schnaps, Julbier und 
einigen Löffeln Griltze zu traktieren. In Ibestad war der Dar- 
steller des Julebuk in ein Fell gehüllt und hatte emen mit 
großen Zähnen besetzten adlermäßigen Schnabel, auf den große 
Augen imd bunte Streifen und Büsche gemalt waren, damit es 
recht prächtig aussehen sollte. Er ging in gebückter Stellung 
über die Diele, schielte nach allen Seiten hin, und es sah aus, 
als wolle er mit seinem Sehnabel die Umstehenden hauen. Hier 
begegnen wir wieder einer Art Vogelgestalt. Aus einem Doi-fe 
bei Mandal ist noch eine andere Art der Darstellung des Jul- 
booka bezeugt. Man verfertigte aus einem Baumstock das Bild 
eines Bockes, welches die Jugend in der Weihnachtsnacht vor 
dem einen oder vor dem anderen Hause aufstellte, so daß es 
das erste war, was dessen Einwohner am Weihnachtsmorgen zu 
Gesicht bekamen. Siehe da , ein Seitenstück zur Aufstellung der 
den Korndämon dai-stellonden Puppe vor dem Hause (o. S, 169)! 



1) Vgl. dis wertvollen Mitteilungen you H. Handelmann, Weilmacliten 
a Schleswigholstcin. Kiel 1866. S. 67 — 76. 
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und auf einem Hofe, Annex zu Mandal, war es gebräuchlieli, 
zu Weihnachten einen Julebuk auf Papier m sdehnen, der einen 
Reiter und sein Eoß angi-eift, und dieses Bild wahrend der Jul- 
spiele an die AVand zu hängen, wo es zwanzig Tage lang ver- 
hlieb. ' Wieder ein Beweis, daö man sich bewußt war, die Jnl- 
bukmaske stelle ein geisterhaftes Wesen dar, dessen G-egenwart 
man durch die Abbildung während der ganzen Festzeit sich zu 
veranachauliehen suchte. 

Aus Schweden vermag ich ziemlich ausftthrliehe Naehrichten 
mitzuteilen, welche die Identität der Maske des Julboeks mit 
derjenigen des Klapperbocks imd der Hahergeiß außer Fiiige 
stellen. E. M. Arndt besehreibt sie nach eigener Anschauung so : 
„ Junge Leute oder Knechte zogen sich das Fell eines Bockes an, 
und setzten sieh seine Homer auf, und so fuhren sie über die 
jungen Dirnen nnd Knaben her um sie zu erschrecken, auch wol 
mit Buten m geißeln und mit den fllrchterliehen HiJmern zu 
stoßen." ^ In Westerbottn stellt man den Julbock dar, indem man 
einen beim Teerschwälen gebrauchten Quirl an das Ende eines 
Felles bindet, so daS die rohe Gestalt eines Hauptes heraus- 
kommt. Im Kreuz befestigt man eine andere Ecke des Felles 
an eine Ofengabel vennitteist einer an ihr festgemachten Gerte, 
Auf die Ofengabel, dieselbe mit einer Hand festhaltend, steigt 
rittlings ein Bursche, der mit der andern Hand den Teerquast 
mit dem Fellhanpt hält und nun mit dem übrigen Teile des Felles 
ganz verhüllt wird. So ausgerüstet wandert der Julbock in der 
Gesellschaft herum und von seiner Geschicklichkeit die Maske 
zu bewegen hängt das Ergötzen der Zuschauer ah, * Auch bei 
den Inselschweden an der russischen Ostseeküste (Dagoe, Nuckoe) 
verkleiden sieh die jungen Kerle als Julbock, indem sie sieh von 
Sti'ob zwei Hörner und emen langen Schwanz verfertigen und 
eine Decke über den Kopf ziehen, kommen brummend in das 
Zimmer, ergreifen einige Kinder, schleppen sie ins Vorhaus 



1) Diese Hctiz wii> nnvn Teil Isr uliigi,n Na hiiditon über d"i i 
wegischen Julbsck eiitutlime nii J« Iiandsi,hiifÜiJie)i Simmii i^ l^a >■ 
storhenen Lehrers Storalter zu Mantial auf &ai Umpis UtsbiMi tliel 
Christiania, 

2) E. M. Arndt, Aus Scliwcdon 1818, S. 3,67. 
a) Djlieok liuna 1814, S. 119. 

13* 
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\mä lassen sie nach einiger ausgestandener Äugst wieder frei." 
Von den Schweden ist die Sitte zu den Esten übergegangen. 
Auf der Insel Oesel nelimen die jung'en Kerle am Weilmacbts- 
abend ein Krummholz, binden an das eine Ende einen Badequast, 
an das andere Ende einen BoeJckopf fest, liängen es an eüier 
Schnur so (iber die Schultern, daß sie rittlings darauf sitzen, und 
hüllen sich selbst in einen umgekehrten Pelz ein. Diese Ver- 
mummung heißt JoulosaJc (Weihnachtsiock). So gehen sie üi die 
Gesinde {Bauerhöfe), wo junge Mädchen sind, treiben mit ihnen 
allerhand Scherze, werden aber auch oft genug recht arg von 
denselben mitgenommen. Besonders lustig ist es, wenn sieh in 
einem Gesinde mehrere Böcke begegnen. ^ Auf der Insel Dagden 
macht ebenfalls ein in allerlei Kleider vermummter, auf einem 
Krummholz rittlings sitzender Mensch den Weihnachtabock (Jou- 
lopuk},^ In WiUstad wickelt man Weihnachtsabend nach dem 
Abendbrod, während der sogenannte Engeltanz (ängladansen) auf- 
geführt 'wli'd, um eine gute Machsernte s« erzielen, einige Halme 
des während der Feiertag'e den Fußboden bedeckenden langen 
Weisen ' oder Hoggenstrohs (Julstrohs) zusammen nnd verfertigt 
daraus die Gestalt eines Bockes, den man mitten unter die 
Tanzenden wirft, indem man ihnen zuraft, sie sollten den Julhoek 
fassen (sägande, at de skulle taga julabocken). In Dalame hat 
man denselben Brauch, sagt aber statt Julbock julgvmse (Julwid- 
der).* Das gleicht sich wieder genau den Ernte- und Drescher- 
sitten, wobei man auflbrdert, das Getreidetier zu haschen, oder 
eine dasselbe darstellende Kornpuppe dem Nachbar in die Scheune 
zu werfen mit den Worten „ da habt ihr den Wolf, Bock u. s, w." 
In Upland (Lang-tora Säten) verfertigt man aus den Halmen des 
Weihnachtstrohs Boeksßguren mit Hörnern und Mißen zum Spiel- 
zeug für die Kinder, 

Eine eigentümliche Wendung nimmt der Brauch im südlichen 
Schweden (Schonen, Biekingen, Oeland u, s, w.). Der von zwei 
Führern in der Gesellschaft rings umhergeleitete Bock wird cr- 
scMagen und lebt wieder auf unter dem Gesänge eines Liedes, 



1) BnßwTirm Eibofolte JI, 96. g. 29G, 

2) Holamayer Osiliana. Verhaudl. der estnisolien Gesellscliaft zu Uori. 
1872. S. 56. 

3) Ebds. S. 114. 

4) Hylten-Cavalliufi Wiivend ocli Wirdaiw- i:, LIV. Tillajr Ü- IM. 
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dessen Text von Strophe zn Strophe die einzelnen Akte der 
Handlung mit einem Commentai' begleitet. Die in Blekingen 
gebräuchliche Version erzählt, die Führer hätten den Bock anf 
der Höhe der hohen Bergeswand getroffen, da stand er so böse 
und schüttelte seinen Bart. Weil er Brod fraß (?), legten sie 
auf ihn einen roten Mantel. Einer drohte, der andere scMug ihn, 
der Bock fiel nieder sur Erde. Sie legten auf den Bock einen 
blatten Mantel, weil das Tier grau war, sie legten auf ihn einen 
weißen Mantel, weil der Boek Leiche war. Sie legten auf ihn 
einen gelben Mantel, weil die Weihnacht kommen sollte. Doch 
ehe er in Salz gelegt wurde, sprang der Bock auf und sehäMeUe 
seinen Bart, und er schlägt sein Haupt durch die lünite Mauer. 
Bei den letzten Worten des Liedes erhebt sich der todte Bock 
vom Boden und erzeugt durch Sprung und Anprall gToßen Wirr- 
warr und Jubel unter den Versammelten.' Der Oeländische Text 
des Liedes läßt die den Julboek begleitenden zwei Bauern, Vater 
und Sohn, ein Lied anstimmen, wie das Boot gebant wird, wie 
sie das Vieh auf die Weide treiben, wie sie den Bock (auf der 
G-ebirgswiese) aufspüren und erlegen. Dabei feuert der Sohn die 
Fistole ab und ruft: paff! Der Julboek i^llt wie todt nieder. 
Dann geht das Lied weiter, wie der Bock eingehöUt und nach 
Hause gebracht wird, dort aber wieder auflebt. Der Refrain ist: 
„so laden sie den Bock ins Boot." Beim letzten Verse springt 
der Julboek wieder auf und beginnt umherautoben.^ Ea scheint 
ursprünglich das Wiederaufleben des in der Ernte getödteten 
Vegetationsbockes, oder des gestorbenen Jahresbockes gemeint 
gewesen zu sein. Um das Wiederaufleben zu veranschaulichen, 
mußte vorher die Tödtung dargestellt werden. Auf den gleichen 
Gedankenkreis leiten auch noch andere Stücke des Weihnachts- 
brauches. So jene aus dem Julstroh gefertigten Bocksfiguren, 
insofern das Julstroh im Frühjahr auf die Aecker gestreut der 
Saat Gedeihen, um die Obstbäume gebunden denselben große 
Tragfähigkeit geben soll Außerdem backt man zu Weihnachten 
in Dänemark und Schweden Weihnachtstollen aus feinem Mehl, 
welche den Namen Julboek, Julgumse (Julwiddcr) oder Julgalt 
(Juleber) führen und entweder die Gestalt des entsprechenden 

1) Djbeck Elina 1844, 8. 119. 

2) Aividsoii Svenslia Pornaiiiigor III, 525. 
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Tieres haben, oder ein Abbild desselben auf ihrer Oberfläche 
tragen. Dasu tmrd mehrfach das Korn der leisten Garhe ver- 
wandt. Der Kuchen steht, mit Schinken, Butter, Käse, Bier 
und Branntwein auf den Tisch gesetzt, daselbst bis St. Knut 
Häufig wird er, iis sur Säeseit aufbewahrt, teils imter das aus- 
zustreuende Saatkorn gemengt, teils genossen und den Pfiug- 
ochsen sum lUssert gegeben ^ in Hoffnung einer glücklichen Ernte 
und persönlichen besseren Wolseins nnd Gedeihens. Der dieser 
Sitte zu Grunde liegende Gedanke ist ja augenscheinheh der, 
daß mit den aufsprossenden Getreidepflänzchen der neuen Aus- 
saat der Kornbock wieder ersteht Da nun der Julbuk-Kuchen 
offenbar nicht von der Julbuk-Maake getrennt werden darf, haben 
wir in demselben emen neuen Beweis dafür, daß die JulbÖcke 
and ihre deutschen Verwandten Klapperbock und Habergeiß in 
der Tat — wie wir aus verschiedenen gewichtigen Gründen 
sehließen zu müssen glaubten — Getreidedämonen darstellten. 

Von diesem Ergebnis aus fällt erwünschtes Licht auf mehrere 
verdunkelte Stücke des^ ganzen Brauches. Zunächst nämlich ist 
deutlich, daß der Umgang der Julböcke von Haus zu Haus und 
in die Stuben hinein nraprönglich kein bloßer Spaß war, daß er 
einen ernsten religiösen Zweck verfolgte; mithin mnß er den 
Vegetationsboek nicht als furchbares, im Zorne schadendes Un- 
geheuer sondern als segnenden, den Menschen und den Tieren 
Gedeihen, Wachstum, Vermehrung verleihenden Dämon zur Zeit 
seiner Wiedereinkehr ins Land mit der Wintersonnenwende 
gemeint und gefeiert haben. Hierauf aber weist noch weiter 
sehr deutlich der Zag, daß das Mädchen heiraten soll, wenn sie 
zuerst den in Ziegenfell gehüllten Ümgänger hört, und daß der 
Jnlboek in Schweden sieh voi'zugsweise an junge Mädchen wertr 
det und mit ihnen Scherz treibt Mit den hier zu Grunde liegen- 
den Ideen hängt es nämhch höchst wahrscheinlich zusammen, 
daß auch auf Hochzeiten (Bulkesch in Siebenbirgen) ein Geißtanz 
aufgeführt wü-d, wobei ein als Geißhock ausgekleideter, mit einem 
Pluny}sack versehener Vortänser allerlei Sprünge und Bewegungen 



1) Müodl. Arndt Ei'innemngen a. Schweden S. 365. Ueber die dänisclie 
Sitte vgl. Finn Magnussen lex. mytli. p. 779: Julegalt eive aper Jolensis vel 
etiam eap er Jolensis, dictus Jnllioclteii, qni panes deinde ad senien- 
tis tempus servati tuEC al) operariis et equis religio: 
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vormacht, welche seine Gespielen genau nachahmen mflssen, 
wenn sie nicht semen Plnmpsack fühlen sollen,^ Verseliiedene 
tatsächliche Beobachtungen über die KoUe des Plnmpsacks im 
Kinderspiel, welehe an dieser Stelle zu erörtern zu weit ilihren 
würde, nötigen mir die Vermutung ab, daß dieser Plnmpsack an 
die Stelle jener Bute (Lebensrute) getreten sein möge, welche wir 
gewöhnlieh in der Hand des Knechts Ruprecht, Nikis« h. s, w. 
{o. S. 184), mehrfach in der Hand des Julbochs antreffen. 

Wie ganz unwUlkiirlich und aus sicli heraus die Oestalt des 
Getreidebocks zur dramatischen Darstellung hindrängte, geht auch 
daraus hervor, daß dieselbe in mancherlei Kinderspiele Eingang 
fand. Zu Ichterahausen bei Gotha ereählten alte Leute von 
70 Jahren aus ihrer Jugend von einem Spiele „äer Komboch," 
bei dem sich Kinder in Sir oh einhüllten. Im Gerichtsamt 
Plauen (Kr.-Dir. Zwickau) ist im Reigen „kling, klang kloria!"^ 
das „ KönigstSchterlein " durch den Konibock ersetzt. Em Mäd- 
chen setzt sieh. Ihren Oberrock halten die übrigen Mitspieler, 
einen Kreis bildend , mit ihren zwei Händen fest. Ein Kind geht 
ringsumher und singt: 

Eiugol, ringel dorne. 
Wer sitzt in diesem Korne? 
Das kleine Kornböckelein, 
Man kann es knmn ersehen. 
Ist das Lied zu Ende, so schlägt der Umgehende dem zunächsL- 
stehenden Kmde eine Hand vom Rocke ab. Sind alle Hände frei, 
so muß der Kombock aufspringen, um von den üebrigen nicht 
gehascht zu werden. Auch m einem sonst ganz anders lautenden 
Abzählreim ä treffen wir in Steiennark den HaberhocJc wieder: 

). 2. 8 

pipa papa pei, 

pipa papa Haberkorn! 

Zehn Kinder sind geborn. 

Liegt der Fisch 

Auf dem Tisch, 

Kommt der Katz und frißt den Fisch. 

Hasel nudel Schoelt, 

Komm' heians Haherbock! 

1) J. Haltrich, zur deutschen Tiersage. Kronstadt 1855. S. 8. Aniii. 13. 

2) 8. Mannhardt Germ Myth S 492. 504. 

3) Mannhiidt in Z^ f D H-vth IV, 438. 
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Derjenige, auf den die letzte Silbe trift't, ist HaberbocJ: und muß 
die andern haschen. 

§. 13. Die wiMcn Leute der grieehisch-ryiuisehcii Sage. 
ScUußlietraehtuiigen. Wenn vorstehende Untersuchnngen ein 
stichhaltiges Ergebnis lieferten, so waren die bocksgestaltjgen 
Geister der antiken Welt, Pane, Satyrn, Faune unseren Wald- 
geistern nnd wilden Leuten, die im Winde ihr Leben äußern, 
identisch und da diese von den bocksgestaltigen Komdämonen 
nicht zu trennen sind, in weiterem Sinne auoh den letzteren. Sie 
sind Dämonen des Wachstums, welche wie ihre nordischmt Ver- 
wandten s. T. in Feldgeister übergehen. Wir vermögen dieses 
Resultat in Bezug auf die Faune und Satyrn noch durch einen 
neuen Umstand zu festigen. Wir sahen o. S. 117, daß dem Fau- 
nus zwei Feste {eines im Februar äsä andere im Desember) 
gefeiert wurden, bei dem erateren fand eine Begehung statt, 
deren Teilnehmer, die Luperei , vermutlieh Faune darstellten, 
gradeso wie Satyrmasken an den Dionysosfesten auftraten. Zu 
Athen erhielten noch in später historischer Zeit die im Poseideon 
(Desemher) begangenen ländlichen oder kleinen Dionysien und 
Lenäen und die im Elaphebolion (Märd) gefeierten großen Diony- 
sien in vielfach gewandelter Form die Erinnerung an ein Winter- 
fest und ein Frühlingsfest des Vegetationsgottes Dionysos fest, 
bei welchen unzweifelhaft einst ebenso , wie bei dem Erntefest 
der Weinlese , die Satyrn als Masken der Pompe eine KoUe 
spielten. Denn offenbai- dieser Umstand war die Veranlassung, 
daß man auch die ausgebildeten theatralischen Vorstellungen der 
Tragoedie u. s. w. auf diese Feste verlegte. Wir werden mit großer 
Wahrscheinlichkeit vennuten dürfen, daß besonders in der Jahres- 
zeit, wann die Sonne wiederkehrt, um die Wintersonnenwende 
und Frühjahr (Februar, März, Fastnacht) die antiken wie die 
nordenropäischen Vegetationsdämonen gegenwärtig gedacht und 
festlich gefeiert wurden. Unsere Untersuchungen haben schon 
dargetan und werden es noch weiter dartun, daß y.az' i^oxr/v 
die Vegetatiousdämonen die ausgesprochene Tendenz zeigen, in 
lebendiger dramatischer Darstellung dem nach Bertlhnmg des 
Göttlichen sehnsüchtigen Volke vergegenwärtigt zu werden. (Vgl. 
Pflngstqnak, Maikönig, Wilde Mann Bk. Kap. IV; Emtebock, 
Koggenwolf, Halmstier, Kornkater, Erbsenbär u. s. w.). Schon 
auf dem Erntefelde beginnt in Nordeuropa diese Darstellung, sie 
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setzt sieh freier geworden im Weihnachtsiimgange fort. So wird 
es erklärlich, wie die Alten dazu kamen ihre Saijrn aJs drama- 
tische Figuren zunächst des Erntehrauche, sodann des Mittwinter - 
und FrUhlingsfestes im Gelbige des der Vegetation vorstehenden 
Gottes Dionysos zu schaffen, und zugleich wird es deutlich, daß 
unsere Habergeiße, Klapperhoche und Julb'öcke die lelenäigm 
Gegenbilder, aus gleicher Wursel hervorgewacMmen Seitenstüdke 
m den kalb bochgestaltigen Gesellen bilden, deren Gesänge die 
Tragödie ihren ersten Ursprung und Namen verdanM. Ob und 
inwiefern diese Wahrnehmung auch der Aesthetik von Nutzen sein 
und dazu dienen könne, ein tieferes Verständnis der Gnindlagen 
des dramatischen Kunstwerke zn gewinnen, diese Frage zu er- 
örtern muß einer anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. Be- 
achten wir, daß in Skandinavien die dramatische Darstellung 
der VegetationsftöcÄe zur Mittwinterzeit im Kampf um das Dasein 
allein den Platz behauptet hat [woneben nur in sehwachen Spuren 
noch die Julsveinar, Julbagge (Jnlwidder), Jnlgalt (Jnleber) 
bemerkbar sind], während sie in Deutschland zwar mit Schimmel- 
reiter, Erbsenbär, Knecht Eupreeht die Blihne teilen, aber die 
Repräsentation anderer Korndämonen (z. B. des Kornkaters, Korn- 
siiers, Roggenwolfs) bei gleicher Gelegenheit bis auf ganz ver- 
einzelte Fälle zuiückgedrängt haben: so wird durch diese Ana- 
logie vollkommen ersichtlich, wie es möglich war, daß auch in 
Griechenland Pane und Satyrn auf den ereten Blick scheinbar 
eine so vereinzelte Stellung einnehmen. 

Doch ist diese Isolierang wirkhch nur scheinbar. Wir wiesen 
ja nach, daß die halbroßgestaltigen Kentauren, vielleicht auch 
die Kyklopen, mit Satyrn und Panen in eine Reihe gehören. 
Zwar nur geringe Spuren waren es, welche bei ihnen auf einen 
Zusammenhang mit der Vegetation hindeuteten (o. S. 48. 98) ; viel- 
mehr drängt sich die Beziehung zu Wmd und Wetter so in den 
Vordergrund, daß man sie gradezu als Personifieationen von 
Wirbelwinden und Stürmen aufzufassen versucht sein könnte. 
Allein diese Tatsache steht in keinem Widerspruch zu unserer 
Kein Stück im ganzen Kreise unserer Unter- 
ist sicherer begi-ündet, als dieses, daß sowohl die 
»■ und Waldgeister (Bk. 42. 43. 149 ff.), als auch die 
Korndämonen im Wetter und vorzüglich im Windwirbel ihr Leben 
äußern. Der vom Donner verfolgte Wirbelwind ist zugleich Baum- 
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elf (Ek. 68. vgl. o. S. 102). UeiI aueli bei den Konidämoneii tritt 
die Windnatßr oft so stark hervor, daß sie auf den ersten Augen- 
blick die Hauptsache, der Grundbegriff zu sein seheinen kann, 
wie denn in der Tat der Koggenwolf zuerst von diesem Gesichts- 
punkte aus von mir behandelt wurde. Dieses mythische Tiev, 
welches in der letzten G-arbc drin sitzt, beim Sehneiden oder 
Dreschen aus derselben hervorspringt, also Genius des Korues 
ist,* läßt in den Redensarten „he rärt (bruUf) as ert Roggenwulf, 
he fritt a^n Eoggenwulf" und in einem von Windstille handeln- 
den Kinderspiel * gradezii nur seine andere Eigenschaft als Sturm- 
geist blicken. Ebenso ist das im Winde umgehende, wie im 
Halme drin sitzende Eoggenschwein von der Windeau auf keine 
Weise zu trennen. Wer aber nur die Sagen von dem im Wirbel- 
winde fahrenden Teufel, dem Saiischwauz, Süstert (Sausteiß) 
Windsau, Duivels zwijntje kennt, gewinnt keine Ahnung von 
diesem Zusammenhang. Die Kornrautter, welche in den Wind- 
tromben daher^hrt, sieht der fahrenden Mutter und der von dem 
wilden Jäger gejagten Frau zum Verwechseln ähnlich; diese ver- 
raten durch nichts, daß sie mehr als reine Windwesen seien. 
Der Volksglaube, so werden wir sagen dürfen, stellt eine enge 
Verbindung des Pflanzengenius und des Windgeistes au einer 
Persönlichkeit her, in der bald die eiue, bald die andere Wesens- 
seite deutlicher heiTortritt Daneben bemerken wir auch Pflanzen- 
dämonen und Windgeister, in welchen je einer der beiden Fak- 
toren jenes Produktes noch unverbunden verharrte, oder wieder 
aus der Verbindung herausgelöst ist ; im letzteren Falle zuweilen 
nicht ohne irgend ein Stückchen oder Merkmal der einstigen Ver- 
einigung mitj;uführen und an sieh zu tragen. So darf es uns 
nicht Wunder nehmen, daß bei den Kentauren das vegetative 
Element gegen das meteorische fast ganz zurücktritt, und daß sie 
mit Geistern in Verbindung stehen (Lapithen), welche (wie die 
Harpyien) nur im Winde ihre Wirksamkeit entfalten. 

Die Mythologie kennt theriomorphische Wesen verschiedener 
Art und verschiedenen Ursprungs. Ein Grundfehler bei Guber- 
natis ist es, sie allzuausschließlich als Sonnenapotypome gefaßt 
zu haben. Sichere Beispiele einer VcrbÜdliehung der Sonne in 

1) Majinhardt Eoggonwolf^ S. 33ff. 

2) Eoggenwolf^ S. 10—19. 44. 
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Tiergestalt sind aber z. B. das Sonnenroß/ der SoHnenwidder/ 
dei'Soiinenlürsch(Soiarlijörtr), Sonnenscliwan, aucli wol der gold- 
boi-stige Eber Freys. Wolkenrioder sind nicht bloß den Indern 
eigon, sondern auch in deutschem Volksglauben nachweisbar.^ 
Die Sonnenrosso (AlsvlSr und Äryakr) laufen in germanischer 
Mythe ebenso neben der Auffassung des Windes als Pferd ein- 
her , wie die Kosse des Helios neben der roßgestaltigen Harpyie 
(o. S. 92) in griechischer Sage; ein drittes roßgestaltigee Natur- 
büd ist die Personification der Wogen fließender Gewässer als 
Bosse, wenn der Nix als Eoß aus den Finten steigt, oder in 
Schweden von vielen Wasserrossen (Vatnhestar) * die Kede ist. 
Neben der Wolke als Kuh, der Verbildlicbung des Tages oder 
der Sonne als weiße oder bunte Kuh,* werden auch Wasser- 
wellen mythisch als Binder (waterbuUs) appercipiert,* was genau 
der Stierbüdung der Flüsse bei den Griechen entspricht.' Auf 
die Verbildliehung des Mondes sei an diesem Orte nicht einge- 
gangen, noch weniger auf die Veranschaulichung geistiger Begriffe, 
wie Stärke, Klugheit u. s. w. durch Tiergestalten.* Wenn somit 
aus sehr verschiedenen Anlässen Theriomorphoscn , die in der 
Mythologie eine Rolle spielen,^ entsprungen sind, so haben doch 
kaum ü-gendwelche andere theriomorphische Bildungen eine gleiche 

1) S. Mannhardt, Lettisclie Sunnoninython in Biisfcianä Zä. f. Ethnologie 
und Anthropologie VII, 1875, S. 93— Ö6. 

2) Ebendas. 8. 243 ff, 310. 

3) Mannliardt Götterwelt S, 89. Germau. Myfli. 4 ff. Die an diesen 
beiden Orten beigebnwliten nur teilweise zutreffenden Nachweise ergänzen 
folgende unmittslbare Zeugniese. Zu Derenhnrg (Kr. Halberstadt) lieißt ein 
leichtes flockiges Gewölk Lämmer^ewöli ; haben die Wolkenteile größere 
Ausdehnung, so spricht mau von Himmolskiiheu, Um Krennsroünater (Oest- 
reich) hört man statt Lämmchen Kuh „dieKüh" stehn als still" d.i. die 
Wollcon bewegen sieh nicht. Begeuwolken = Ochsen (Eakow Kr. Grimmen 
Egbz. Stralsund). Leichte Wolken Schafe, dunklere Kühe, ganz dunlilo 
Ochsen oder Bullkater (Görslow Amt Schwerin). 

4) Hjlteo - Cavalliua Wärend och Wirdarne I, 8. 424 ff- 

5) Lettische Sonn enmyth. S.308. Daher wol die weatpreußis che Redens- 
art „Weiß Gott und die bunte Kuh" d. i. „Weiß Gott and die an- 
sehende Sonno der aDsehenile Tag. 

6) Mannhardt Germ Myth. 7 ff. 

7) Prellor Griech. Uyi\\ « I, 448. 449, 

8) Vgl Mannhardt Giitterwelt S. 17. 

9) Vgl. Mannhardt a a 0, S, 17. 
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Aktivität im Volksglauben imd Vollisbraiicli aufzuweisen, wie die 
derartigen Personificationen dev Wind- und Wettererseheinungen 
und des Pflanzengeistes. Der strenge Parallelismus und die enge 
Verbindung beider legt nun den Gedanken nahe, dafä beide einen 
gleichen Ursprung haben. Es kann die i\-a.gc entstehen, ob 
nicht der Glaube an die Tiergestalt zunächst an nnd aus gewis- 
sen Erscheinungsformen des Windes, zumal des Wirbelwindes 
(schneller Lauf, wiehernder Laut der Trombe = Pferd, Heulen, Bel- 
len des Windes = Hund, springende Bewegung, meckernder Laut = 
Ziege, erdaufwühlende Gewalt -- Schwein u. s. w.) sich entwickelte, 
hei der Verbindung mit den Pflanzengeistem das Produkt mit 
übernommen wurde, und bei abermaliger Trennung der Elemente, 
wo eine solehe geschah, als Rest der Vereinigung an den Baum - 
and Korndämonen haften blieb. Doch ist das vorläufig nur ein 
Gedanke, dessen Beweis oder Widerlegung im jetzigen Augen- 
blicke mir noch verfrüht erscheint. 

Mit größerer Zuversicht darf ich als Frucht unserer Unter- 
suehungeu den Satz aussprechen und fUr bewiesen erachten, die 
Dryaden, Nymphen, Nereiden, Kentauren, Satyrn, 
Fane, Seilene, Faune der Alten sind unsere Elbe. 
Von Whidgeistern durch Baum-, Wald- und Konigeister ilihrt 
eine zusammenhangende Kette von üebergängen zu Berg- und 
Feldgeistern, Kobolden, Zwergen und Mährten. Mit unsern 
Waldgeistern und wilden Männern sind die Pane, Faune, Ken- 
tauren und ihre Sippschaft ebenso eins, wie die Baumgeister mit 
den Diyaden; und von letzteren leitet eine ganz ähnliehe Keihe 
zu den Nymphen imd neugriechischen Neraiden, deren Umfahrt 
im Wirbelwinde (o. S. 37. 38) wieder an die Windgeister, an Skog- 
snufvar und an Kentauren anschließt. Wer erwägt, daß auf 
griechischer Seite das Material der alten Volkssage nur m löckeu- 
haften Bruchstücken erhalten blieb, während die IMittelgheder 
verloren gingen, und wer zugleich die notwendige Verschiedenheit 
der individuellen Ausgestaltung gleich«: Grundgestaltungen in Aq- 
schlag bringt, wird die Uebereinstimmung mit dem nordeuropäi- 
eehen Elfenglauben überraschend groß finden. 

Wie unsere Wald- und Komgeister auf der einen Seite mit 
den Wmdgeistem in engster Verbindung stehen, nach emer zwei- 
ten hin in Kobolde und Zwerge sich verlieren, erweiteni sie sich, 
nach einer dritten Richtung zu Dämonen der von den Phasen des 
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Jahreslaufs bedingten Vegetation überhaupt und nehmen als solche 
hänäg das Aussehen von Personiflcationeii der Jahreszeit oder 
bezeichnender Abschnitte oder Momente derselben an. In diesem 
Falle stoßen oder rinnen sie zuweilen sogar mit ähnlichen Katur- 
bildem des "Wassers oder der Sonne zusammen. Man sehe spä- 
ter, was von uns bei anderer Gelegenheit über die schwedische Kom- 
sau, die Gloso, und Freys goldboretigen Eber, sowie das zu 
Weihnachten oder Neujahr im Traum erscheinende goldene 
Schwänchen vorgetragen werden wird. DerMythns vom Raube 
und nachherigen Verschwinden der elbischen Braut ist in altgiie- 
chiacher Sage (Thetis) an ein Wasserwegen, im Norden vielfach 
an Waldfrauen, aber auch an die Valkyi-en geknüpft, als deren 
letzte, wenn auch tief zurückliegende Naturgi-undlage man viel- 
leicht einige Ursache hat die Sonne anzusehen. ' Ebenso haftet 
die Erzählung von Selbgetan, Utis gleichmäßig an Kyklopen, 
wilden Weibern, Nixen (o, S. 106. 150. Bk. 94). Mehrere Züge 
unserer Waldgeister- und Zwergsagen, z.B. die aus dem Acker 
oder See emporsteigenden Kuchen, sowie von den durch die Zwerge 
während der Nacht geschmiedeten Schüsseln und Waffen wird 
man vielleicht anders, als ich es Bk. S. 80 getan habe, aus der 
Sonnenmythologie deuten müssen. * Auch einige der Vorstelhm- 
gen, die in der Legende des Stephanstages ausgeprägt sind, 
ergeben sich sicher als Sonnenmythen, ^ während die Gebräuche 
dieses Tages Zusammenbang mit den dem Gedankenkreise der 
Vegetationsdämonen angehörigen Frühlings- und Emtegebräuchen 
zeigen (Bk. 403). Unter den Eiben gieht sich eine ganze Klasse, 
diejenige der Lichtelfen (Liösälfar) als Personifieationen von Lichte 
ei-seheinucgen zu erkennen. Ist aus diesen Tatsachen irgend em 
Gegenbeweis gegen unsere bisher vorgetragenen Theorien abzu- 
leiten? Mit nichten, sondern tmr dies werden wir dm-an zu fol- 
gern haben, daß die Wind- und Fflanzengeister keinesweges 
aUein und isoliert als constante, starr gewordene Arten dastanden 
tmd dastehen, sondern als Jialbßüssige Gebilde inmitten dnes 
lebendigen Kreises aws heterogenen Anlässen auf ähnliche Weise 
vollsogener mythischer A^ere^tionen , welche fortwährend oMf 



1) Mannhai'dt Lett. Sonneumytlien 

2) Lott. Sonnenm. 101. 102. S21. 
n) Lett Soniicnra. S. 95. 
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einander einwirkten, sieh gegenseitig ansogen oder abstießen, einein 
mannigfachen Assimilier ungs- oder Misehungsprosesse miterlagen, 
oder m Neubildungen und Umbüdungen nach Analogie vorhandener, 
Macht gewinnender Vorstellungen Vertmlassimg gaben. Es ist /«r 
den Forseher schwer, in mele}i Fällen tmmöglich, die einseinen Ele- 
mente reinlich zu sondern, weil die Wirklichkeit eben in evnem 
Inevnanderrinnen des ursprünglich Verschiedenen ihr Bestehen hat. 
Dies zeigt sich natürlich noch auf^lliger, wo einzelne my- 
thische Volkssagen durch freie Dichtung zn längeren epischen 
Sagenreihen mit einander verhunden und verschmolzen werden. 
Wenn irgend eme der von mir vorgetragenen Vergleichungen, 
scheint mir die o. S. 90 ff. gegebene Deutnog der Phineussage 
in ihrer ältesten Gestalt auf das großartige Naturphänomen des 
Gewittersturms gesichert. Diese Sage muß längere Zeit für sich 
bestanden haben, ehe die Boreaden und mit ihnen Phineus und 
die Harpyien einerseits in die Argonautenaage hineingezogen nnd 
verflochten wurden, deren Grundstock sich allem Anscheine nach 
aus dem Zusammenfloß mehrerer auf das Leben der Sonne bezüg- 
licher poetischer Bilder kristallisierte, ' und ehe andererseits der 
Name der Boreaden die Attraetion der verwandten attischen Sage 
von Eoreas und Oreithyia veranlaßto. Denn ursprünglich war 
Zjjri/e, dor. Zävag, der Stwrmvmid (Contraction von Za-^Ttjg, 
Zaärag, d, i. dta-a'^i}g: Vgl. dijtrj^ I). XIV, 254. 'Cixei nvü 
KvitQioi. Curtius Gr. E. ^ 544) sicherlich Zijtijg BoQEÜÖ^g, d, i, 
öiijtrjs ßoQsio genannt ohne Beziehung auf die Erzählung, daß der 
Nordwind vom üissosufer die Oreithyia „die auf den Bergen 
Baherbrausmde" ^ entführte. Es war dies offenbar eine gleich- 
bedeutende Variante der Mythe von Verfolgung der fahrenden 
Frau, der Harpyie u. s. w. durch den Stunngott; wobei wir den 
üebergang dieses Wirbelwindweeens in eine echte Berg- und 
Waldnymphe (Oreade, Orestiade o. S. 33) genau ebenso beobach- 
ten können, wie beispielsweise bei den weißen Weibeni (Bk. 122 ff.). 
Erst später können Zr/tys und sein Bruder Kaiais ^ genealogisch 

1) S. m. Aufsata „Lettische Sounenmjtlien in Eastian - Hartmaniis Zeit- 
schrift f. Ethnolugie VU, 1876, S. 281 ff. 

2) VgL ävfuoi ativ latlam »6m: Od. XII, 400. ävi/iiav ll-öovmv ä^frai- 
Hes. 0. e. D. 519, »ö-iUa, &vifioio »ieUa. 

8) Diesen wie 'jiQicial;, ElQijvai;, 'JSarieii's gel lildcten Kosenamen wa^fc 
ich nicht zu erklären. 
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ZU Söhnen dieses Paares gemacht sein, ~ Aucli der Tlietissage 
liegt eine VolksUberliefening von schlichtester Form ku Gnmde, 
wie ein Held die Wasssermuhme raubte (o. S. 60 ff.): Thetis, 
@£Tig, &HTI2, [nach dem von Fick (Bildung der griech. Per- 
sonenn. S. LVI) vorgetragenen Gesetze vielleicht abgekürzt aus 
KYMO - &htg,' Ulndixig oder 'YzlA'CO- S-hig ') bewahrt die 
ältere Forna des durch Aspiration später gemodeilen Wortes 
Tiji/g, Muhme, Tante; lit. dede, Muhme, Tante; vgl. d-slog, 
Oheim; lit. dedas Oheim (e£ Curtius Gr. Etym. 2. 229. Lobeek 
ad Phryn. p. l). Hier, wie beim Boreaden Zijzr^g steht die 
Bezeichnung des göttlichen Wesens noch ganz aul' appellativer 
Stufe. Von der Wärme des Herzens eingegeben war ^ing zu- 
traulicher Ehrenname, ganz genau dem deutschen Mwome, mao- 
mila, Waiermöme, Wassermuhme für die weiblichen Elementar- 
geister des Wassers/ und Kornmuhme, Boggenmuhme für den 
Komdämon entsprechend; während Trjdvg, Name der Gemahlin 
des Okeanos (abgekürzt aus Kv(,ioTtj-l)-vg, '^lozijd-L-s?), die Alte, 
Nährtmtter, Wasseralte eine Variation des Wortes i^^ Groß- 
mutter und eine Parallele zur deutschen Watermöder, lettischen 
Jurasmate, Meeresmutter, estnischen Wete-ema, Wassermutter, 
finnischen Weene-uMo, Wasseralte darstellte. Diese Sage wurde 
durch Association mit dem aus ganz anderen physischen Anre- 
gungen entstandenen Mythus vom Kampfe mit den Ungeheuern 
verbunden , dessen Held (dahin glaube ieh jetzt meine o. S. 53 
vorgetragene Namensdeutung modifizieren zu müssen) den durch 
eine delphische Inschrift bezeugten Namen TIrjXs~r.Uag (Cartius 
Grundz. ^ 430) , d. i. der Weifhiv^erühmte, oder einen ähnlichen, 
abgekürzt Feleus, führte. Bie Gleichheit des Anlauts in den 
Namen Peleus und Pelion veranlaßte die Localisierung der 
Begebenheit auf letzterem Gebirge. Erst die Vereinigung der 
Mythe vom Raube der Wassermuhme mit der nun in Eaum und 
Zeit fixierten Heldensage vom Peleus und zugleich das durch 
das siegi-eiche Vordringen der jüngeren appellaiiven Form rriS-lg 
fttr Muhme bewirkte Vergessen der älteren Foi-m Orjcig machten 
&hig zum vollen Eigennamen, und noch weit später, erst in 

1) Vgl. horoer. &Xo~üvävi\ Meere st oohtei- , 'YSiao-ovST-n (Kallimaohos) 
Wassertoeliter , Nereide. 
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Folge des aQsgebildeten Epos, eutstand der Kult der Thefis im 
Thetideion und am Sepiasstrande. 

Mit diesen allgemeinen Betrachtungen sei die Untersuchung 
über die wilden Leute der griechisch -römieehen Sage beschlossen, 
welche einzig darauf hinausging, soweit es möglich, die ursprüng- 
liche Gestalt dereelben im naiven Volksglauben aufzufinden und 
durch den Nachweis ihrer Uebereinatimmung mit nordeuropäischen 
Analogien ins Licht zu setzen. Wir mußten uns dabei versagen, 
die mannigfachen, übrigens ku großem Teile durchsichtigen 
Sproßformen aufzuführen, welche die dargelegten elementaren 
Anschauungen im Munde des Volks oder der Kunstdichter ein- 
gingen, wie wenn Pan Vater des Krotos (Getöse) oder (beliebter 
der Echo genannt, oder wenn die Aehnlichkeit der durch 
Geräusch in Wäldern und Schluchten (die Ilat>iv.ä y.iv^fiata) 
scheu gewordenen Hecrden mit dem plötzhchen Grauen, der lee- 
ren Angst und Vei-wirrung {p-oqvßoq, za^axog IlavivMg), welche 
zumal im Dunkel der Nacht kämpfende Heerhaufen nicht selten 
ergreifen und in die Luft treiben, zu Erzählungen Anlaß gab und 
weitergebildet wurde, wie Pan in dieser und jener bestimmten 
Schlacht seinen Freunden zu Hilfe kam oder die feindlichen Mas- 
sen durch Muschelblasen, Zuruf n. s. w. in Vei-wirrang brachte. 
Ausgeschlossen blieb auch die Erörterung der mannigfachen und 
immer reicher werdenden Entwickelung , welche der Chai-acter 
dieser Wesen im Drama und der bildenden Kunst erfuhr. Doch 
möchte ich mir hieräber wenigstens einige andeutende Bemer- 
kungen gestatten. 

§. 14. Die antiken Wildleute In der Kunst. Schon im 
homerischen Zeitalter hatte der griechische Volksg'eist, insoweit 
er in der Poesie sich offenbarte, die Stufe der Natun-eligion über- 
wunden ; seine Götterwelt ist von ideellem Gehalt durchdrungen, 
besteht aus wesentlich ethischen Gestalten, in denen das phy- 
sische Substrat, weiches ihren Ursprung bedingte, oft wenig oder 
gar nicht mehr deutbar, vom GemeinbewuStsein sicher nicht 
mehr verstanden, nur als elementare Bildung noch fortdauerte. 
Jeder historische Fortsehritt war zugleich ein Fortschritt zur 
Humanität, vermehrte den an Wert steigenden Gehalt der geistigen 
Beziehungen, welche an diese antbropomoi-phischen Wesen sich 
knüpften , bis sie schließlieh zu Grunde gehen mußten an dem 
Wideratreit der in ihnen lebendigen Idee mit der Eiersehale ihres 



:yGooglc 



Die Euitiken Wildloute in der Kunst, 2Q'J 

physisch - geistigen Ursprungs , die sie unabstrcif bar mit sich 
heramzutragen verurteilt waren. Erst nachdem der W&rd^mtß 
der olympischen Gottheiten in der Hauptsache längst vorüber leof, 
traten die Pane, Satyrn, Seltene, Kentauren, die im medereti 
Volksglauben weit treuer den Zusammenhang mit der poetischen 
Natui-anschtmung bewahrt hatten, aber dafür leerer an geistigem 
Inhalt geblieben waren , in den städtischen Ktüt und m die Lite- 
ratur ein. Gtewisaermaßeii vergleichbar erscheint es, daß erst 
tausend Jahre nach dem Beginne einer deutschen Literatur die 
Gestalten des wilden Jägers, der hochzeitfeiemden Zwerge, des 
gemsenhtttenden Berggeistes durch Bärger, Göthe, Schiller aus 
den Tiefen der bis dahin unbeachteten Volksaage in die Poesie 
eingeiWhrt wurden. Eine notwendige Folge des dargestellten Ver- 
hältnisses war es, daß die wilden Leute zwar an dem Prozesse 
der Vergeistignng teilnahmen, aber fortdauernd in weitem Abstände 
hinter den Olympiern zui-üekblieben , und mit wenigen Ausnah- 
men ^ niemals zu so lebendiger, freier und individueller Charac- 
terausbildung gelangten , wie diese. Gleich unseren Kobolden all- 
zusehr mit dem Gewichte der Materie behaftet und doch voll 
Anspruches auf religiöse Verehrung ließen sie durch das Erbteil 
tierischer Köi-perteile den Contrast mit dem Adel göttlicher 
Wesenheit als Komik empfinden, und empfingen daher großenteils 
in Dichtung und bildender Kunst als Beigabe ihrer Eigentümlich- 
keit einen Zug von Schalkheit, L-onie oder Humor, der im Kul- 
tus und naiven Glauben der Landlente — wie noch Longus zeigt 
— natürlich nicht oder wenig hervortritt. Zwar in einigen dun- 
keln Reminiszenzen dauerte die Kenntnis der objectiven Natur- 
anlässe fort, welche die Bildung ihrer Gestalt im Volksgeiste 
beeinflußt hatten, doch iin allgemeinen verdichtete sie sich zu 
Spiegelbildern der wilden ursprünglichen, von der Herrschaft der 
Kultur gebändigten und unterworfenen, aber noch nicht veredel- 
ten Natur als Prinzip , ^ weiterhin wurden sie zu ideellen Typen 

1 Vgl Chcuon doi omzig dmoh dia im Epos ^'egoijeno Eollc ilcBet 
ter du? Pi_leHB und die da^niLh hervorgeiufBne Auffaasuug' ah öi^iiktitoi, 
KfiTuLoan von aemei &ippe getieimt and mit der auf masnigftwlio Weise 
fruchtbar gewesenen Tiieblnaft zi etlusoher Veicdelung anagemstet wurde 

2) Nicht unzntraffend sind Schellinga Beiimkungen {Philosophie der 
Offenbiraiig Werke 11 3 1R58 '- 43b iW 417) Silcnüs ist il-w mild 
mid zalun gewoiden ebi,n tljinm aoinT *ie!l st liewulte und sich s Ibat mit 
»...1,., 11 Tl U 
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jener auch im höchsten Kulturleben nie aussterbenden Menschen- 
gattung, welche, von Naturkraft strotzend, die Schranke der 
Sinnlichkeit und des niederen Geisteslebens nicht zu durehbreehen, 
in daa Reich der Ideen und wahrer Humanität nicht Yoi-ziidringen 
vermag. Sie dienen deshalb den Vertretern der letzteren als 
Folie ; so die Kentauren als Barbaren dem Heldenideale (vgl. die 
Metopen des Parthenon «. s. w.), die Satyrn, Pane, Seilene dem 
Dionysos und seinen Mänaden. Was veredelte Menschen begei- 
stert, weckt ihnen nur sinnliches Behagen (vgl. den Fann Bar- 
berini). Oft sind sie roh, feige, gemein, immer nur auf ihren 
angenbliekliehen Nutzen bedaeht (vgl. d. Kyklops des Enripides); 
nicht selten auch behende, aufgeweckt, Instig, munter in Ein- 
ftlllen, in ländlichen Seherzen, dabei lUstern, lippig, einem Teile 
nach gutmütig, wolgeMlig, freundlieh, aber zeitlebens an den 
Spielen, Tändeleien, Vergnügungen der Jugend haftend. Diese 
Mensehenari führt die Kunst vor, wenn sie in jugendlicher Freude, 
unerfahrener Lüsternheit und Neugier hier einen Satyr mit unend- 
lichem Appetit die süße Traube kosten, dort ein Faunchen die 
Nymphe belauschen und haschen, einen anderen mit kindischem 
Vergnügen die Flöte blasen läßt. So offenbaren Maler und Bild- 
hauer Gestalten dieser Art von großer Schönheit. Aber indem 
sie hier ein Schweifchen , dort ein Hörnehen sprießen, ein spitzes 
Ohr lauacheü, die Zunge lüsten lassen, und jene Wesen dadurch 
schon ihrer Art nach zum gaukelnden Sprunge, zur lüsternen 
Fröhlichkeit gemacht zeigen, zeichnen sie dieselben zugleich aus 
als der reinen Menschheit nicht ganz würdig. Unser Auge würde 
vielleicht nicht beleidigt, wenn ein gans menschlicher Jüngling 
mit einer Nymphe aehei-zt, das Auge der Griechen ward es. 
Die Gestalt eines Jünglings war heilig, aber ein Satyr durfte so 
scherzen und tändeln, Diese chai-aeteristische Unterscheidung, die 



Ironie betrachtende wilde Prinzip," „Pan, das Inwohnoude der imn gewor- 
denen beruhigten Natur, jenes rmsiclitbar Webende, dae der Mensch in der 
Stille der Wälder, in dem Schweigen der Fluren am sich empfindet, eben 
dämm vorzüglich der Gott der- Landleute, der Hirten und aller, die in freier 
Natui- ein einsames Gesehäft verrichten. Es ist der nicht mehr gofürohtete, 
mild gewordene, dessen ehemalige Wildheit eben darum nur noch gleichsam 
scherahaft, mit Ironie dargestellt wird, wie er selbst durch seine Ironie alle 
OSttei- ergBtzt" „Die Satjil ond Titjri stellen das Bild jenes &iiQiioäas 
f^ dar, jenes tierähnlichen Lebens, von welchem die Menschheit durch 
Dionysos befreit worden-" 
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Begierden solcher Art gleieliaam an die Grenze der menschlichen 
Natur rückte, war höchst sittlich gedacht, und die reine mcnseb- 
liehe Natnr, insonderheit der naensehliche Jüngling ward durch 
sie hoch geehrt. 

Dem aufmerksamen Leser wird nicht entgangen sein, daß ich 
in den letzten Sätzen, großenteils mit seinen eigenen Worten, 
wenig beachtete Gedanken Herders (Briefe zur EeiÖrderung der 
Hnmanität, Samml. 6. Br. 69) wiederhole, an welche zu erinnern 
nicht ganz übei-fliissig schien. Man vgl. , was derselbe a. a. 0, 
über die Seilene, Kentanren und Kyklopen ausfuhrt. Wie die 
Kunst den Humauisiernngsprozeß weiterführte, indem sie Seilene 
und Satyrn, endlieh sogar die Pane immer weiter vermenschlichte 
und ins Schöne verklärte, aber trotzdem den angedeuteten Cha- 
racter nicht austilgte, dies zu erörtern liegi außer miserer Aufgabe, 
Es ist nun bemerkenswert, daß auch der nordeuropäische 
wilde Mann insofern eine den wilden Leuten der giiechisehen 
Sage analoge Entwickelung durchgemacht hat, als auch er in der 
Kunst und Heraldik des Mittelalters zum Typus der durch Ritter- 
tum und edle Weiblichkeit bezwungenen rohen Kraft geworden 
ist (Bk. 333), wie denn auch seine Darstellung als Maske bei 
Festlichkeiten, höfischen Schanstellnngen z, T. auf diesen Gedan- 
kenkreis hinauslief Nur in seiner völligen Loslösung von dem 
Boden der herschenden Volksreligion und in den Geschicken der 
mittelalterlichen Kunstgeschichte liegt es begründet, daß er sich 
in eine abstracte und abgeblaüte Allegorie verflüchtigte und nicht 
zu der mannigfaltigen und lebensvollen Chai'acteristik gelangte, 
welche die Gestalten seiner antiken Geschleehtsverwandten in 
immer steigendem Maße eiiuhren. 
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Kaiiitcl Vi. 

Erntemai und Maibaum in der antiken Welt. 

§, 1. Erntemal und MaHtauiii In Nordeuropa. Di-yaden 
sind die typischen Uegenbilder der deutschen Baumgeister. Die 
Oreaden, Kentauren und Kyklopen, sowie die Sippschaft der 
Faune, Satyrn, Pane, Seilene und Silvane entsprechen ihrem 
Wesen nach vollkommen nordeuropäisehen Waldgeistern, in denen 
allmählich der Begriff der Bauinseeie sich nahezu bis zur Unkennt- 
lichkeit verflüchtigt, oder gegen Personiflcatiouen von Wettererschei- 
nungen als Lebensättßerung dieser Dämonen fast gänzlich zui-Uck- 
tritt. Die sonstigen mythologisehen Gebilde, welche wir im ei-sten 
Bande dieses Werkes als Ausflüsse oder als bald nahes bald ent- 
fernteres Zubehör der VorsteUuug Baumpsyche erörterten, hat- 
ten unter den Völkem des Altertums ebenfalls Verü-eter. Auf 
den nachstehenden Blättern sollen zwei derselben, der Erntemai 
und der Maihaum, einer eingehenderen Betrachtung unterzogen 
werden. 

Auf dem letzten Erntewagen pflegt man im westlichen 
Deutschland und dem größeren Teüe von Frankreich einen grü- 
nen Saum oder Baumzweig heimzufahren, der mit bimten Bändern 
oder Papierstreifen, häufig auch mit farbigen Hals - oder Tasehen- 
ttichera, sowie allerhand Eleiduugsstüeken (Bk. 192. 193), mit 
allen möglichen Qetreidem-ten , Nüssen (Bk. 195. 199, 205), auch 
wol Aepfeln, Birnen, Blmnen (Bk. 205. 204. 201 Anin.), Kuchen 
oder anderem Backwerk, Eiern, verschiedenen ConfitUren (Bk. 
200. 202. 203), zuweilen sogar mit Wurst, Schinken, Tabacks- 
roUen, Bingen, Nadeln (200) behangen ist. Nicht selten werden 
auch llasdien mit Wein (Bk. 203. 204. 205. 200) oder mit 
Bierkrügen an diesem Baumzweig befestigt, welcher die Namen 
Mai, Emtemai, Harkelmai, bouquet de la moisson zu führen 
pflegt Er wird häufig während der Ernte auf dem abzumähen- 
den Ackerfelde selbst eingepflanzt. Bei der Einfahrt prangt er 
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iBiiiitteii deijeiiigen Grarbe, welche zuleUt gebunden oder ziddst 
aufgeladen wurde, oder ohne diese anszeiclmende Stelle anf dem 
mit den letzten Garben einer bestimmten Frachtart oder der 
gesammten Ernte heimkehrenden Fuder, oder man läßt ihn, mit 
einem Kranze gesehmtiekt, dem Wagen vorauftragen; oder es 
Bitzt ein Knecht oben auf dem Fuder imd schwingt den mit Kranz 
und Bändern verzierten Tannenbaum in der Hand (Bk. 197. 202. 
192). Zu Hause angekommen wird der Eratemai vom Hauswirt 
feierlich empfangen und an der Einfahrt der Scheune, über 
der Tür oder dem Tor, an Dach, First, Giebel des Hauses oder 
der Scheune, unter dem Rauehfang des Herrenhauses, vor den 
Türen, oder auf dem Koi-nschober (Bk. 197. 198. 202. 205. 204. 
206) aufgesteckt, und verlleiU hier ein ganzes Jahr, bis sein 
Nachfolger ihn ersetzt. Was bei diesem Wechsel mit den alten 
Maibtlschen geschieht, dai-Uber besitze ich keine Angaben. Wie 
aber die ihnen entsprechenden am Palmsonntage oder Maitag 
aufgepflanzten Maibüsche bei Gelegenheit ihres Austausches nach 
Jahresfrist an manchen Orten feierlich verbrannt werden (Bk. 566), 
werden auch sie ehedem auf diese Weise, nachdem sie ausge- 
dient, dem profanen Gebrauche für immer entzogen sein. Der 
Erntemai und die ihn einbringenden Arbeiter werden sodann 
(es ist dies ein Regenzauber) mit Wasser begossen (Bk. 197) oder 
mit Wein besprengt (Bk. 194. 207). Beim Aufstellen und Ein- 
fahren des Maibusches lassen die Arbeiter ein lautes eigentüm- 
liches Jauchgen oder Gejuehze, das häufig eher wie ein Klage- 
geheul klingt, hören (Bk. 191. 199. 202). In Form eines ein- 
fachen giUnen Busches oder Baumes, der auf der letzten Fuhre, 
oder in der letzten Garbe steckt, ist übrigens auch im östlichen 
Dentschland der Emtemai viel liäufiger zu belegen , als ich früher 
annahm. 

Die vorstehenden Gebräuche beziehen sich auf die Einbrin- 
gung der letzten Fuhre irgend einer Frucht. Eine etwas andere 
Form nimmt die Sitte bei dem der Einenitung aller FiHchte fol- 
genden allgem^nen Erntefeste im Spätherbste an. In Chlumetz 
Kr. Giiiin in Böhmen z. B. ladet der Gutsherr bei Ueberbringnng 
der aus mehreren der allerletzten Schwaden der ganzen Jabres- 
ernte verferügten großen Garbe, der „Baba," die Arbeiter auf den 
nächsten Sonntag zum Erntefest ein. Dann läßt er auf einer 
Wiese eine höbe, glatte Stange (Absehwächung des grünen am 
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Stamm Geschalten Baumes. Bk. 169) in die Erde stecken imd 
mit wertvollen Sachen als Uhren, Kleidern, Geld, Hüten, seide- 
nen Tüchern Gehängen und die Arbeiter danach Meitern. An 
verschiedenen Oi-ten findet dasselbe an einem weiter hinauBge- 
sehobenen Zeitpunkte nach der Ernte oder an dem mit der Kirch- 
weib verbundenen allgemeinen Erntedankfest im Oetober oder 
November statt. In vielen Dörfern des Königreichs und der 
Provinz Sachsen geschieht die Aufpflanzung dieses Maibaums 
im Ausgang September oder Anfang Oetober, man schmückt ihn 
mit bnnten Bändern , Tileheni, Kleidern, Kuchen, Obst nuä stellt 
einen Wettlauf danach an (Bk. 191), was damit libereinsfimmt, 
daß in manchen Gegenden nach der als Komdämon (Älter, Korn- 
stier u. s. w.) benannten resp. ausgestatteten letzten Garbe die 
Schnitter um die Wette laufen (Bk. 396). 

Bis ins Einzelne hinein ließ sich der Erntemai als eine Abart 
des „Sommers" (Bk. 156) oder Maibaums nachweisen (Bk. 208 ff.), 
welcher, beim Ei-waehen des Frühlings aus dem ergrlinenden 
Walde geholt, mit bunten Bändern, Tüchern, Bachwerh, Eiern, 
Weinflaschen geziert als Lebensbaum der Gemeinde auf dem Dorf- 
platz oder einzehien Personen vor der Tür oder auf dem Dach 
ihres Hauses aufgesteckt und hier längere Zeit, meistem em Jahr 
bewahrt (Bk. 161 ff.), vorher mehrfach inmitten einer größeren An- 
zahl von Trägern kleinerer grüner Zweige in gdbensanmtelndem 
Umgang von Haus su Haus getragen wird (Bk. 162). Sofern 
ans den Gebränchen selbst auf die ihnen zu Grunde liegende 
Idee ein Schluß gemacht werden kann, stellen der Maibaum und 
Emtemai das der Pflanzenwelt einwohnende Namen, den Genius 
des Wachstums, övvafus uv^Tur.rj dar. Daher i-flhrt die Aus- 
schmückung des Baumes oder Zweiges mit allerlei Früchten nnd 
Gebacken, daher die Aufrichtung als Amulet an Hans oder 
Scheuer (Bk. 311 ff.). 

§. 2. Die Eiresioiie und das ryancpsleiifest. Dem nord- 
europäischen Erntemai entsprach — fast könnte mau sagen, mit 
photographischer Genauigkeit — die Eiresione der Griechen. 
Ein paar gelegentliche Anspielungen des Aiistophanes (Equit. 729. 
Vesp. 398. Plnt. 1054) gewähren die ältesten Zeugnisse für den 
Branch. Ihnen verdanken wir, daß die Grammatiker der alexan- 
drinischen Periode ( Commentatoren und Lesilogen ) mehrfaeh 
einander ergänzend oder berichtigend, aus der Literatur der 
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Atthidograplieu uud Heortologen einige ausflilirliclaei'e Notizen 
darüber zusammentingeii, welche jedoch nur in den lückenhaften 
Auszügen teils der Historiker und Lexicograplien der römischen 
Kaiserzeit, teils der byzantinischen Aristophanesacholiasten des 
4. — 5. Jahrhunderts durch Vermittelung der späteren Soholien- 
sammlungen und der Wortschätze eines PhotinSj Hai-pokration, 
Hesyeh , Suidas u. s. w. auf ans gekonunen sind. So wenig es 
noch möglich ist, jedes einzelne StUck in dieser Fülle von Scho- 
lien und Glossen ihi-em ersten Verfasser zurückzustellen nnd in 
ihrem gegenseitigen Verhältniß genau zu bestimmen, lassen sieh 
doch nnter ihnen mehrere und verschiedene literarische Ueberlie- 
fernngen mit Sicherheit aussondern und z, T. bis ins fünfte oder 
vierte Jahrhundert v. Chr. zurückverfolgea. 

Wie andere Volker (im Altertum u. A. die Hebräer und 
Eömer) begingen die Griechen ein zwiefaches oder dreifaches 
Erntefest, nämlich ein Fest des Enitebeginns im Anfang der Ein- 
heimeung der ei-sten reif gewordenen Friichte im Mai, sodann 
ein zweites Erntefest nach Beendigung der gesammten Getreide- 
ernte und nach dem Beginn des Dreschens zwischen Ende Juli 
und Anfang September, endlich zwei Monate epUter ein allgemei- 
nes Dankfest für Bergung sämmtlicher Korn-, Obst-, Wein- 
erträge des Jahres, dem dann noch znweilen gegen die Zeit der 
Wintersonnenwende im Dezember eine Wiederholung des letzte- 
ren (vgl. z. B. die Consualien, Saturaalien und Opalien am 12., 
15., 17. — 21. Dezember in Rom") folgte Nach diesen Festen 
waren mehrfach Monate benannt, so mi jonisth - attischen Kalen- 
der in Athen, Delos, Faros, Tencs nich dem Fi-ühemtefeste der 
Fhargeliön (Mai — Juui), nach dem allgememen Erntedankfest 
im October — November der Ppanepsijn (Athen) oder Kyanepsiön 
(Samos, Kyzikos). Bei allen genannten Völkern wiederholt sich 
die Erscheinung, daß diese Naturfeste in einer verhältnißmäßig 
jungen Zeit zu Gunsten einer ethisch - histoi-ischen . 
umgedeutet und in Erlnnerung«tage eines sagenliaften I 
der nationalen Urgeschichte vei-wandelt wurden. ' Athen hatte 



1) DicselLo Erscheinung, weldio u. a. auch bei dem liebräiBchen Früli- 
erntefeat (Pesach) imd hcrbätlichem Ei'utedanltfest (Laubliiittenfest) zu Tago 
tritt, und der Auefluß eines ■weitgroit'cndeii psycliolagisclion Gesetzes ist, wie- 
derholt sich in noidisohem Brauelie. Die Kölner HoMatrt wurde als histo- 
rischer Gedenktag dcR erdichteten Sieges eines römischen Stattlialtors Marsi- 
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(wahrseheinlieli erst in der Epoche lebhaft angeregten attischen 
SelbstgetUhls gleich nach den Perserkriegen) die beiden Ernte- 
feste der Thargelien und Pyanepsien mit dem Andenken au den 
(mythischen) Zug des Theseiis nach Kreta vevscliniolzen, und diese 
Beziehung spielt selbsverständlieh eine bedeutende Kolle in den 
späteren Beliebten, aus denen wir jene Feste kennen lernen. 

An einem der ersten Tage des Pyanepsioa fand die Begehung 
der Oschophorieu statt. Sie bestand zunähst aus einer feierlichen 
Prozession. An der Spitze des Chores, der fttr die Gelegenheit 
geeignete (oscbophoriscbe) Lieder sang, gingen swai in weibliche 
Siola gekaute JiktgUnge (krtä yucaiKag loioXia^dvaC), welche rnien 
•mit reifem, TroMben behangenen Eehswdg {;/Xij}ta dfmslov -nofil- 
IpvxEi; (.leaiov Ev&a?,b)v ßon^viav) trugen. '■ Außerdem fand ein 
Wettlauf von Epbeben ans den reichsten und vornehmsten Fami- 
lien * statt. Jede Pbyle stellte dazu zwei Söhne noch lebender 
Eltern. Die Läufer trugen fruckthelaäene Reben, und wer siegte, 
erhielt einen aus Wein, Oel, Honig, Mehl und Käse bereiteten 
EUnftrank und duifte am Komos des Chores teilnehmen.^ Als 
der Ausg'angspunkt beider Festakte wird ein Dionysostempel, als 
das Ziel das Heiligtum der Athene Ökiros im Hafen Phaleros 



1 ns d E -f ut Wall e zng il E uerui g an d e Zerst r ng I r D d t 
1 «rt, gofc ert (Pk 3 j b) Ehens b 1 ebt va de Btiologis he F 1 la u 
de Volkb-anoh aus de 1 eil gen Cet li hte D e lutn htnng l^Mn banne 
vor den H UEttren an Ajoitelbg d s h Pia 1 pp (2 Ma ) »ab donPuni- 
non zu folgende Legend Vei: lass n„ Als d e J d n St Ji üb s less 
lost auf den erst n Ma fallt e thauitet liatt wellten s e an St riilj 
pUB on Gle cl es t n Li '\orliaben va d ]od h au '^elanl n nel d 
Ba n den ni als E fo u gaze bc vo s n Ha s ge'^etät hatt lags 
la -auf Tor allen Türe) Je uaalems aufgeschuf. on gefun I n vnrd W Seh n dt 
a 3 Jahr u T ge He ma instadt 18b0 & 12 Hie u vgl d e E klärnng 
Adventb auche o =! 188 Anm 

1) Prokl a Ch eatom b i PI t b 11 239 p o22 H n ann G A 
§ 5b 10 11 PI tarcl Thea 2B erzahlt Tl eseus 1 bo znei 1 n Ma!ch n 
mogl chst ahnhch g nael te Jünghngo ni t s eh n ol Kieta gofi hrt in äk 
inav XH it rö rs to irf ff rtTogvvao^ou uti you^ o s 

OS V flTI^/OVT TO g UIÖ/O S f OT 

2) He y h s o oio/o/o 

,t) Aiistodcnias mi/l ftivdn'ioi! III ^M\ Athonaenr, XI, bS, p. IUI. l)ui- 
dorf. ProMoa a, a. 0. llennami G. Ä, §, 5G, 11. 
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geuaDiit, ueljcn welchem, offenbar hieyoo, ein Platz den Namen 
Osehophorion führte. ' 

Ea bleibt ungewiß, wie das Verhältnis beider Begehnngeii 
zu denken sei. Am wahraeheinlielisten jedoch ging der Wettlauf 
voran , weleher über die Teilnahme am Festsuge entschied (xHi h 
vi-xijaaq . . -MOfititsi ftsza Y.oQm\ Athen, a. a. 0.) ; der Austeilung 
des Fünth-anks und dem damit verbundenen Trankopfer folgte 
sodann die Pompe, der Festzug selbst, der seines heiteren Cha- 
rakters wegen und, weil er ja dem Dionysos galt, bei Äthenäiis 
als Komos bezeichnet ist. Ein Herold mit beJpränstem Stabe 
schritt vorauf, hinter ihm die beiden Jünglinge in weibUcker 
Tracht, sie allein tnigen jetzt, in der Prozession, die Rebzweige, 
oder größere als die andern und hießen vorzugsweise Oschopho- 
ren; endlich die übrigen 7 Sieger des vorangegangenen Wett- 
kamptes, so daß alle 10 Phylen verti-eten waren und dadurch die 
Begehung als eine zum Seil gemeiner Bürgerschaft angestellte 
religiöse Handlung charalctetisicrten. Vom Augenblicke der Liba- 
tion an ertönte der Kof : Eleleu! Ju! Jul, nnter dessen foiliwäh- 
render Wiederholung der Umgang sieh der Stadt zuwandte ^ und 
wahrscheinlich am Tempel des Dionysos sein Ziel fand. 

Um die nämliche Jahreszeit, möglichenveise am nUmlichcn 
Tage , und zwar am siebenten Pyanepsion hatte der Umzug mit 
der Eiresione statt. Außer einer, wie es scheint , offiziellen Pro- 
zession zum Äpoüotempel fanden private Umzüge statt Auf die 
letzteren bezieht sich die bei Porphyr, de abstinentia II, 7 aus 
Theophrast und in den offenbar auch aus letzterem stammenden 
Schol, Arist. Eqn. 729, Schol. Arist. Plut. 1054 erhaltene nur 
scheinbar widersprechende Notiz , die gottesdienstliche Begehung 
gelte dem Helios und den Hören, ^ die sich ganz einfach aus dem 

1) Hesjch. s. V. üii^aip6^iov. 

2) Diese Darstellung ist auf dGn sicheren RöoltsubluH aus der ätiulogi- 
scheii Legende l)ei Plutarch Theaons c. 22 gegründet; Proklos a.a.O. ist 
nu richtig odei ungenau. 

3) Porphyr, de abstin. II, 7; O'k fiatni'iKTv foixt xiä, ij "MHjvnisiv (ti 
xkI vSv (Sgrofiivi) no^nrj 'lIKov z«\ 'ilgOv. nofi-min y«jt tlli'Unöa äyiim- 
Oiig inl niiQ~qviiov yyiiQtag, Sanyia, SqPs [1- iSigdiJei'«?] fii/iatxtXii, xqiHaC, 
nvQoC, Tiald&Jt, i'tyijTiigCti &Xev(i<av nii>(viav xkI XQiSiviov ipS-oTg , &Q!^oaTthtii, 
XiiTfiog. Schol. Ariet. Eqn. 729: TIvaveiploic xcä 9fi(>yi]i.(i>ie 'iTKip xkI 
"ÜQ«ii £o(iTil^ovaii''A!fi!vido:.. ^pfyoi-ffi, 3i o! nuTSes jovg if 0-eiUobg iftloig 
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Umstände erklärt, daß ein gottesdienstlicher Akt bei einem 
bekannten Heiligtum in der privaten Pjanepsien- wie Thargelien- 
feier nicht vorkam, Apollo aber, den in seiner Eigenschaft als 
fruchtereifenden Sonnengott die Prozession verherlichte, seit der 
Zeit des Aeschylos und Euripides ganz gewöhnlich mit Helios für 
eins gehalten wurde, während die Analogie des sogenannten 
homeriaehen Eiresioneliedehens v. 4 — 5 es als eine naheliegende 
Möglichkeit erweist, daß in attischen Gesängen bei dieser Gele- 
genheit Hören und Chai'iten gefeiert wurden. Somit konnte ein 
Schriftsteller, der im Augenblick nur die privaten Eiresionen im 
Auge hatte, ohne großen Verstoß gegen die Wahrheit, statt Apolls 
Helios und die Hören nennen. 

üeber die öffentliche Feier belehrt uns eine UebeiJiefening, 
welche durch eine unmittelbar und anverkürzt aus dem Original 
oder wahrscheinlicher bereits in einem Auszüge von Eustathius 
zu B. XXni, p. 1283, 6 und Suidas s. v. eiqBaiwvq überkommene 
Glosse des Rhetors Pausanias, der sein rhetorisches Lexicon, unter 
Hadrian verfaßte , ^ sodann dnrch die Glossen nvavötpia (resp. 
Ttvavsipici) bei Hai-pokration Hesych, siQsaiiönj, Etymol. Magn., 
ailaxov de MyEzai, Enstath. a. a. 0,, Suid. v. eiQsaiwn], endlieh 
durch Plutarchs Theseus Cap. XVUI u. XXJI vertreten ist. Plu- 
tarchs nnd seines Zeitgenossen Pausanias gemeinsame Quelle 
stellte bereits die Aussagen mehrerer Schriftsteller vergleichend 
zusammen; was letzterer Über den Ursprung des Eiresione- 
gebrauehs bei Unfruchtbarkeit aus Krates, die Parallelstelle im 
Etym. Magn. s. v. e'iQsattivrj (s. u. S. 2l9ff.) ans Lykurgos meldet, ^ 



TKQitiliiitivov? , SHtv ilfiediwVKi. Uyovjiii kks roiirots nQi tüiv ^vQßv 
HQe/iilioiv. ^-^QT-rjvia äi tiäv ihallSiv at biiiui. Cf. Sehol. Arist. Plut. 1054: 
HvavlipCois xeil SaQytiXlots 'lllliff x«l "Ugaig ^üovOi li^iplmai- qiigovai, äi ol 
TTBite TB Tt^oxKreiKey/j-fva Ax^düpoit xal rnOin jrpö t&v ■fl-i'(iö)ii xQt- 
ji&ai. xard it Si ^qijoi^qiov npög änoi^oniiv It^oC Taüra Inolow. 
Hemstorliujs bemerlito, daß in ni>oxaTeileyii.(vB äxQÖäQva als „anto roceii- 
siti et eimmocati fmotus," niciit als „illa prius cle^ta frugnm 
genera" aufeufaBsen, nud daß diosor Äusdrack boi Theopliiast sich auf die 
uns von Porplijyioä erhaltene Aufzählung bezieho. Für die Zusammot ^eho 
rigkeit beider Pragmento bei Porphjrius nud im Suhol Anst spricht weh 
das iu beiden Stücken gebraiiolite Präsens. 

1) W. Bindfleifidi do Pausaniae et Aolii Dionysii lu\icis ilietuiui'! U. 
giom. Pr. 1866, p. 10. 

2) 8. Sanppo in Orator. attio. Turld IS&O, ]). 372. 
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zieht ersterer mit UeiiergehuDg dieses Namens zu dem Vorlicrigeu. 
Die erwähnten Glossen aber verraten denselben Ursprung, wie die 
z. B. bei Hai-pokration durch die Artikel frQoxujvia, ftiXavoe ii. s. w. 
vertretene Klasse, in welcher uns der Redner Lykurgos (xarä 
Msvsaaixfiov, nsQi isQsiag u. 8. w.) um 340 v. Chr., die Heorto- 
logen und Atthidenschreihev Apollonios aus Acharnae, Demon ans 
Athen (tieqI -S-vatäv) um 306 v. Chr., Krates aus Athen, tisqI 
TÜv '^-d-tjvr^ai -fhaiäv) als benutzte Gewährsmänner entgegen- 
treten. Wenn wir nun einigen Grand haben zu vermuten, daß 
diese Glossen durch Ciceros Zeitgenossen Didjmns in die lexilo- 
gische Literatur kamen, dieser aber filr sie ebenfalls schon eine 
eine ältere Schrift excerpierte , so wird bei letzterer nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit an die Atthis des Ister, eines Sklaven dann 
Freundes des Kallimachos (zwischen 248 — 224 v. Chr.), eine 
Compüation der Angaben verschiedener Autoren tiher attische 
Alterttimer, gedacht werden dürfen, die Gilbert' als unmittelbare 
Quelle des plutarchischen Theseus zu erweisen einen höchst 
beachtungswerten Versuch gemacht bat. Aus ihm muß denn auch 
die Glosse des Pausanias geflossen sein. Ister aber folgte in sei- 
ner Schrift vorzugsweise der Atthis des Philoehoros^ (zw. 320 
bis 260 V. Chr.), indem er ans andern Sehiiftstcllem , zumal den 
übrigen Atthidographen , eine Anzahl ihm geläufiger Notizen in 
sein Werk autiiahm. Cap. 22 des Theseus (Oschopborien und Eire- 
sione) beruht aber nach Gilberf entschieden seinem Hauptteile nach 
auf Philochoros. ^ Da aber dieser sich ohne Zweifel vielfach ohne 



1) Pliüologus XXSm, 1873, 8. 47—50 

2) Uober d. s. BÖcItli. Borl. Akiwl. d. Wissciiscliaft H. Ph, Kl. 1832, 
ii.l— 30. GUboi-t a. a. 0. 53 ff. Vgl. IT. Hang die Quellou Pluforths, Tnbin- 
gün 1853, S. 14. 

8) a) Pausanias bei Eustatli. ad II. XXII, j.. 1288, 6 (cf. Suidas a. v. 
el(i6ai-iövij): ßn ffi ToTg IlKvi3av(ov xehrn jtiSitf iiiitoiiivii, SakXbe li.atag, 
iare/ififvos ifilifi, niiosxee[ia/iivous f^'^ SiaqtÖQovg Ix j'^s xtumove' toOtov 
lxq)^Qii Tiaie äfiifilfalSis arii il&ijOi ?i()ö -O-vgOiv roö lijidlXiavoe JfjJOö ^l' ToTg 
ITvaTtiplois' X^ysjai. ydQ, fi]Oi, Qi]Oir<, Sie ci? KQi\iriv inlu, nfiosaxövTtt 
J^i,^ Tji njffiji ä[A x(i[i&vii eU^aadtii 'AitäUiavi xtiTitOr^^naSvii xUläots llalast 
il rbv MtviAmcfiov xTfivits aroDii, xal it-vatilaeiv. xnl ■yoBi' li/v txtrJ)Q[BV 
TBifujr xtiTa&c^>l!cig hpfjaai. XiytTai X^Q"S i^Sifycs xiil frjKii'S mil ßtoiifrv 
läQ<Ji!a(f&tii' Jiö xai IlvaviT)iitt Xifealfui oiov xv(Cfiäil/nc, Si6 id nvrlfiovs 
n(>iktQov Toiie xv(i/j.o>'s xKkeiftitrtt ■ rj-yov 31 fifH-'' &ce iciSrit xid ^jt! ä7iori>o7ifj 
hfioD' Tidov Si niti/fii oCioi- „f^jjfffdurij ODxii i/;^jiS( xiti nlova; äQ^ov; xai 
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Namensnennung des Materials seiner Vorgänger bediente, die seit 
geraumer Zeit sieh auf factiöche Ansmittelung der attistrhen Alter- 
tümer in Mytlien , Sagen, Opfera, Festen, Gebräuelien und Denk- 
wüi-digkeiten gelegt und dafür in ihren Attbiden ein ansehnliches 
Materia] zusammengebracht hatten fMUUer Fi-agm. bist. Gr. II, 
Prolegg. p. S5), so reicht die erste Niederschrift der in Rede ste- 
henden Ueberliefei-nng sicher bis ins vierte, vielleicht bis ins 
fünfte Jahrhundert zui-üek. 

/lAijoe xoii'ii}!- xtd Wkioi' l7ii^i>/iai<ridai , ab! xvXii'a tll\ioQui-, fi'« /iiDviiati 
xa&föäy." fierä iSi rif» iogrlpi fjiu ilyi)<Öv niKiiai Jiai>ä riig »v(ias. Äjirfiijs 
Si ipiiUiv, &fpo(i(tts TTork xaTaexo^nij; iiS-^of 3tllko>>s nciTaai^ijrayriig iQtois 
IxeniQiav Ava^tTvai jlnölliavi. b) Plutareh. Thes. c. XVIII; rivo/iivov rfi loö 
xX-^QOv jrapaktißoni tobg inj^diTn? 6 QjjOst'g ix loß TTiivravtlov xal nai)ii.!H>v 
lis JiX(p(viov Ühpetv IntiQ aut&v Ti^ld.n6U,iavi ripi IxarKiteiii ^Ifv cf* xläSog 
&7iii lijs le!>äe tXaCas (qIi^ levx^ xartats/i/i^os. Eii^djitvog 3i xiafßaivtv 
'ixTif /iijvds ^Jfl Säkttaaav iaifi/A,(vov J\'lom>v}[iiävos , jj zul vüv ?ri r&g y.6(tas 
jrg/inovaiv tXcaofi^vas tis /ltX<f>(viov C. XXII.' &(l\pas (f^ liv ikit^qu t^ 
jinTÖilmvi tJ(J' eixljv &71eS(Sov ifj fßäö/iij toB üraTeifii^og fit/rdg larafi^rov 
rcitrg yÜQ &v4ßriaitv Üg äffcv aioMvres. '-H" ji-iv ovv hj/riBig ißv ianglarv 
käyerai ytriaH-ui Siä tli am&ivtag tiöroig tl; rndrö aufi/iT^m rä TifQidvru 
j&v aLTluyv üßi fiCaii ^/irimv xoivip' ii/iijffßjTKf awfOiitiiMjvai. xal avyxaiafpu- 
ysTv &XX^i.oig. Tipi rfJ Et^t(!iiln>'iiii txififQouOt xXASov itaCtig i^Cip /liv ivtart/i- 
/iivov, äansQ idie t^ Sxmjgluv, naviaÖaniäv Si livdnXeov XKTOtiy/iihaiv äiä 
lö X^Sai T^ fufioQlav, In^Sorrtg „Eifitaiiävti aSya ipiQtiv xiä ntmag iIq- 
Torg xai fj^li fv koiuIj kbI fXaiov ßj'Bi/nJffBöS-ni , xid xiiXix' fHl^ioQoi', rbg ßv 
fiEd-^ovda xud^^ärj." c) Etymol. Magn. 303, 18ff. 868 Gaiaf.: Elgfoxivti. 
EdfityS&Tjg . xi-dSog ^f ^()C(w fjfo«' m^/ifuna, xiävag xtil iaxääiig xal 
T^ xaS-agüv Ax^oägiiiav äiifiti(k>vg 'II OiiHog iai'iv iXaCag itdvias tovs 
(1. naiToianobg) xaQnohg ^^ov ä-nturzij/iivovg xitl aiä/jfia Xii-xäv xal ipoivixoDv. 
JTfotTC-fftio äk Ixfüla iß AtioXIiovi htfvyj rfj ^fi^gf[, g ol tt^qI SijöCii oiiitHj- 
vai (FoKOÜffi. Kaiaxi'Ofim« Ss xai xvXixa otvov xtxQiifi^fijr xmaxioneg 
ain^g iniKyovttiv „Llgtüiilivii aOxti ipiQV xal Tilovag äinovg, xal jiiXi- 
roe xocdXiiv xiii iXatov änoip'/ioaaä-ai , xal xf-Xix' iiitiliQoio, tvu /itS-^ovOa 
xalhii'Sii" — — ,4fxo0Qyog <ii ^ijffii' Aipoglrig yMofi^vy/g jt-STjriifoig toVto 
ficiTeXfaS-ljrai xaiä xSl'^l^"" O'"'' ^'ffi'Ji?''««- d) Eustath. a. a 0,: ItlXa^oB 
lU Xfyaai xal Sti m^/i/ja kn'xAv xal tpoivixoCv ä;i^()tijto toS 9-aXXoe xal 6ii 
Ti^oinlS-fTO Ixtafa i^ 'AnöXXvivi xa6' ^ i)/4^Qav ol Jifjil 0i(iTC« ifm'hjvat 
äoxoSai, xal Sii xaTax^ffl^tta xal xvXixa otvov xeK(in,u(l'i]i' iTUyJovttg airtijg 
iTTiXeyov lijj' gii^-ifaiiv ifS^v. e) Harpoeratioa 8. v. J/i'cwdi/i'«, Afxoi'iiyog 
(v T% xarA Mtnaal^fiov. xai ^[iiTg IlL'aväijna r«t!ri]* ztjv ioQtliv i-aloOfiiv- 
ol if äXXoi "EXXtjVfg Havöijiia . Sri Träiiag eiSov xaQnobg rjj /i^jiti. 'ATtolXii- 
nos xal (fx^äöv näneg ol neiA läv A)hivi(f'v ^oiiiiöv y€yQaip6T^g, HitiVfipiiö- 
vog ißää/ir/ rä IIcar^iliiii'ATcSXXbivi äyiaO-a! ifijüi. SiTv cff" (fuiti Xiynv llvavi- 
yjiiit xai TÖn lifiva llvaviipi&va. nöara yän fi/iutOij ^j af'juh- yiti i) ^.l^:lOlläv^] 
äyiiai. Cf. Slliil. s. V. Huavtipi&nog. 
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Nach dieser also trug (t/.(piqti) ein Knabe, dem beide Eltern 
noch lebten {ftaXg äfKpt&aXtjs), wir wissen nicht mehr von wel- 
chem Punkte aus, einer Prozession voran einen mit wollenen Bän- 
dern und allen möglichen Feldfrächten lehangenen Oelswdg feis 
zum Äpollotem^el und pflanzte oder hing ihn hier vor dessen Tür 
auf. Die Prozession wird der offlziellen Feier gemäß aus erasten, 
angesehenen und grundbesitzenden Männern, die dem Knaben 
folgten, bestanden haben. In der Tat zeigt der einzige attische 
Kalender in bildlicher Darstellung, der aus dem Altertum auf 
uns gekommen ist,' als Bezeichnung des Pyanepsion den mit der 
Eiresione ausgerüsteten Epheben, dem ein Mann in reiferen Jah- 
ren hinten nachfolgt. Der eine Eupatride ist unzweifelhaft nur 
der Vertreter einer ganzen öehaar, da der Künstler gezwungen 
war, sich in knappster Andeutung mit so wenigen Figuren als 
möglich zu behelfen, wie denn eine derartige artfetische Kurz- 
schrift der Weise athenischer Keliefplastik überhaupt entsprach. ^ 
Zu dieser im öffentlichen Interesse einhergetragenen Eiresione 
mag zu Zeiten ein Zweig von der heiligen Burgolive, der Moria, 
vei-wandt sein (vgl, o. S. 25 ff. S.220 Anm.). Doch zeigt der soeben 
erwähnte bildliche Kalender nach Böttichers Angabe einen I^or- 
beerzweig, und einen solchen nennt auch ein Scholion (Schol. in 
Arist. Plut. 1054) als abwechselnd mit der Oüve: siQeaicövri 
&aXXos sXttlag jj darfivrjg, s^ sqUdv avfifte7rXsyi.iiv0i; Ix'Uf Sqtov 
s^tj^ijfih'ov xat xgtvXijv etc. 

Von der Öffentlichen untei-sohied sieh die private Begehung 
dadurch, daß jeder Grundeigentümer, welcher Ackerbau und Obst- 
kultnr betrieb, — denn nur von solchen, nicht von allen, nicht von den 
nur mit städtischen Grundstücken angesessenen Bürgeni wird der 
Braach geübt sein — t^e Eiresione vor der Tür seines Hauses 
aufpfia/nsen und dort ein Jahr lang stehen oder hmgen ließ. 
Nach Jahresfrist wurde die vertrocknete mit einer frischen ver- 
tauscht. * 

1) Es ist ein Relief, welches einst als Zophoros eines antilcen Gebändos 
dieute, später in die Weatwand des Gottealiaunos der Panagia öorgopiko in 
Atiien eingelassen, incorrect von Labas (Voyago avchoologiqne en Gr&ce etc. 
PI. 21. 22) und genauer von Bötüclier (in Pbilologns SXII, Göttingen 1865) 
pnbliniert wurde. 

2) Vgl, Miehaolis ParÜienon S, 208. 

'AS^^-naiut yal xci' flu? i^tixhv iilc^tuv. Scliol. i)i AriMt. Plut. 1054: 
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Auf diese Verhältatsee beziehen sich verschiedene Anspie- 
lungen des Aristophanes. Demos, der vor seiner HanstUr 
Geschrei und — wie er meint ■ — zu Tätlichkeiten ausgearteten 
Zank gehört hat, tritt mit den besorgten Worten hervor: 
Wer sind die Sohreici? Fort von meiner Tür! 
Den Segeasöhweie (Eiresione) habt ilir mir herabgernpft! 
Er fürchtet, daß bei der Rauferei seine Eireaione von der Tür 
herabgerissen und als Schlaginstrument benutzt sei. ' In den 
Wespen läßt sich der eingesperrte Philokleon an einem Seile zum 
Fenster hinaus, Bdelykleon rät dem Sosius, um dies zu ver- 
hindern : 

Plink steig' ans andere Fenster hiiianf, und han ihn hier mit den 

Zweigen, 
Dann rudert ei' wol mit dem Hintorn zurück , von der Eireaione 



Im Griechischen enthält die letzte Zeile ein sehr wirksames Wortr 
spiel, welches auf dem Gleichklang von Eiresione mit eiresia, 
das Eudern, beruht. Im Plutos endlich wird von einem alten 
Weibe, das einem schwärmenden Jlingling zurief, ihr ni(^lit mit der 
Fackel nahe zu kommen, gesagt: 

Nun da hat sie Eeclit! 
Deon wenn sie anoh ein einzgec Funlse nur ergi-oift, 
Zu Äselie brennt sie wie ein alter Segenszweig. ^ 
Einen besseren Zimder gab es in der Tat kaum, als die ver- 
trocknete ^und ausgedörrte Eiresione, wenn sie das Jahr hindurch 
ihren Platz behauptete Der Dichter spricht davon aber wie von 
einer allgemein gemachten Erfahrang; atigensclieinlieh wurde die 
ausgediente Eiresione nicht auf den MäUhanfen geworfen, sondern 

älloi ä£ ifaHiv (iis loiiioB itoTt ivUxijijiiivia; 'jlfhivatois , ixaTiog jt(iD iiöv 
9vQäi3i Palliativ fiQeaiiövas (h i^norpoirifi' toB Xoifioii. xai Si^/itviv eis 
iviavTÖv. ijv xal Iffprerffsrocv jrrfitr j(«i' Hos inülii. iriiiKv xi-od- 
Zovaciv. Ibid. Cod. Eeg. 

1) Equit, 729: r^i' liftiOitinirtv /J.OV Kßr(ff7iojrf|«if, tichol : ro äe xit- 

2) Veap. 398: Avdßmv' Avida; xcuä i^ irfgav xtA raitliv ipvXläni 
naie , ^v !T(os TiQi/ivriv &vtexQov<s^Tai, jikisyiie zaig eigeaiiMmis Scliol.: 'Enei 
xlääoie Tia) TiaQaxei^ikiai. nalsiv aiiüv lois jn>& Tijs oixCas' (f(Ä toüto tuTs 
elQiaiüvttis sing . . eigeatiAvius äi ÜTfliäs iok S>1Q°''s xkiiäois. 

3) Plut. 1054: i&v y&Q aiTtjv eis [«h'os anivS^f- Xr!ßij ihanfii nainivv 
eiQcdiiit'^v xavOSjKi Behol. nuiMiäy. xaidiiiQoi' 
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aus Ehrerbietung durch Feuer vernichtet. Der Äuijiflaiizung der 
Eiresione im (städtischen?) Herrenliause ging aber ein Ümgaug mit 
derselben auf dem Dorie und den Aeckem vorher, ^ 

Die Ansschmlickung der Eiresione wai- begreiflicherweise bei 
den einzelnen Prozessionen kleinen Versehiedenheiten untenvor- 
t'en. Bald war sie ein sehr großer Ast (^evfisys&t]g y.i.ädog) mit 
vielen Bändern oder Binden (vittae, stemmata), bald ein kleiner 
Zweig (-i^äXog) mit einem Bande gesehmüekt (Etym. Magn. 303. 
8. 0, S. 220). Die Farbe der Bänder war vorherrschend weiß 
und rot. ^ Außerdem umwanden abwechselnd rote und weiße 
Wollenfäden, wie es scheint, den Schaft des Baumzweiges, ^ auch 



1) Wenn Fansanias o. S. 219 auerst von einem einzigen Knaben 
spricht, der die E. zum Apollotempel trägt, später ein Liedehen erwähnt, 
das melirejre Knahen bei TJmtragung der B. singen (gffiw <th ntiTäts oiiViu')j 
und endlich fortfährt; „/tsii äi ripr ioQjtsv ?|(u Ay^iöv tia-(aai jiojiä iäs 
»ÖQKs," 60 ist es klar, daß hier in dem stark abkärzendcn Äuaauge des 
Loiioographen zwei yersehiedene T^ile seiner Vorlage , die Sehildernng, der 
Öifentliohen und diejenige der privaten Begehungen , in eine geworfen sind. 
Schon die Mehrheit der singenden Knaben gehört der letzteren an; mehrere 
Knaben Bind es, weil jeder Prozession von Gutsangehörigen je ein i/iaTs &fi- 
(fiöfiAij? voraussohreitet. Wenn aber nach dem Feste die E. außerhalb 
der Aecicer oder ländlichen Besitzungen, d.h. in den Herrenhäusern 
der Güter oder in städta I n H n n der Gutsherren zur Aufbewahrung vor 
die Tür gelmngt wird ß d E t seibat, d. h. hier dio Prozession, der 

Umgang mit dem Seg g n * ensatz dazu innerhalb der Aecker 

oder Landgüter voll g n n und che n deshalb die Erklänmg von Monr- 
siuE (Graec. fer. L. V. n G Th »ntiqn. Gr. T. VII, p.MT) vei'worfen 

werden, die vor dem Ap 11 temp 1 ufgepflanate Eiresione sei nach dem Feste 
von dort entfernt und vor den Privathäuaem aufgesteckt. Wie vielfach muBte 
dann jene eine E. geteilt sein! Oder nnberechtigter Weise müßten aus der 
einen durch die üeberlieferung bezeugten Prozession KUm Apollotempel deren 
sehr viele gemacht werden. 

2)'II 0-äkog icniv ikcUag niivroäciTiobs xoqicoös fj^ov änijonj/j^voug xicl 
mfjifiK Itvx&v xal ipoivtxodv. Etjm. Magn. 803. a. o. S. 220. ''AXlaxoH äi 
Uyszai xai, Sri aiffi/itc Itaxär zal ifoivixoSr «jr^pijjio ioä)taU,oS. Enatatli. 
3. o. S. 219. Dieses Stemma war also der Art aufgehängt, daß es vom 
Zweige herabhing. 

3) Darauf bezieht sich, was der Seholiast zu Statins Thebais 11, 736 
bericlitet, wenn er von der (von uns später zu besprechenden) Eireaione am 
Panathenäenfeste redend, „in qua omniam frugum poraoruniq.uo primitias 
obligabant," diese Beigaben mit roten und weißen Eäden angehängt nennt 
(purpnreis neiibnssapra dieta pendebant, quae tarnen interjocta duobus pedi- 
bus Candida fila diacriniinabaiit). Hicinit stimmt dio Angabe in Schol, Aiist, 
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waren alle möglicheii reifen Fi-Uclite daran gehängt. ' Falls die 
0. S. 218 ausgesprochene Ansicht über die Aussage dea Theo- 
phrast begiUndet ist , so maß außer Früchten des Erdbeerbaumes 
(fu/iai-AüXa) , Bohnen {Ha^tQia), Gersten- und Weizenäbren {■aqi- 
d'ai, 7cvQoi), Wicken {? eiXvguöa ay^tDazie), runden Kuchen 
((pd-oig) nnd aufrechtstehenden Gebacken {oQ!>-oazäTai) von Ger- 
sten- und Weizenmehl auch das so beliebte Confekt aus den in 
länglicher Foi-m zusammengepreßten Kernen von Steinobst, Wein- 
beeren oder Pinienäpfeln (jivQJivicoy '^yijQia, 1. rjyrjEtjQia) und aus 
Feigen naläd-tj ^^rjjg/o) zuweilen zu diesem Schmuck der Eire- 
sione gehört haben ;^ wenn aber auch Kochtöpfe nebst Inhalt 
(zvEgot) als Gegenstände der Umliihrung (noj.tuij) genannt wer- 
den, so halte ich für wahrscheinlicher, daß diese — wie sich 
nachher ergeben wird — nebenher getragen wurden. Der Scho- 
liast des Statins erwähnt auch Aepfel unter den Anhängseln. 
Dio-egen sagte der Astronom Hipp-u-eh (128 — 102 v Ohr) dem 
H n j K und d Vs shft up hn wire 
gd w nnmdd tt nE nAp und 

Bnnde nh a^n kann p h Em h -es 

Ze gn ß h Au d n zw g Ti hrt a B nch- 

skn nnLhu Auhgu el- 

b n n H nha s n n T äg nn^ n u 



D fl S das 

mÖ VI 3 öiShAr Eqn. 

g 2 A rf p ^t^- 

r w VI ä 

2A11 E a ntf VdmßPG. 

och h m te m to 

3 S 6 C 
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Außer Kuehen und Feigen sehen wir also Gefäße mit l'lüssigkei- 
ten, Honig, Od, Wein au den Baumzweig gehängt, der nach 
Ausweis des o, S. 221 erwähnten Reliefs in annähernd wagerech- 
ter Lage über die Schulter zurückgelehnt getragen wurde. ^ Den 
Inhalt der an Schnüren herabhangenden Gefäße goß man hei 
Beendigung des Umgangs über äie Eiresione selbst aus. ^ Diese 
Ceremonie hat das Liedehen im Sinn, indem es die Eiresione 
personifiziert, die über sie ausgeschütteten Flüssigkeiten Honig, 
Oel und. Wein gleichsam als Crebrauchs- und Genulämittel dersel- 
ben auffaßt und ihr sehaUdiaft liir das Jahr, welches sie auf dem 
ihr nunmehr anzuweisenden Platze verharren soll, einen guten 
Sehlummer in stiflem Eäuschlein anwünscht. Im „Landmann" 
des Timokles, euies als Feinschmeckers berüchtigten Dichters der 
mittleren Komödie, hatte jemand das mU frischen und getrock- 
neten Feigen, mit Oel und Honig hesetste Tischtuch scherzhaft 
seine alles prodnzierende Landwirtschait genannt, welche ihm 
jegliche Fruehtfiille herzutrage; ein anderer ei"wiederte im Hin- 
blick darauf, daß dieser Ertrag nicht an Ort und Stelle gewach- 
sen sei, man könne das wol eher eine Eiresione nennen.^ Hach 

Pausan. ap. EuBtath. etSuid.; Schol. Ariatoph. Plut. 1054. Equit. 72H; 
Etym. Magn. 303; Platarch Thes. XXII; Mich. Äpostol. proverb. XXI, 24. 
Phavorin 240''. Die beiden ersten Verse auch Clemeue Alex. Strom. 9, 33, 
Pott. 1) (f^Qf-iv Plutarcli. aCxa ipii>u xaX /irjXa Sohol. Clem. Alex. p. 9, 33, 
Pott. 2) aal ftiU (vxoTiJXij. Schol. Ari'stoph, Plnt.etEcia.; Plutai-ch, Said,, 
Phavorin., Apostel,, Clemens, /.tihtos xofvl.ipi Bustath., Etjmol. Magu. 
ünofp'^aaa-3-Ki Etym. M^n., Schol Arist. Plut. 1054, Suid., Apostel. Av«- 
i^Tjauoltat Plutarch, Schol. Arist. Eqa. 729, ClemenB. ii7io\p^aaal>iti Pha- 
vorin 240. iitiHQ^aaaS-ai Bnstath. 3) xiJlitxu f:BCe>(iov Eastath. xOli-x' slf^a- 
Qov Suid., Plutareli., Schol. Arist. Plut. Eciu. ojtoji- Suid. iiii»eMtjg üaiA. 

1) Schol. Arifit. Plut. 1054: Sams ihUas fj iSäifvns iS k>^iw av/iTit,' 
ni.(yiiivog ex"'"'' f^i'^oi' f^igTrjftivov xiil zonliijii' (iTi-i öf fi/tpov [u 
vBv xaXoB/ii'p ^filSfOTov] äoI oBxa {xat -nävTit rä äyaH-iil. tit^npi JJ riiv £?(!£- 

ailäV^V TtQä Täv oixTIftäTIOV hiüSITO ol liS-^VitlOt Xal Xaz' hos «Üllfl' 

ijltciTOV. fltäSti iSi ntiii äfiipiSalijs &[j,<p' airfj Ttiüiif i.fytiv „tiiiiaiuivri avxt' 
ipiQii" etc. 

2) Kara^jHajicaa Se xal xvlix« oirov xtxQKu(tn% ^'atax^ollt, aiiriji ini- 
UyovOtv. Etym. Magn. b. o. S. 220. Cf. Enstath ^iil bei ^Kra^/üafuna 
xal x6ltxa otvov xtxQßfiivijv (nix^ovris nöi^s (Ttüejov ti/v ^nOiianv 
^Si)V. — 

3) Clem. Ales. Strom. L. IV, Cap. IL g 7 P 666 Pott Adr/^a ot 

UTimuintis rtfi&v xtai'i tov Tfioi>yöv Ti/iioxXfov; Toö xaifiixfjB 
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dem Glossokomon des Goschichtssclireibers Menekles, eines Zeit- 
genossen des Ptolomaeus Physkon (145 — 118 t. Chr.), bücken 
die Athener Lyra , Napf (Kotyle) . Eebzweig und wieder andere 
in Formen gegossene Kuchen von ki-eisförmiger Gestalt und häng- 
ten sie an die Eiresione. Dieses Gebäck hieß Diakonion oder in 
der Mehrzahl Diakonia. ' Auch bei anderem Anlaß und anderswo 
(z. B. zu Patara in Lykien) wurden dem Apollon in heiliger Kiste 
als Weiheopfer Kuchen in Gestalt seiner Attribute Leier, Bogen 
nnd Pfeile zugetragen.^ Während somit die der Eiresione ange- 
hängte Lyra die athenische Eiresione als Darbringung an Apollo 
bewährt, waren die aus Teig geformte KotyJe und Eebzweige 
nur ein jüngerer Ersatz für einen wirkliehen mit Trauben hehan- 
genen Ast und das wirkliche mit Honig oder flüssigem Inhalt 
erfüllte Gefäß, welehe jenes Liederbruchstück ims kennen lehrte. 
Beide Formen des Brauches können in Attika neben einander 
bestanden haben. ^ 

Die in der Schilderung des Theophrast fo. S, 217. 224} 
als Gegenstände der Pomjio erwähnten Kochtöpfe (Chytren) bezie- 
hen sich unzweifelhaft auf diejenige Handlung, welche dem Pya- 
nepsienfeste den Namen gab und somit als dessen Hauptverau- 
staltung aufgefaßt wurde. * Es wurden nämlich nach vollendetem 



fi/ki TTQosi'^H'oi'ai , yuDünEQ ix Ticfi^ÖQov xmQi'ou (Fl' ^' Eixitgiriar iTiiipififi. 
ah ftiv tii>t(Tnövi)p ov yimifftuv Hym. 

1) jdiaxövi ov. o! fi^f fipi joB TrlazoiH-TOS XQifuTSa. MfvixXi^s Si 
iv r^ nmaaQXÖ/iiff rairia iXinptt ■7iii>\ abtoS- liUhtvaiui r^ 'AnäXliapi r^v 
xulov/i-iviiv MlQsaiiävrjv Ötkv noiüim, irluiTorcfg Ivqpv ic xal xonjlt/v utä 
sckij/^a xal äXV äna xuxkojeQij it^fifiuTtc, rnero xaXoBai äiaxöviov l^yfTitt ät 
inl Tit'os lyxgcnoBg. öfioiwg äk KbI Afiigtag ätaxövia tä xenä iip EigfOid- 
V7\v T^ 'AjtöiXiovi -ulaaa&fiiva -nfiiiiar« Suid. 

2) Stephan. Bj^z. s. v, HitTiiga. 

3) Von mehreren Arten Kuchen spricht auch flas Scliolion Arisi. 
Plnt. Itß4: EiftsaiiaVTi (n^/ifima ngd löi' nvX&v nfpu(}.i]ft/rit Tilaxovv- 
Ttxots ri.ffi KoAAiigotf xal äi.Xoig TotovTOTQÜnoig roTg re ^iitffoig 
XKQTfoTg Ädl ilatag &7ioxfXQttfiiv€e. 

i) HvavötlitB lopifj 'AS-{pniaiv IdnöUrnvog. äyvaiida9T\ Si xiit rfi« hj 
iip6fi,fvov txvog röh' xvdfiiav ib yä^ iivog xrd jipf &i)-dQ€a> n^ava xaloüai-v 
&ip' ov xal ft-ltv iOTt IIvave\l/iä>v l^ä/ispog. HvKveiiiioiv ^V ^S^i]<ri. ä', 
iv ^> xal jä n6ava ^yierta, eis riftiiv roß 'AnäXlmvog. Ttvava Si näima lA &7th 
yijg fSi&Stfia dangtiiäti , S OvvdyovTtg ^ifiovOiv ivxi^Q"i-S, 6S^iQtiT icoiolfv- 
TEf, PhotiuB : Harpokrat. 
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Eircsioiieumzug verschiedene Getreidearten und Hülsenfrüchte 
zusammengekocht und aus einem Topfe von den Hausgenossen 
gemeinsam vermehrt. Diese Weise der Pyanepsienmalilzeit geht 
aus ihrem Spiegelbilde in der ätiologmchen , d. h. zur Erlslärung 
ihres Ursprungs erfundenen Legende deutlieh hervor. Der Khe- 
tor Pausanias (o. S. 219) drückt sich darüber so aus. Nachdem 
Theseus von Kreta rüeliliehrend mit den Geretteten ans Land 
gestiegen , schmückte er die Ei/resione aus, kochte dann Töpfe mit 
Weizen - und Gemüsebrei {xvTQag a-S-crQCig xal Er^otg) und errich- 
tete, einen Altar. Plutarchs Bericht, der auf die nämliche Quelle 
zurückgebt, wie der des Pausanias, mithin zur Ergänzung und 
Verdeutlichung des letzteren verwandt werden darf, sagt, die 
Begleiter des Theseus hätten nach ihrer Bettung und Heimkehi- 
die übriggebliebenen vegeiabilisehen Lebensmittd mttereinander- 
gemischt in einem gemeinsamen Topfe gekocht und in gemeinsa^ner 
MaJdseit mit einander versiert (s. o. S. 220). Nach Sosibios bei 
Athen. XIV, 648 und Hesych. waren die pyanoi , ein aus edlen 
möglichen Erdfrüchten, eiyer „Panspermie," gekochter süßer Erei.^ 
Wie es nach Theophrast den Ansehein hat, wurde die zum Pya- 
nepsienfestmahl verwandte, Getreide- und Gemüsefrüehte umfas- 
sende Panspermie bei dem feierlichen Umzüge in Kochtöpfen, 
wie sie auch sonst zur Bereitung religiös geheiligter Speisen dien- 
ten (Schol. Arist. Pac. 924), der Eiresione (an der diese Töpfe 
doch wol nicht aufgehängt werden konnten) binterhergetragen und 
demnächst verzehrt. 



1) 'Eml Sf TÜ nudviov, &g ipTjili- SmaCßiog, ■navaTiiQjtla iv ylvxtf. ^ifiij- 
^Crij. Athen. XIV, 648- Föi Ttvmov'kam aceh die Nebenform TttifBi'i'a vor. 
Vgl. Hesych.: nvaävia, nBvanfQfita hfi!}^. Für gewöhnlich gohranchte 
man die Anadrüdce niavov, niiava, ifvavoi, iiv&vmv für das eivaq, nämlich 
für eine Speise von Öffarpt« (8. o. S. 226), d. h. von Bolchen Erdfrüchten, 
welche nicht znm Brodbackcn verwandt werden. (Cf. GaitQia Ixtiva twv 
/1i]ji.7jT(>ittxiüv aaeQ/iKToiv, t^ biv äQtos oii yivtrai. Galen, de aliinont. 
faenlt. p. 314, 14. Bas.) Und zwar war die Miechung aus vai-achiedenen 
Prachtarten weeentlich. So Tteognost. Can. 23: njiJavoi fily/^a navio- 
äaitäv dOTCQCbiv. Docli wird Tcöavov anoii von Getreidobvei, epeaieU, Wei- 
zenbrei (d^d^a) gebraucht. nvieii6tpia — Siä tö AS^Qng hpüv & xaloäai 
Tiiava. Heisych. Cf. Hogeeander b, Athen. IX, 8.406 D.: i% riäv nugiäv 
hi>i\nevis litivin]öffCiig o! n'tv ntdiiioi irüiniov, ur ii vDv älönfjiov yrpoi:<tfo- 
liiöovmv. Vgl. Ahrons Rhein. Mus. XVll, 343. 

15* 
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Nur die in den Aristophaoesseholien bewahrte Stelle des 
Theophrast (o. S. 217) sagt ansdiUcklieh aus, daß auch an dem 
Frühenitefeste der Thargelwn im Mai zu Ehren des Helios und 
der Hören eine Umü'agung der Eireaione statigeiuHden habe. 
Die Kiehtigkeit dieser Angabe wird indessen durch unabhiingige 
Zeugnisse aus anderen Gegenden stark gestützt. Der Monat 
Thargelion hatte seinen Namen von den Thargelien (ßaQy^ha), 
d. h. dem in ihm gefeierten Feste des mit Helios identifizierten 
ApoUo , auf welches diese Benennung von den dabei dargebrach- 
ten Weihegaben übergegangen war. Man nannte also Thargelien 
{d'a^yijXia) einmal die Ersilinge der bis ilahin zum Vorsehein 
gekommenen Früchte {a-ira^ya^ zäv (paivoftsvcuv , tcov jrefprjvötoyv 
xccQfcüv); diese trug man in besondere Bündel gebunden prozea- 
sionsweise umher (arva^^ag rcoiovvcai -/.al TttQinojiltpvai),'^ wobei 
Beigentänze nicht fehlten (iaTovuo di iv atjr^ xai '^oqoI^'); sodann 
eme Panspermie , eine Sehflssel mit Brei aus den Erstlingen ver- 
schiedener Frachtarten zusammengekocht. * Endlich hieß &aQ- 
yrjXog em mit Wolle umvmndener OeUtvcit), den ittan als Bttt- 
sweig an den Thargelien einhertrug , * und das aus dei neuen 
Ernte zuerst gebackene Brod (resp. Kuchen). Letzteiei Öpiach 
gebrauch dehnte sich auch auf das erste vom Ausdrusch im Hoch 
Sommer gemachte und, wie es scheint, stark mit Sesam veiaetzte 
Brod aus. ^ 

Wir trefi'en hier also auf einen genauen Parallelismus iu den 
Pyanepsien , Benennung des ganzen Monats nach dem Namen dts 



1) 6ß()j-?;J,tB jiJi6ü.an'os ioQTij. xal HXos ü liijv tt^iu-, loD •)toB. Ev 
äiroTg a^oyTjKoigTäg linnp/iSs riäv ipaivafiivoiv niitoOvTiti xulnegi- 
xa/tl^ovat. TaOra äi S-aiyy/ß,id <faa. Hesjch. cf.Harpokr, Süid.9.v.i9«pj^;ii«. 

2) Sniü, 6. T, »a^lia. 

3) Kai ö »dffyrjlog X'^QOS ioriv &vcht!,tmg antQ/xärayii. Hesycli. B. v. 
öcgjT)J.(B. — d'iigy'^Xia . . . xai d jtäv aneiifiiiroiv fteoiäg ^^Qog iei>oO ^i/iij- 
/itaog. fji/iow J" Iv titrcfl änuQ^fäs r^ fl*^ räv -nfip-iiväTiav xiiftnäv, dvojiaCa- 
liiviff &nd_ToB &f^)ely li/v fipi, i^ aini^ IWii i^ '«^((^1. Said. s. v. nach 
EUsters EmBnda,tion. 

4) Kai t^v IxsTJiQiav IxaXovy &il(>yi)lov. Hesyoh. s. v. »apy^kta. 

5) HaytiSe äi roütiw ö BUijitas äaTteQ xal zAv S-d^y^Kov, Sv rivig 
xaKoOCi daXvüiov — KqAihs cf bi Sevrigi^ Idntxijg äiaXAetov MgyTjXov xa- 
IftaSiii tIiv ix rijs avyxo^tdfjg ti^ütov ■y^öfievov ä(tTov — xal riv atfaa/ti- 
ji]v. Athen. UI, 8. p. 114 C. Vgl. äctXiani et r&p xitimdiv (i7i«e^«f. »f- 
lvai.oq äijiog &nh t^c RU) itnrSfifvog nyiuroc. Hcsyeli." 
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Festes, Umflihraiig der zuerst gesehnittenen Früchte, Genuß eines 
Breies aus Vermischung mehrerer Frachtailen , ümhertraguiig 
eines mit Wolle hewickelten Baumzweiges. Da der letztere Thar- 
geloB Meß, wie die ersten EratehUndel, läßt sich mit Sicherheit 
annehmen, daß er in dem nämlichen Festzuge, wie diese, seinen 
Platz gehabt hahen wird. Natürlich entbehrte er des reicheren 
Schmucks der ei'st später reif gewordenen Baum- und Hülsen- 
früchte, im übrigen entspricht er deutlich der Eiresionc der Pya- 
nepsien. 

§. 3. Aetlologlsche Legenden über den Urspmng der 
Eiresionc, Auf das nämliche Ergebnis , das Vorhandensein der 
Eiresione bei den Tliargelien wie bei den Pyanepsieu führt die 
Analyse der ätiologischen Sagen ober den Ursprung der Eiresione. 
Von diesen sind als solche, die nicht erst späterer Buchgelchr- 
samkeit ihr Dasein verdanken, sondern aus lebendiger Kenntniß 
des bestehenden Branches flössen, zwei zu verzeichnen, welche 
die Pyanepsieneiresione mit der athenischen Beschickung des deli- 
schen Tkargelienfcstes in Verbindung bringen. 

Die erste derselben liegt scheinbar in dem . aus Krates 
{o. S. 220) erhaltenen Auszuge in ihrer einfachsten Foim vor. 
Als in Attiha einst Mißwachs (a(po^ia) herrschte, hatten die 
Athener in Folge eines Orakelspruehs dem Apoll den mit Woll- 
bändern umwundenen Bittzweig (IxsvrjQid) aufgestellt. ^ Dieser 
Ersahhmg liegt augenscheinlich cindg und allein der Glaube zu 
Grunde, daß die Mresione Hungersnot , Mißwachs abwehre und 
verhüte, als dvya/iig avitjrtxi} für die nächste Ernte ' wii'ksam sei. 

Aufßilligei'weise aber setzt das Etymol. Magnum in dem 
gleichlautenden Abschnitt des Artiltels dqsauüvy} '{o. S. 220) den 
Namen des Lykurgos an die Stelle des Krates. Das erklärt sich 
vielleicht als Aendening eines Glossators, welcher wahrnahm, 
daß Lykurgos etwas Aehnüehes ausgesagt hatte. Oder Krates- 
hatte den Lykurgos ausgeschrieben ^ und der dem Pausanias wie 
dem Etym. M. zu Grunde liegende Context citierte beide Gewährs- 
männer neben einander. In letztcrem Falle aber wäre die 



1) Vgl. kifinü y&Q tvaxijjpcivToe üveTkev 6 äfb; rns liii^aiilivfig tiqö 
ztöv lyvQ^v xQe/iäaai. Soliol. Ariat. Plut. 105i. 

3) Dies ist die Meinimg SaTippe's. 8. Bait. et Snuppo Orator. Atl. 
II, 279. 
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; des Mißwaclises auf Athen ungenau uml auf die 
Dai'stellung des Lykurgoa nicht ganz zuti-effend. Denn dieser 
hatte zwar dieselbe Legende, aber in einer ei-weiterten und künst- 
licher ausgebildeten Oestalt erzählt, nach welcher die Hiingers- 
HOt nicht allein Attika, sondern die ganze bewohnte Erde betraf. 
Die erwähnte Äeußerung lesen wir in den Fragmenten einer Kede, 
durch welche Lyknrgos seinen Feind Menesaiehmos in Bezug auf 
die alljährlich zu den Thargelien nach Delos entsandte Theorie 
der Gottlosigkeit anklagte. ' Der Angeklagte verteidigte sich 
mit der von den Alten gemeinhin für eine Ausai'beitnng des Dei- 
narch ausgegebenen, von Dionysios fUr ein eigenes Werk des 
erkannten Gegenrede ^isqi i^g J-qXov övaiag, 

) IxeTEvofiev vfiSg nal u. s. w. Obwol der ganze Vor- 
trag des Lykurg auf die delische Theorie und die delischen Hei- 
ligtümer abzielte, ^ nimmt unter den erhaltenen zehn Fragmen- 
ten die Hälfte Bezug auf den uns beschäftigenden Gegenstand. ^ 



1) S. Boeckh Erklärung einer attischen Urkmitle über das Vermögen 
des apolliniachen Heiligtums auf Delos, S. 15 Anm. 4. Abhaiidl. d. Berl. 
Akad. d. W. 1834. Bait et Sauppe Orat. Att. 11, '270. 

2) Cf. Sanppo a.a.O.: etiam hoc patet, totamLyourgi oratLonora ad sacra 
Doliaca pertiuuisse. 

3) Wir geben in folgendem eiJie ZuBammenstoIlung dieser BrudistOcke, 
insoweit des Lykurgoa eigene Worte erhalteri sind, in der Ordnung, welche 
sie uns im Zasammenhango der Eede gehabt zu haben scheinen. 1) Jijkta- 
Oißt ol tis Jijlov S-eoiQoC' AuxoüQYog xo^ä JVhviOalxiioa. Harpokr. 3) Av- 
xoBqyog 6 §^zB>t) ftifivTpai toD 'AßdQiSog h i$ xavä Meviati(xfiov köyoj Ifyetv, 
ort lifioB ■ytroitivov iv toTs 'YnEQßo^ioig ^l&tv 6 ZißBQi? iv rg 'M.i.d3i xoi 
Ifiaä^fvßt T^'ATidi.Xiavi- xtcl iSiSäx^T] naq' tciiofr rb %Qi]afioloyiTv. xai 
oikia xQoiiäv lö ß^i.og ä>s oö/ißoXov roö 'jlnäXiiovos {toSoitj; yäQ ovtog ä S'edg) 
nEQi^ei xii^i'foloyeiv ir&aar ii/v 'EUäSe. Eudocia Viol. p. 21). Schol. Gre- 
gor. Nazianz. in catal. bibl. Eodleianae p. 51. ^ßuQis övo/ia xöqiov. koifioo 
3i ipaüi xtnh nSduv i^v oixov^iTnpi yiyovärog üvtiliv ö IdTtöXliav /iavuuo- 
fiivoig'Eiliiat k«1 ßaQßÜQaig rhv'Afhivttliov Sfjfiov inifi Tidrumi fä%äs nottl- 
ad-tti. nQfOßevofifyiov Si jroliö)' idväiv n^; airrois xal 'LißciQtv IS ''Ynegßo- 
qimv 7fi>tnßeijir(i> üifiixiaS'at Xiyovaiv. Harpokr. 3) Avxo0t>y6g (fnjfJiv if t^ 
xruci Meveaaix/iOD- „Kai yaq vBv noXl&g xal /isydlae ir/iTv ri/iäg äipedm. 
xal fjjid) jiKpÄ näaiv SllijOi fiavisiio/i^voig zöv ^ia TCQotjQoaiav ^oi^aaalhci. 
8uid. y. TiQoijQÖaia. Sauppe's wahrscheinliche Verbesserung dieser verdorbe- 
nen Stelle lautet: Kai y^cii vBv TiolXäg xai /leyiiXii; ifiTv Ttfiitg ötfitiXovrfiv 
[ßS ov jior'] Aretkev 6 S-sig STraOiv EXlijai. /tavnvo/i^voig tüv 3^/iov nrpoij- 
pdotn noii^auaSat [r-g /lnoi üni(i cijiiiticbiji]. 4) dQMiiävi}. Avxoeqyog äi. ipii- 
oiv, 6,ipoQlag yfvoftivijg liäTjvi'inig sotiu (die Umtraguug der Eiresione) (nt' 
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Der Zusammenhang der von Lykurgos vorgebrachten Legende 
scheint danach der folgende gewesen zu sein, lieber die ganze 
Welt war eine Hungersnot oder Pest hereingebrochen. Durch 
dieselbe aus seineni Vaterlandc vertrieben kam der Hyperboräer 
Abaris nach Griechenland, lernte vom Apollo die Weissagung 
und reiste umher; durch seinen Mnnd erteilte der Gott den ihn 
befragenden Barbaren und Hellenen die Antwort^ die Plage werde 
aufhören, wenn die Athener für alle ein Vorpflligeopfcr (ij ttqotj- 
Qoaia) darbrächten. Dies geschah und das Uebel nahm ein Ende, 
Daher, d, h. weil die Athener die Proerosia darbrachten, (in 
Nachahmung dessen) brmgen die Athener noch jetat das Opfer zur 
Abwehr des Hungers, der Pest, indem sie die mit allen Früchten 
behangene Eiresione aufpflanzen. Dieses Fest nannten die Hellenen 
Panopsia, weil sie alle Fi-üchte mit Augen sahen, die Athener 
sagen dafttr Pyanepsia. Für ihre Tat schulden die Hellenen den 
Athenern große Ehren und deshalb senden (oder sandten) sie als 
Danli die Erstlinge aller Früchte nach Attika. 

Die zweite Legende, als deren älteren Aufzoichncr wir ver- 
mutlich Philochoros bezeichnen dürfen (s. o. S. 219), kommt uns 
zur Anschauong durch Combmation des Lexicographen Pausanias 



TcXiatfilvat xarfi xm''P-^ "''"' ^leiri^ias. Etym. Magn. p. 303, 3i. Cf. Anocd, 
Oxon. Crameri II, p. 43ö. 5) IIvBv6\pia. AixoSftyos iv i^ xiirä MtviaaCxfiov 
xal ^/leTe Hvavoifiia raCiijv rV Eoprijji xaXoB/tev, ol rf' äXloi 'EXltiViS Urtv- 
dijna, OT» jzdvTtts etdov Tolig xagno&s rjj Äi//«. Harpokr. Hiemit Tgl. man 
Sehol. Aristoph. E^u. 729: UqIi Jfi räv ^voäv lai&atv a^ijv (sc. etgeauAyipi) 
fia/zi. xdl vSv. noiotai Ji loBio xaja nidaiöv ti ;ifpiiffnig«w ol fiiv yd(i 
qiaoiv Szt h/ioB, ol 3i Su xui lot/ioB Trjv n&<sav xmadx&nog otxovft^v^ 
}(l>io(iiviav jlva äv tqöttov nct'öBiro lÄ äeivhv, r^ kiaiv taänfV (5 HüS-tos 
f/iayitAsaio , (t 3tQorifi6atov vniQ ändvjiav 'AS^vtiXoi. S-ößeiav ^vaävrmv o5v 
T&n 'Afhjvairav t& Suv6v (jiaäaiito. xal oStias äameQ jfBpicrr^jtüj' ol naVTa- 
^ö&ev lOfs ji9rivalois (iintimov ißi' xii^Tt&v ändviiov rÄj &7ittQ}(ds. Sie J^ 
xtA'AßttQiv ipcufi. ibv 'YneQßiQiiov (IS^vrtc &eta^l6v eig r^ 'EUrfJa, 'A^dHiimi flij- 
TCBacu xal oBra avyyQÜtpat tobs xQtlfiovg loiig vüv TtQOsayoQtvo/iivovslißäQiäos. 
Si^ev eiadi vSv, infiääv i5ii(aT<ü(ii rbv xXiiäov, Xiyovai rßffr«, EiQeaioivyj aüxa ipi- 
(1(1 etc. — Cf. Scliol. Arifit. Flut, 1054 : 7aiaaav Si ainbv {xXdSov tXaCas) ttqo 
i<äv 9v(i(^ xacä nttlatbv xQ^'"Aq^'>v' ol fiiv yäfi ipauiv, Sri Xi/ioB, ol äi 
jttil Sit Xoi/ioe jiäaav ripi yi^v xaTaaj^övros 6 S-s6s ii^e nQorjQoaCav ig /tiioi 
imifi äicttvciav ^Oaai ^vaCav AS^vaCovs. ov ^vexa ^cjiffrjjpi« Tiairra^ä- 
S-fv ixJiijinoviJfV AdT/val^ t^ «agnäv &na(>x''S TiQÖg anoTQonipi loö Xoijioü. 
Tilfirai Sl ri S-iiola kStt] naQa löir ned3firv T^v 'AiyrjvttCoiv. Cf. auch. Suid. 
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(o. S. 220) mit Plutai-ehs Theseus (o. S. 220). Als sieh Tlieseus 
mit den zum Opfer des Minotaurus bestimmten Jünglingen und 
Jungfrauen nach Kreta einschiffen wollte, brachte er i'Ur sie alle 
einen Bittzweig ((XETijgt«), d. h. einen mit weißer Wolle umwun- 
denen Zweig des heiligen Eurgölbaums im Tempel des Apollo 
Delphinios dar, sprach ein Gebet und stach am sechsten des Mo- 
nats Munychion, an welchem es in historischer Zeit Sitte war, 
Mädchen in den Tempel des Delphinios zu entsenden, in See. 
Nach Pausanias wurde er sodann auf der Hmreise nach Kreta 
durch einen Sturm an die Ktlste von Delos verschlagen und 
gelobte hier, wenn er den Minotauros tödte und gerettet werde, 
dem Apollo einen Oelzweig zu schmücken und darzubringen. 
Plutarch läßt erst auf der gliickhaften Heimreise die Landung des 
Theseus auf Delos vor sich gehen, wo er Reigentänze um den 
Altai- des Gottes und Kampfspiele stiftet (cf. Pollux IV, 101)- 
Bei der Wiederkehr nach Athen am 7, Pyanepsion weihte er dem 
Apoll das bei der Abreise Gelobte , indem er neben den Chytren 
(0. S. 227) die Eiresione dahertrug, einen Oelzweig, welcher, wie 
damals der Bittzweig, mit Wolle umwunden, jetzt zugleich mit 
allerlei Fruchterstlingen behangen war. An demselben Tage 
(7. Pyanepsion) — Plutarch sagt Thes. 36 irrtümlich- am 8., wie 
A. Mommsen Heortol. richtig zu bemerken scheint — fand im 
Theseion ein feierliches Opfer zum Andenken an Theseus Rück- 
kehr aus Kreta statt. 

Beide Legenden haben das Gemeinsame, daß sie die Umtra- 
gung der Eiresione am Pyanepsienfeste in Pai-allelismus stellen 
mit der Ueberfiihrung von Erstlingsgarben aus Attika und Um- 
gegend zum Thargelienfeste auf Delos, und legen dadurch ein 
indirektes Zeugniß daflir ab, daß Eiresionen, mit Wolle (und 
Früchten?) geschmückte Baumzweige Begleiter der dem Apoll 
übersamäten Emtehmidel waren. Um diese auf den ersten Blick 
vielleicht befremdlichen Behauptungen zu erweisen und in helles 
Licht zu stellen, dürfte es erforderlich sein, einiges Nähcrc über 
die deÜsehe Theorie und die mit ihr verbandene Hyperboräcrsagc 
vorauszuschicken. 

Am 6. oder 7. Thai'gelion, also znr nämlichen Zeit wie zu 
Athen das FrUherntefest der Thargelien, fand auf Delos zu Ehren 
des Apollon die Feier der Dellen statt, welche seit der -Reform 
im Jahre 426 v. Chr. m besonders groiäartiger Weise mit gyrani- 
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sehen und musischen Wettkämpf'en alle vier Jähre, in kleinerem 
Maßstabe alljährlicli von den zu einer Amphiktyonie vereinigten 
Bewohnern der Kykladen begangen wurde. Diese Amphiktyonie, 
die nächste Nachfolgerin des gi-oßen attischen Seehundes, war 
eine zeitgemäße Erneuerung einer ins Dunkel der Vorzeit hinauf- 
reichenden religiös -politischen Vereinigung aller meeranwohnen- 
den lonier auf europäischem und asiatischem Boden. Schon sie 
hatten das kleine öde Eiland zum Schauplatze einer von zahl- 
reichen TeiLnehmem und Zuschauern, darunter Frauen und Kin- 
dern, besuchten FesÜeier gemacht^ {vgl Bk. 598), in welcher 
bereits das Schangepränge neu hinzugefügter Stücke, wetteifern- 
der orchesiiseher, gymnischer und musischer AufRihrungen und 
Kämpfe den nur als Teil der heiligen Begehungen festgehaltenen 
ursprttnghchen, vielleicht schon aus einer vorionischen Periode 
her an diesem Orte haftenden Kern der Kultushandlnng über- 
wucherte. " Noch mehr fand dies begreitlicherweise in der neuen 
Epoche unter Athens glänzendem Protektorat statt; aber selbst 
in die reformierte Gestalt des Festes vom Jahre i'iQ wurde 
augenscheinlieh der älteste religiöse Festbrauch mit herüber- 
genommen. 

Alljährlich gingen von Seiten der teilnehmenden Staaten 
amtliche Gesandtschaften (Theorien) zum Feste nach Dolos ab, 
welche die Weihgeschenke, Opfer, das wol eingeübte Personal 
der von Staatswegen dargestellten Männer- oder Frauenchöre 
hmübergeleiteten. Von Athen ans diente im fünften und vieiien 
Jahrhundert v. Chr. zu diesem heiligen Zwecke die Triere DeUas 
oder Tlieoiis, welche immer wieder ausgeflickt bis auf die Zeit 
des Demetiios von Phaleros (um 309 v. Chr.) sich erhielt. Schon 
zu Soki-ates Zeit galt sie für das Schiff, auf dmn Tkeseus mit 
den Opfern des Minotawos nach Kreta fahrend in Delos gelcm- 
äet sei, und für den Fall der Rettung dem Apoll eine j^liche 
Theorie zu senden gelobt habe. ^ Unzweifelhaft auf dieser heiligen 
Triere wurden — und dies war einer jener vorerwähnten uralten 
Kultusbräuche — neben Chortänzem und sonstigem Festpersonal, 
sowie neben anderen Weihgeschenken , Erstlinge der Ernte ein- 

1} Vgl. Böcith C, J.I, p.Sfij. 

2) HjmE. Hom." in Aiioll. 14Gtf. Thucjd. III, 10-1. 

3) Plutarüli Thes. 23, Piaton. flüindun init,. 
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geschifft, ' dergleichen sämmtliche Festteiluehmer auch oDders- 
woher einsandten. * In die ersigescknitimen, Garben waren $. T. 
auch Gaben anderer Art, Opfer für den Gott, der Art eingebun- 
den , daß sie von den Halmen gans verhüllt wurden. * Offenbar 
wurden diese heiligen Fruchtsendungen nicht sämmtlich in natura 
dem Altare des Gottes augetührt, sondern statt aller wurden 
einige Garben vor Apollon in einem alle Amphiktyonen stellver- 
tretenden Festzuge gebracht, dessen altllberlieferter Brauch die 
Veranlassung zur berühmten Sage von den Hyperboreern gewor- 
den ist, welche schon über die Zeit des Hekatäus und Hesiod 
hinaufreicht. * Das bei diesem Festzuge funktionierende Peraonal 
bestand (falls hier mit gleichem Rechte, wie in hundert ähnlichen 
Fällen ein Rückschluß aus der ätiologischen heiligen Legende 
der Delier bei Herodot IV, 33 erlaubt ist) aus swei Frauen und 
ßnf Mmmern, Perpherecs (fTSQfpeqisg) genannt^ und öfter als 
Garbenträger (aftallogiÖQOi , ovXofÖQOi) bezeichnet, * Flöten, 
Syringen und Cithern begleiteten ihren Gesang. ' Diese sieben 
Personen stellten mit verhältuißmäßig sehr getreuer Bewahriing 
des Alten — wie denn der Kultus überhaupt in seinen wiehtig- 



1) Vgl. Ä. Momaseu Hcortol. 402, zumal Anm. * n. **, wo mltWalir- 
scheinliclikeit nacligewiesen wird, dafi am 6. Muujdiion die Prymna der Dc- 
liaa im Phaleroshafea aur Abfahrt bekränzt wurde, die Abfahrt aber erst 
erfolgte, sobald die Erstlinge des Erntesegene wirklich da waren; dann erst 
wird sie dieselben zu Prasiä an Bord genommen haben. Ueber die Orientie- 
rung des Thargelienfestes im Kalender und dessen Stellung zum tatsächlichen 
Eintritt der Ernte S. A. Monimsen Heortolu^ie 98. 99. 402. Ebenders. Grieoh. 
Jahreszeiten S. 54. 

2) Kallimaeh. Hymn. in Del. 278: i'.fi'fiiieh <h.xnir]ip6Qoi ultv itnuy/jü 

3) Pansan. Descr. Graec. rAs äi fintiQx^t xixQiiiplhai /iiv Iv xalti/ig 
nuQäv, yiviäaxtaltai äi uji' ovSivaiv. Herod. IV, 33:] Iqü Miäe/iiva iv Ttv- 
(idv xalä/iy. 

' 4) Vgl. Stein zu Herod. IV, 33. Ukert Qeogr. d. Grieeh. n. E. III, S, 
S. 393—406. 0. MtUler Dorier l^ 267—281. 

5) Herod. IV, 33: 7ii/iil/ct iptyoijaas rä fpd rfilo xov(ia; , , , . Sun äi 
aiifjai- ■ ■ . Ttivre nojinoig, ^oülovs ot vüv //(prptpfte xnXeovreii , Ti/.tfis fif- 
ydXas iv J<^).if t^ovre^. Vgl. Stein zu dieser Stelle. 

6) Porphyr, de abstin. II, 19, Servius Verg. Aen. XI, 858. 

7) Tit l.S 'YnEQßoQiiav hQii. |iei" aiX&v xp't <fv>iCyyiov xfs\ xiS-dQa^ 
(ig rriv .Hjln-), ipa<Ti. lö ntslnitn' aTÜUailia. Plutarch. Mor. 11.36. 
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sten Stücken selir conservativ zu sein pflegt — das Süd der 
Erntezüge dar, welehe in alter Zeit von den Inseln resp. den 
Küstenlandsckaßen des FesUamles h&r die Erstlmgsgarben nach 
Delos überführtm. Perpherees nämlich ist eine äolisierende Neben- 
form für VTtsQfpsQssg , Herüberbi-inger , da vreg im Aeolischen = 
vftiq gesetzt wird. ^ Daneben seheint ehedem eine zweite Form 
dieses Amtsnamens Hypevboroi (vTii^ßo^oi) oder Hyperberetai 
(vTvsQße^hai) bestanden zu haben, welehe sich aus Analogie der 
im Makedonisehen häufigen Vertauschung von (p und ß als vjtaQ- 
<poqoi, vTtsßfSQitai erli^rt und durch den Monatsnamen vTteqßs- 
^eTolog flu- den Monat des Herbsterntefestes (September) m Make- 
donien, und der Friihemte (Mai, später nach VeiTüekung des 
Kalenders um zwei Monate, Juli) auf Kreta wesentliche Unter- 
stützung erhält. Zu solchen Vermutungen berechtigt die Fiction 
der heiligen Sage von Delos, jene Garben sammt ihrem Einschluß 
seien Gaben eines im hohen Norden jenseits des Eoreas in seli- 
gem GrlUck und Frieden lebenden, dem Apollon immerdar zur 
Kithara heilige Lieder singenden Volkes, der Hyperboreer, welche 
die Getreideerstlinge anfangs durch eine Gesandtschaft der oben 
beschriebenen Art Uberbracht hätten, jetzt aber von Stamm zu 
Stamm über Dodona, den malischen Meerbusen in Stidthessalien, 
Karystos auf Euboea und die Kykladeninsel Tenos nach Delos 
weitergäben. Natürlich spielt hier einerseits ein etymologisohes 
Mißvei-ständniß des Wortes Hyperboreer mit; zu Grunde liegt 
aber andererseits unzweifelhaft auch noch ein historisches Factum, 
welches wir uns etwa der Art zu denken haben werden, daß der 
ionischen KultgeuossenseUaft .eine ältere äolisch - achäische vom 
pagasäischen oder malischen Meerbusen ausgegangene der Zeit 
nach voraufgeschritten war, welche das kleine, wüste und men- 
schenleere Eiland von Delos wegen seiner Unberührtheit vom 
alltäghchen Menschengetiiebe (vgl. Bk. 598) zur Stätte ihres 
Apollodienstes gewählt hatte, oder daß zur Festfeier der lonier 
auch thessalisclie Griechen, vielleicht angeregt durch Verwandte 
auf Tenos, zu irgend einer Zeit Festtlieorien zu entsenden ver- 
anlaßt wurden, die in ihrer Sprache mit Maltedonen verwandt 
von dieser Sendung den Namen ihres Erntemonats entlehnten 
und denselben weiter nach Makedonien hinein verbreiteten, wie 

1) Ahrons Diall, I, 151. 
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er andererseits aber Delos nach Kreta gelangte. ' Seit sie die 
politische Fiilirerschaft des ionischen Bundes an sieh nahmen, zur 
Zeit des großen Seebundes und später der delischen Ämphiktjonie 
haben die Athener Brauch und Legende im Interesse ihrer Stel- 
luDg umgewandelt. Einei-seits setzten sie durch, daß sie von ver- 
schiedenen Seiten [zumal wol von asiatischen Kolonien griechi- 
schen Stammes, welche seit der Not der Perserkriege sich 
beeiferten, Kolonien Athens zu heißen], wie den zur delischen 
Bnndeskasee einzuzahlenden Geldbeitrag, so auch die emzuliefem- 
den Erstlingsgarben zur Ablieferung nach Delos erhielten, welche 
dann die delische Theorie zu Prasi'ä an Bord nahm. Andererseits 
entnahmen sie ans dieser Tatsache in prahlerischer Uebertreibung 
die Behauptung, ans der ganzen Welt ErnteersÜinge zu empfan- 
gen, und die Bezeichnung ftrfUQÖTtohg rwv xa^Ttmv für ihre Stadt, 
sowie die Fiction, die Garbenerstiinge der Hyperboräer gelangten 
durch Vermittelnng der Arimaspen, Issedonen und Skythen nach 
Sinope m Pontos «nd von da nach Praaiä. ^ Auch nach dem 
ApoUoheüigtum in Delphi sandten weit entfernte Städte die Erst- 
linge ihrer Ernte, Metapont, Myiine, Pantikapaeum, Apollonia 
symbolisch in Gestalt goldener Aehren {xqvaovv S'sqoq); andere 
goldene Rettige, silbenie Beete (betae), bleierne Rüben, * während 
urspi-ünglich solche Weihung in naturellen Früchten am nächste 
gelegenen ApoUoiieiligtum der Heimat vor sich ging. Auf einem 
Candelaberfuß sieht man z. B. Apollon, einen Priester und ein 
Weib, das drei -Aelirm darbringt* (vgl. die drei Aehren 
Bk. 209 ff.). Jene Rettige, Beete und Rüben entsprechen den an 
die Eiresione befestigten Gemüsen (o. S. 224), und wie die letz- 
tere in Athen vor der Tür des Apollotempels befestigt wurde, 
heftete man in Delphi die Ernteerstlinge an die heiligen TUr- 
und eine hohe Säule. ^ Nach Delos also wurden als 



1) Ueber alles dieses vgl. Alirons im ELeiti. Mus. XVTI, 1862, S. 340 
bis 342. 0. KüUer Dorier I, S, 202. 272. Welelier Gr. Götterl. II, 352. 
Bmsian Gr. Geogr. II, 8. 454. 

2) Pausan. Deser. Gr, I, 31, ä. Vgl. Buvsiati Gr. Googr, I, 351. Münim- 
seii Heortologie.S.50. 218. 402. 

3) Strabo VI, p. 205. Plutatüh de Pytli, ovac. 6. Plin. H. N. XIX, 86. 

4) Annal. ä. Inst. aidi. XXII, 59. Tav. B. D. 

5) Clem. Alex. Strom. IV, 24 g. 164 p. 149. Pott. öUb xai 6 zip Eä- 
QBinittv noin<JiK laronn tu iv Jii'polg ilyrdiia ''An6lliaiio^ xiove ihat 3ih 
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ä:tct^Xc'l volle Garben von weiterher geliefert, welche zum grö- 
ßeren Teile in den Vorratskammern der PriesterscliaiT. aufgespei- 
eliert und in einigen wenigen stellvertretenden Exemplaren (Itteg 
ftävTiov) durch die Pompe der Peipherees vor den Altar des 
Gottes selbst gebracht werden mochten. Was ea aber mit den 
in die Halme eingebundenen Opfergaben (ieqo) o. S. 234 auf sich 
Labe, welche Welcker wunderlicherweise fflr samläadischen Bern- 
stein erklären wollte , ^ lehrt auf das deutlichste die Vergleiehung 
nordeuropäiseher Erntefeste, Es wird nämlich in außerordentlich 
zahlreichen Fällen noch jetzt ein Mensch^ oder em Tier,^ oder 
ein Ei (Osterei) und Brod (Bk, 158) in die erste oder leiste 
Garbe des Aehrenschnitts als Vertreter des Waehstnmsgeistes 
bineingebunden. Im griechischen und italischen Brauche spielt 
aber die erste Garbe der Ernte die KoUe, welche in Nord- 
europa gemeinhin der letzten zufällt. Unzweifelhaft waren auch 
die in Weizengarben eingebundenen Opfergaben des delischen 
Erntefestes von gleicher Art; Heriiberbringer (ftegfs^isg, mcEQßo- 
qseg) hießen ursprünglich die Festgesandten, welche sie von den 
Kykladen oder vom Festlande über das Meer zum Inselheilig- 
tume von Delos geleiteten; ihr Name haftete später im Ganzen 
des ausgebildeten Festgepränges an den Personen, welche eine 
Auswahl in Prozession dem Altare des Gottes zuführten. Diese 
Prozession bildete aber nur den Enitezug nach, der anl^gheh 
wol in jedem Dorfe bei Einbringung der zuerst geschnittenen 
Garbe (des Praemetium) gebräuchlich war. Bei Gelegenheit einer 
in Zukunft zu veröffentlichenden Untersuchung werde ich nach- 
weisen können, daß auch noch andere Stücke des delischen Fest- 
gebrauchs auf alter, einfacher, dörflicher Erntefeier beruhen. 

Die Dellen waren demnach ihrem Haupteharacter nach 
nichts anderes als die Tbargelien; sie waren das auf einen 



ara^/iiäv ix ia-iHmv xtcl nlovog iiili-qXoio. 
Cf. axQoSiiiia ai züv hurtvaialimi »tciinäv änu^^al. Suid. äa(toS(i'i-ov «7[(i(i^^ 
xRQTiiav . . iixitoS'lvtov Aftaq^ij tiäv S-iv&v. &lvK <f^ lialv ot auifiül r&v nu- 
(jöf ^ jfjititw. fj n&o« &naiix^. Hesydi. 

1) Gr. Götterl. II, 354. 

2) So S. 164. S. 173, Vgl. Bk. 215. Gll. Korndämoiicn S. 34. 

3) S. 0. KovndämoneTi 15. 
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bestimmten Jahrestag fixierte Frtllierntefest , und selbst die 
darüber hinausgehenden Zutaten der ionischen Periode hatten die 
Hauptzüge nicht verwischen können. Erst die Zeit der atheni- 
schen Hegemonie nach den Perserkriegen Itann die Umdeutung 
des Festes und seiner Bräuche in eine historische Erinnerung an 
die Erlebnisse des attischen Nationalhelden Tbeseus unternommen 
und, so gut als möglich, durchgeführt haben. ^ 

Kehren wir nach dieser Abschweifung mit der nun gewon- 
nenen Ausbeute an neuen G-esichtspunkten zu der o. S. 232 unter- 
brochenen Erörterung zariick, so finden wir uns zu dem Nach- 
weise ausgerüstet, daß in der Tat beide Legenden, wie wir 
behaupteten, die Entstehung der Pyanepsien zu der Theorie nach 
Delos in Beziehung brmgen. Denn die Erstlinge ans aller Welt, 
welche als Dank nach Athen gesandt werden (o. S. 231), sind 
eben nichts anderes als die Weihegaben zu den delisehen Thar- 
gelien; von einer Sendung der ätta^x^l zu einer anderen Zeit, zu- 
mal zum Pyanepsienfest, weiß keine Quelle etwas ; und folgerich- 
tig können auch die auf Geheiß des Hyperboreere Abaris für alle 
Welt dargebrachten Vorpflügeopfer (Tt^oi^^öaia) , welche einerseits 
als widerholende Fortsetzung die Pyanepsieneiresione veranlaßt, 
andererseits als dankbare Erwiedening (xaQidT^Qia)' die allseitige 
Versendung der Erstlingsgarben nach Attika hervorgenifen haben 
sollen, in diesem Zusammenhange nichts anderes bedeuten als 
eben die am Pyanepsienfest nnmittelbai' vor dem Beginn der Saat- 
zeit geschehene Äulpflanzung der frnchtbehangenen Oeizweige, 
da sie ebenso gut wie als Dank Itir die vollbrachte diesjährige 
Ernte als ein boni ominis causa dargebrachtes Bittopfer für die 
künftige aufgefaßt werden durften. 

1) Die historischo Aiiknüpfang dor delisolion Hoiligtiimer an Atben zum 
Erweise eines uralten Anrechts der Atliener an die Verwaltnng derselboii yer- 
sttohte man damals durch raaunigfaclie Fictionen. Phanodemos im. zweiten 
Bnuhe seiner Atthis erzählte, daß schon Brysictthou, der Sohn des Kekrops, 
nach Delos fuhr, daselbst den Apollotempel gründete und von dort das Büd 
der von den Hyperboreern nach Delos gekommenen Eil ei tlijia nach Attika 
brachte (Buseh. Canon, p. i97. Athen IX, 392 D.). An der Abfahrlsstation 
der Hyperboreer erstlinge zu Praaiä {o. S. 236) zeigte man Erysiohthons Grab- 
mal (Pausan. I, 18, 5. 31, 2)- Die dem Doinarchos zugeschriebene Bede 
^uliaxoe löyos machte Auius, den delisclien König Kur Zeit des Ti'ojanor- 
krieges, zum Enkel des Tiieseus. Vgl. Boecldi über e. att. Urk. 8.15. Abli. 
d. Berl. Akad. 1834. 
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Die Darbringung der Eiresione wii'd mehrfach als -dvaia 
bezeiehnet (o. S. 231). Es liegt somit nahe zu vermuten, daß 
Proerosia (d. h. das der PflUgung voraufgehende Fest) überhaupt 
nur eine andere gelegentliche Bezeichnung für die «nniittelbar 
vor der Wintersaatzeit eintretende, sonst und zumal offiziell Pya- 
nepaia genannte Feier, die Eiresionen das von den Lexicographen 
erwähnte , für alle an Hungersnot und Pest leidenden Völker 
dargebrachte Fruehtopfer jiqö tov aQorod waren. ' Denn auch 



1) IlQoriQoisCai KI ir^pfi Toö &Q6T(iav ytvü/ifvai. itvalai. n-fiil rör ^eXXöv- 
xdiv tmoS-ai, 3(B(iJti5ji, «kri* rilfOifioQitaS-tti: Said. — Mit obigei Annahme 
stimmt fiDcfa der den Proerosien vom ältesten Attliidenschieiber Kieidemos 
(oder Kleitodemos um 380 t. Clir.) bei Stephanoa s. v. 7tQoj]i>6aia den Proe- 
rosien beigelegte Name Proarkturia wol ülierein, da das Pj-anepsienfest in 
die letzte Hälfte des Octobera ilel, dor heliakisohe Untei^ang des Arktur in 
das Ende dieaes Monats (vgl. Mommsen Heortol. 77). Merkwürdiger Weiae hat 
man die richtige Erklärung der Proerosien faisiier gänzliob verkannt nnd in 
ihnen ein eigenes Test gesucht. Der Irrtum entstand duTob die nnbewies^ne, 
ja eicher falsche Conjectnr, dafi die Proerosien mit den drei heiligen Pfiü- 
gnngen der Athener (Rinot Gr. R, II, p. 180 n. 9; Momnisen Heort. 76) oder 
mit einer derselben (Hennann G. A. 56, 28) zusammenfielen. Sie waren ja 
aber ihrem Namen naeh ein der Pflügung voraülgehendes Fest, nicht ein Pest 
der Vorpflögnng selbst. Dieser Grundirrtum verleitete zu den geschraubte- 
sten Annahmen. Nach Mommsen a. a. 0. 218 ist die Eiresione ein dem ApoU 
dargebrachter Dank, weil der Gott in allgemeiner Not Proorosien angeraten 
habe; an den letzteren nämlich wurden aus aller Welt eingesandte Aparchai 
von den Athenern för alle geopfert. Als dankenswerte Sache aber mußten 
die Proerosienopfer dem Erntedankfest der Eiresione im Kalender dor Eire- 
sione Torausgehn. Grade das Gegenteil von dieser Mommsenschen Aufstel- 
lung sagt die Ueberliefernng (o. S, 231). Die Athener stellen die Eh'esionen 
vor die Türen als Wiederholung dessen, was ehedem nach Befehl des Orakel- 
spmchs geschah; diese sind also die dankenswerte Sache, die Proeioaicn, 
welche der Gott für alle zu opfern befahl. Die x^Sifn^Qi« aber bestehen ans 
den von aller Welt [zur Weiterbeförderung nach Dolos o. S. 233 ff.] gesandten 
&7iaQx«t. C. Th. Anton (mos hieme expulaa aeatatem salutandi. Gorlicii 
1840, II, p. 12 ff.) siebt zwar rielitig, daß die Eiresione an den Proerosien im 
Umzüge dahergetragen wurdo, halt aber irrigerweise mit Ilgen (Opusc. var. 
phil. I, 136 — 139) die Angaben des Plutarch von Anfpflanzung derselben am 
Pjanepsienfeste für unzuverlässig. Auch Preller (Dem. u.Perseph. S. 295), der 
die Froerosien als einzelnen Akt mit den großen Eleusinien verbinden möchte, 
täuscht sich, wenn er meint, daß an diesen das von unseren Quellen gemeinte 
Opfer von Bratlingsgarben aus aller Welt dargebracht sei. Eine derselben 
(o. S.231) sagt zwar, es habe der Deo (Demeter) gegolten. Es lag aber nahe, 
trotzdem die Feier hauptsächlich den Apollo anging, dajieben auch wie 
dftr Hören (o. S. 217), so der Demeter dabei zu gedenken. Auch an den 
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das spricht flir die Identität, daß nach Lykurgos die I 
wie die Proerosien, des Mißwaelises wegen gestiftet sein soll 
(o. S. 220. S. 230). Und so heißt es in der Tat in dem rhetor. 
Lexie. Bekk. Anecd. Gr. 246, die Eiresione sei ein Bittzweig, 
den man mit Hymnen vou allen Volksstämmen dem Apollon 
weihe, damit die Erde fnichtbar würde und die Früchte erschie- 
nen. ' Von den Proerosien sprach auch Hypereides in seiner 
i. J. 346 T. Chr. vor dem Ämphiktyonenrate gehaltenen delischen 
Eede {Uyog Jrjliaxög), in welcher er das uralte Recht Athens 
auf die Venvaltung des delischen Tempels siegreich ei-wies. ^ 
Er wird so ziemlich dieselben Argumente ins Feld geführt haben 
wie Lyknrgos {o. S. 230), der ebentälls die Proerosien und da- 
neben Pyanepsien, Eiresione, Abaris in engem Znsammenhange 
mit Dolos und zwai' mit der Thargelientheorie erwähnte. Augen- 
scheinlich, um diesen Zusammenhang glaublich zu machen, war 
der Hyperboreer Abaris als Urheber des Proerosien -Pyanepsien- 
iestes in die Legende eingeführt. Ebenso augenscheinlich können 
in diesem Zusammenhange die den Athenera iür die erste Dai-- 
bringung des Proerosienopfers von .Seiten der andern Hellenen 
gebührenden großen Ehren schwerlich etwas anderes bedeuten, 
als die Leitung der hyperboreischen Theorie. Der Zusatz Tavsrjv 
irjv soQTTjv zu dem offiziellen Namen des Festes Pyanopsia 
(o. S. 231) weist auf eine vorausgehende Beschreibung desselben 
unter anderer Bezeichnung zm-ttek, nnd es ist klar, daß eben 
TtQoijQoala in dem Vorherigen diese Function ert'üllte. Wir 



Tbargelien wurde am 6. Thwgelion zngleich der Demoter Cliloe ein Schaf 
geopfert. So hat es denn anoh nichts Auffallendes, dafi [wia ioli annehme, 
am Pyanepaieu- = Proerosientage, zehn Tage] nach den Eleusinien, ein 
Stieropfer dargelji'acht wurde , das auf Ephebeninsehriften einer sehr späten 
Zeit unter dem Namen der Proerosia hinter den eleusiniscben Myaterieu- 
opfern, also doch wol als eine iu der Kalendcrzeit darauf folyendo Bege- 
hung, vieileicht sehr jungen Utspi-ungs erwähnt wird (Ephemeiis. 4098, 8. 
4104. Mommsen a. a. 0. 220. 77). 

1) Ei(ifat6vTi xal nöä-eir ij räv 7ivavt\)iliav ko^-^i iojit^s ävofia «ßl 
txeiiigdi xal ü/tvot Tcdvzaiv i3v6iv Ttgös 'jinöXiMva äiA tiiv t^S y^s eöenjQlav 
xai ätä tö Tfl äij/gi. joig xaQnois tpav^vai. xldäo; tlaiaq xtii äü^r^q nQÜ 
■t&v oixiiäv TiS-^/iiiiog, nlrtQiti nolliüv ägiifav ävaSeäe/tävetv. toÖio 3i lyivero 
fal it/ig Täv SstSj' äa!itQ ^irn^f üj l«iißav6vii>ni. Vgl. auch Schal. Ariat. Plut. 
Cod. Beg.: ^Satti. lobi 'A^. inkfi Ttövraiv xai Taikijv t^ eiiieaiätviiv fjioijjaitv 
olovtl nihrciov riäv xiign&v ft7i«Q)^dq. 

3) S. Bait. et Sauppe Orat. Att. II, 2Ö& ff. 
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Aetiologische Legendfin über dea Ureprung der Eircsiüuc. S-ll 

gewinnen aus alledem die Gewißheit, daß Lykurgos die Pya- 
nepsien und die Eiresioaepompa zu der deliscliea Tliargelien- 
pompa in Paralleliaraas setzte. Wie das weiter begi-ündet wurde, 
wie man die Weiteiftihrung der Ei-nteeretlinge von Athen nach 
Delos motivierte, wissen wir nicht. Eine Andeutung aber gewährt 
die von Diodor bewahrte Noüz, Abaris habe die alte Freundschaft 
der Hyperboreer nait den Deliern erneuert. ^ — Sicherlieh fanden 
Lykurg und Hypereides die Legende bereits vor, da sie als 
Beweisstücke nicht Selbsterftmdenes vorbringen durften; dieselbe 
reieht also sicher in den Anfang des vierten, wo nicht ins fünfte 
Jahrhundert zurück. Die Erwähnung der Proerosien bei Kleito- 
demos (o. S. 239) giebt zu der Vermutung Anlaß, daß schon bei 
ihm davon die Rede war. 

Noch deutlicher liegt die Paralleüsierung der Pyanepsien und 
delisehen Thargelien in der an die Geschichte des Tbeseus 
geknüpften anderen Legende (o. S. 219. S. 231) zu Tage, welche 
vermutlich auf Philocboros zurückgeht, aber deren Entstehung 
noch in das fünfte Jahrhundert zniückreieht, da bereits Plato im 
Phaedon Hauptteile von ihr voraussetzt. In dieser Legende lie- 
gen (vgl S. 232) die behaupteten Beziehungen so auf der Hand, 
daß ieh darüber in weitere Auseinandersetzungen einzutreten nicht 
für erforderlich halte. Beide Erzählungen, die wir kui-zweg 
und cum grano salis verstanden, als die Philoehoreisehe und 
Lykurgische (o. S. 219. S. 232) unterscheiden wollen, setzen also 
die Pyanepsien zu den Dellen in Beziehung, aber auf eine ganz 
entgegengesetzte Weise. Während die letztere nämlich die herbst- 
liche Eiresione als Zaubennittel faßt, welchem der durch reich- 
liche Einsendung der Erstlinge bezeugte Segen der im Thai-gelion 
des nächsten Jahres zur Reife kommenden Ernte zu verdanken 
sein wird , geht umgekehrt die von Philocboros veraeichnete Deu- 
tung des Pyanepsienfestes vom Standpunkte des Thargelienfestes 
aus und läßt den mit geringem Fruchtschmuek auili'etenden Oel- 
zweig desselben (Thargelos o. S. 228, Eiresione vgl Theophrast 
0. S. 217, oder Hiketeria o. S. 228 Anm. 4) eme Verheißung des volle- 
ren der herbstliehen Erntefeste sein. Wenn somit beide ätiolo- 
gische bagen ^on einander unabhängig sind, und dennoch über- 

H Diöd biG n, 47: 'Üquirtrog <fi «ctl h Täv'Yuijißoidmv^ißKgiv sh 
rSp TD. ta ^ T r oiivtk tö TfuUtiln' i!Vt<aSiani ti/v nnäg ^ifXlovi füvoiävje 
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2i2 Kapitel IV, Ernteraai und Maibaum in der antiken Welt. 

einstimmend die Herbsteiresione zu der Sendung von Garbenerst- 
lingen nach Delos in Parallele etellen, so konnte das nur 
geschehen, wenn die Aehnliehteit der Feier der delisehen 
Thargelien und der attischen Pyanepaien auffallend groß war. 
Nur weil sich dies in der Tat so verhielt, fühlte man sich ver- 
anlaßt, die vom attischen Nationalstolze verlangte ZurückfUhrung 
der seit den Perserki'iegen von Athen geleiteten delisehen Theo- 
rie auf die Reise des Theseus nach Kreta auch anf die Pyanepsien 
auszudehnen, in Folge dessen die Heimkehr der Geretteten auf 
den 7. Pyanepsion zu verlegen, und aus der Ceremonie des Pya- 
nepsien- oder Proerosienfestes die noch anbekannte Geschichte 
dieses Yorgangs mit dem Schmucke neuerdichteten Details zu 
beleben. Nach allem diesem wird der Vermutung nicht ausge- 
wichen werden können, daß — wie die Umtragung der Pansper- 
mie und der Eiresione im herbstlichen Erntedankfest verbunden 
waren — so auch die Pompa der Garbenerstlinge im Frühjahr 
von einer derselben voraufgetragenen Mresione {Thargelos, Hike- 
teria) wahrscheinlich hegleitet gewesen ist. 

Uehrigens wurde an den Thargelien zu einzelnen Apollohei- 
ligtüraern Attikas wol eine Lorbeereiresione statt des bekränzten 
Oelbanmzweiges einhergetragen ; so tu Phlye, und daneben wird 
die Panspermie in einem heiligen Korbe statt in Töpfen (Cby- 
tren) dahergefUhrt aein. Eine solche Lorbeereiresione scheint 
dann auch abweehsehid mit der Oelbaumeiresione oder neben 
dieser die delisehe Garbensendung begleitet zu haben, oder einem 
der zmn Inselfeste abgeordneten Tanzehörc voraufgetragen 
zu sein. 1 

1) Tgl. Theophrast b. Athen. X, 24: mgxoivio rf' ovrot tiiqI t6v toü 
Anöll.iavos viiiv rot' Jrillov, i&v 7ii>i!niav ihres Töc ^ji9Tjva(<aj' , xal xats- 
SäavTo ifiäTia ißji &ijQdixiäV ö äi'An6Hmv ovt6s iartv, ip rä Oagy^Xta 
äyovOi, xat dmaiö^iTai 'PXvfjaiv iv r0 ^aqiv^'fOQeliii yiinipii ne^l lotlrior. 
Ueber diese Daphnephorie vgl. Butticher Baumtnlt S. 390. Procl. ad Hesiod. 
0. e. D. 767 ; Kai 'ASTjvntot iavtr\y (t^ fßäöfiTiv) liis länolliaiiiaxiiv rtfiHUi 
äaipVTiipogoilms xtä xrcvoBv iTnariipovrss zci il/ivoBvres idv fyedv. He- 
ayeh: KoQvH-tcKia ääipvij ioiCft/iivri' rivi; lijV ei^EiTnaviiV, äXlot äe 
viteQÖQtov Sedv (1. iicegßoQeov ^eiov)- Ans welchem anderen Grunde ala 
dem oben vermnteten kann der bin den geschmückte Lorbeer Eiresione oder 
hyperboreiachea HeÜtiun genannt sein? -S-iTov ist nach Harpokr. v. 9tiu()oi 
technischer Ausdruck für die m Obhut der an einem Feate abgeordneten 
Theoren gestellten Heiltlimer, die mau in der Pompa einhertrug. Cf. Her- 
mann G: A. Ausg. 2. g. 31, 16. 
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Das pBeudobomeriaohe Eircaioiielicd. 24i) 

§. 4. Mas pseudohomcrlsehe Elrcsioiielicd. In dem 

angeblich herodoteischen Leben Homers, einer Oompilation aus 
der Mitte des zweiten Jahrhunderts der christlichen Aera , ^ ist 
uns ein mit dem Namen der Eiresione bezeichnetes Volksliedchen 
erbalten, welches zunächst wol dem Duris (324 v. Chr.), von 
diesem des Eugeon samischen ^goi entnommen^ sein wird, vor- 
her aber lange Zeit ohne Namen des Verfassers von Mund zu 
Mund getragen sein mag, bis man (gradeso vrie ein ganz ähn- 
liches Volkslied beim Frühlingsumgang mit der Schwalbe auf 
Rhodos in der Schrift des Theognis TreQi räv iv 'P6d(^ 9vaiüv 
dem Kleobulos von Lindes zugewiesen war') durch das hohe 
Ansehen der Pestdichtung und deren alterttimliehee Gepräge auf 
den EinfaU gebracht wurde, sie dem Homer zuzuschreiben. An 
den Kalenden, oder den ersten Tagen (vovi.irjviaig} eines Früh- 
Hngsmonats wurde dieses Volksüed zu Ehren Apoüons von Kna- 
ben gesungen, welche von Haus zu Haus vor den Ttii-en der 
Reichen sangen und G-aben dafür in Empfang nahmen. Hiemit 
ist deutlich die am Anfange des Thargelion eintreffende apolli- 
nische Festzeit bezeichnet. Ob die Knaben noch den mit dem 
Stemma geschmückten Oliven - oder Lorbeerzweig in Händen 
trugen, sagt unsere Quelle nicht. Die Nichterwähnung kann 
durch Schuld der Excei-ptoren der ersten Niederschrift des Brau- 
ches in zweiter, dritter Hand veranlaßt sem. Der Name Eire- 
sione konnte aber auch geblieben sein, wenn nur die Gabcnein- 
sammlung fortdauerte, das umbergetragene Heiltiim aber, um 
dessen willen dieselbe geschah, in Abgang kam; ein Vorgang, 
den ich bei anderer Gelegenheit mehi-taeh aus deutsehen Frlih- 
Imgsnmgängen belegen werde , welche der Art nach jenen 
gabeneinsammelnden Umzögen mit der Schwalbe oder Krähe als 
symbolischen Vertretern des den Frühling herbeiflihrenden Nuraens 
völlig gleichstehen. Jedesfalls hatte das läed einst durch Meto- 
nymie von dem umhergetragenen Baum^wetge den Namen Eire- 
sione empfangen, genau sowie aucli S-ä^yriXog, jener andere Name 
tür letztere, auf den bei der Umtragung gesungenen Hymnus 



1) Vgl. J. Schmidt de Herodotea quao fei'tur vita Ilonieri, 1875 p. 115. 

2) Schmidt a. a. 0. 91 ff. 

3) Athenaeus VIIl, 360 T), Cf, Hcljmldt a. a. 0. 89. 

16* 



:yGooglc 



244 Kapitel IV. Emternai und Mailiaum in der OTtiltcn "Welt 

übergegangen war. ' Dadurch aber ußtersehied sich dei samistlii. 
Brauch von der attischen und delisehen Thai-gelien imd Pya 
nepsiensitte , daß in letzterer der glückliche Knahe die Eiresione 
zum Apollotempel oder zum Hause des Giitshenn, dessen die 
Ernte war, brachte und sie hier vor der Tür aut|jflaii7te , doit 
aber eine Oompagnie anner barfüßiger Knaben den &egen«i/weife 
bei verschiedenen Besitzern von Haus zu Hans tiug ^ TJispiUng 
lieh geschah das in allem Ernste, um jede Haushaltung der 
innewohnenden Segenskraft teilbaft zu machen, und man empfing 
eine Gabe als Opfer fiir das dem Segenszweige immanente Numen, 
wie sonst fttr die Schwalbe, Krähe * u. s. w.; mit der Zeit war 
der zur Spielerei hinabgesunkene Brauch zu einer bloßen Gele- 
genheit geworden, Almosen zu erbetteln. Der Ai-t nach vergleicht 
sich von deutschen Bräuchen das in Prozession von Haus zu Haus 
geschehende iDshausbrmgen des Mais in der Grafschaft Mark 
(Bk. 162), das eine Abwandlung der Sitte ist, den eingeholten 
Mai ohne solchen Umzug vor der Türe aufzupflanzen. ' Der 
Wortlaut des gesungenen Liedchens ergiebt, daß dieser Umzug 
der wirklichen Einbringung der auf dem Felde ausgedroschenen 
Ernte um kurze Frist voranging, deren fUUestrotzenden baldigen 
Einzug ankündigte, und die Hauswirtschaft derselben wie all^- 
mit ihr verbundenen leibliehen und geistigen Güter gewiß machen 
sollte. V. 1— 10: 

Hier nun stöhn wir am Hause des viel Termögenden Mannes, 

Der gar Großes vermag und groli stäts moäohet in Vollem; 

Dreht ettoh zurück, Türflügel, von selbst! Ein gehet ja 

Plntos 
Lastvoll; anoh sammt Plntos des rrohsinns blühende Charis, 
Und Pried-Hora mit Gut. An den Rand sei jedes Gefäß voll. 

1) Kai ö ■9-äQyrikos Tca^ä MiItjoIoiq ccäoftävti fnl ipQov^iTei. Hosjch. 

2) Die Sänger vergleichen sich selbst mit den Chelidonisten V. Uff. 

3) Vgl. Athen, a. a. 0. 359; Moptiii^tj x^'Q" Tit>6sSori itQilKiav rij naiSi 
t' AnöXloivos. . . . xal ifi xoQmvy na(iS(vos i(i(i>ei aDxa. 360: 'A XMämv 
xat XsxiÜ-ttav oin Aitti^eTrai. 

4) Vgl. auch: Zu Kirohohmfeld imBichsfeld aiehen am zweiten Pfingat- 
tag die Knaben in oder vor die HäKäor, indem einer einen langenStab 
trägt, der bis auf die Mitte mit allerlei Blumen bedeckt ist. Vor 
einem Hause angekommen schreien alle Knaben: „Eier! Gier! Eier! ein 
ganzes Nest volll" und erhalten dann Eier und andere Gaben. Waldmann 
Eichsfeld. Gebr. u. Sag. Hdligenstadt 1864 S. 9. 
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Hd Hn dd-au&d 

tu 71 fi D- 3gos 



4VQX Cri [fand xv^ßalrj Herod ] S aU j-rer ai^äon o /. 

[vBt f IV ^Q ifa(i]v svwTf Sa oijo« o6ia i'\ 

10 T tfi; ii y vrj r T äiipQ x ß-^Otia i v 
tju ovo tf ä oua ^Q Tttlnoäis is ^o&s Jf/a/ta 
10 tu J tarot pttho In lUyjQi^ ßtßa c 

IC f to f iia iv ava o aars Xel S av 
coiijx hl nQoä- Qo s /J J-o noä s ^^ <p^t. 'P 
n^od 10 AnoXl m y <ci äng 
Et uä T ä ae g d Si f-n o X OT i^of e 
15 Oll j p avvoAiaovJ hSuä fl&oun 

2) JI3.0 "Vog FbUo bez oh «t aunachst miid m u g ntli I st ii n In 
Getr desogen Vgl ttIo tog i^ttu aueg itTon (n xmnla r ■naiiait.Qiil 
H sycl Der Gette desegen PI toe als Person gedacht Sohn ler De nete 
He. od Tbeog Se"* Hee dgenoH« d r Demeter und Ko e Hpni Ho n m 
Cerer 488ff Im Gebete neben Demeter Köre Kall gene a Ge He n n 
ui d le i Ch-u ten angerufen Ar stopb Thesmuphor 2'*5 Uel er die gle che 
persdnb beteleutü g m unseren Eiresioneled s J H ^oss Hynne -tn De 
meter He delherg 182G S 147 ff 8 namenthcli au h Mannhardt Ko lan o 
nei fa 33 Dl 1 da anf bei a derer Celegenhe t n Iturem ausfihl ler 
znrRclikomm b gn. gc oJ nnoh fEr jetzt m t 1 esen NachweL en 

3) Hee od Theog 9ü neEnt Ei^i^rj Tf&al als e e ler Ho on Anf 
den Tholes des athe i«,l en Marktes stand neben den Stannhelden {E];on> 
men) nach welchen Klo sthenos üe Phjlen benannte E lene denKnabe 
Plntos a tf dem Arme tragend em Werk des Eildhane's Eepl iBodotos 
(392—372 V. Chr.), Vaters des Prasitelee, welehes Brnnn in der Münchener Lou- 
kothea wieder erkannt hat. Die Hören gelten als der Demeter verbunden, 
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reich möge der Erotesegen scio, dalä alle Geftifle sich ftillen. ^ 
Nun wird neues Brod und Kachea zum Erntefeste gebacken,* und 
so groß sei die Fälle, daß der aufgehende Teig über den Kand 
des Bacittrogs hinabfließe. Auf diese Verse folgt v. 8 — 10, ein 
anderes Stück,* welches an die den Herrscliafteo dai'gcbrachten 



sie selbst heißt im liomer, Hjmnna diqtj<pöqos, sie wird mit den furehendm'cli- 
wandelnden Hören zugleieh angerufen. Bei Aristophanes (Fax llö6) sagt der 
Chor: „Ist die Frühfeige gereift, so kost' ich sie, so esse ich. sie und singe 
dahei: „0 liebe Hören!" (Anfang eines Liedes). Der innige ZuBamnienhang 
zvfischen Eecht and Frieden und nngestärtem Betrieb nnd Gonuß des Acker- 
baues ist der schöne Grundgedanke hiehei. „Den Sterblichen," sagte Bak- 
ehjlides, der Hofgenosse Hieros, „gebiert die erhabene Eircno Eeiehtum und 
die Blumen der honigsümmigen Gesänge, Vgl. Kallimaehos ruft Demeter 
an; <f>iQi Orä^vv, olae d'iiiidfiöv, ipiQße xiä il(tisvav , Xv' Sg U(ioüe t^vog 
Scfiday. Hymn. in Cer. 187 ff. Meineke. At nobis, Pas alma, veni, Bpi&am- 
que teneto. Tibull. I, 10, 67. Tmffyia . . toig Ttsutv äv&Qii7ioiai.vEti>^v7is, 
iplXijg ääeX<pij. Aristophan. Fragm. Meineke Fr. Com, II, p. lOöÖ. öKßi- 
S6TtiQav Eiii^vriv, xoiiQoi(t6ipcn> ^tdv. Eurip. Baech. 416, Pas Cererem nu- 
trit , paeis alumna Ceres. Ovid. Fast. I, 70i. Fax aluit Tites. Tibull. 1, 10, 
47. Noch auf Münzen der Agrippina, Gemahlin des Claudius, ist diese als 
Eirene abgebildet in Gestalt einer Frau , deren Haupt Aehren kränzen und 
aus deren Busen Aehren hervorwaehsen. Cf. Spanheim zu Callim. II, 840 
EmestL — Burynome gehar die dfei Chariten 'Ayla'iijv is zai EiipQoaüvi^v 
SaXCtjv t' iqeciuvTp'. Hesiod. Theog. 909, Die Athener verehrten zwei Cha- 
riten Auxo und Hegemone. Pausan. Descr. Gr. IX, 35. Auf Bildwerken 
sieht man die Chariten häufig mit Aehren oder mit Blumen und Aehren oder 
mit Püllbörnern in der Hand dargestellt. Oft erscheinen die Grazien mit 
den Hören vereint als Spenderinnen erfreuliober Naturgaben im Umlaufe des 
Jahres, als Heize der Jahresseiten, oder wo ihr Dienst aueschließlioh geübt 
wurde, als — mit den Worten eines großen Forschers zu. reden — nur pro- 
vinziell von den Heren verschieden. Gädeehens Verhandl. d, Kielei' Philolo- 
genvers. 1869 8. 139 ff. Auf der Hand des delisohen Apolls von Angelion 
und Tektaios sah man drei Chariten gebildet, Pausan. D. Gr. IS, 35. 

1) Das ausgedroscheae Getreide wurde in Gefäßen geborgen. Vgl, lies. 
0. e. D. 597 ff. : 

Jftiool <r fn;oT(iih>eiv Ji/i^egog fepfiji &xTfiv 
Siv^liev^ , tvi' &v 7iQ0Ta ifavyj ad-ivoi ^ilQtmvog, 

/i(t(>^ #' fö xoftlaaaff-ai iv äyysaiv. 
Auch versandt wurde Oel, Wein, Getreide in Tongefilflcn, so in den ausEho- 
dos, Thasos, Knidos stammenden, die man mit dem Namens Stempel dos Mi^- 
gistrats und den Emblemen des Orts versehen vorfindet, von wo dieWaare aus 
gesandt wurde. 0. Jahn Verhandl. d. sächs. ßesellschaft d. Wisaensoii. 1854 S. 361. 

S) Vgl. das ThaigeloEbrod o. S. 223 Aum. 5. 

3) XTober das Elektron am Wehstuhl s. Buttinann Mytbolog II, 339. 350. 
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Das psoudolionioriselio Biresioiielitd. 247 

Wünsche dcutseber und slavischer Erntelieder bei Einbringung 
des Erntekranzes oder der letzten Garbe anldingt, wie „Wir 
wünschen der Frau 'ne goldene Kron% aufs andere Jalir 'nen 
jungen Sohn; wir wünschen der Jungfer 'ne silberne Kann', aufs 
andere Jahr 'nen Gen'ral zum Mann!" Oder vergleicht sich der 
Glaube, daß, wer die letzte Garbe bindet, die letzten (resp. ersten) 
Halme schneidet, noch in (Uesem Jahre heiraten werde? Nun 
kommen v. 11— 19 die sehr verderbten Zeilen des Vergleichs 
des Eiresionenumzugs mit der Prozession der Chelidonisten. End- 
lich schließen v. 14. 15 in verändertem, jambischem Metrum mit 
einem den Bettelliedem der Naturfeste gewöhnlichen Aufruf zur 
Mildtätigkeit ab, der ganz äußerlich angeschoben ist. ^ Somit 
besteht der überlieferte samisehe Eiresionetext aus einem Fliek- 
werk verschiedener Bruchstücke verschiedener Lieder, von denen 
das älteste v. 1 — 10 einen im fünften und vierten Jahrhundert 
sehr lebendigen Ideenkreis (vgl. o. S. 245 Anm. 3) verrät und 
auch wol in diese Zeit, auf welche auch die literarhistorische 
Untersuchung leitet, hinaufreichen wird, wenngleich hier schon 
rationalistischer Mißverstand die in Kultus und Poesie der genann- 
ten Periode „als persönliche Wesen warm, innig und lebendig 
empfundenen" Gottheiten Plutos Eirene und Euphrosyne in bloße 
Begi'iffsdarstellungon, abstrakte Allegorien aufzulösen sich anschickt. 
Doch in dem „IRovrog sasiai" bricht die volle Pereonification 
durch, zu der das Beiwort koXXos nicht paßt. In dem urspiling- 
lichen Liede wird ein anderes (sa&'Xög? Hesiod Theog. 972) 
gestanden haben; setzen wir dieses in sein Recht ein, so offen- 
bart sich uns echte mytliische Anschauung. Betrachte ich nmi- 
mehr den ganzen Eingang des Eiresioneliedes als ein urspi-iinglich 
nicht zu dem Folgenden gehöriges, mit ilim nur durch die Einhertra- 
gung des Eiresionezweiges vermitteltes Stück fUr sieh, und ei-wäge 
ich seinen Gedankenznsammenhang lediglich aus seinen eigenen An- 
gaben, so gewinne, ich den Eindruck, daß es einem Gesänge entnom- 
men sei, welcher nicht bei einem Umzüge von Haus zn Haus, son- 
dern hei Einbringung äer ersten (aTtaq^ai) Gaben der Ernte unter 
Vortragung der vielleicht auch hier vor der Tü/r des H&rrenha/a- 

1) V. 14 Itelirt mit Verändenmg eines Wortes (Maofus i- l'Urvhfifv) 
im Chelidonisma wieder; st fiiv rt ämcreig' ti tfi fi^, oix idao/ies- Ct. 
Schmidt a. a, 0. 89. Zu V. 15 vgl. im mmäiiischen Soaieliedo (Mannharät 
Kljtia S. lii): „kamen nicht ums Sitzen," 
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ses demnächst oMfsupfiansenäen Segenssweiges remitiert tvurde. 
Erst später mag sich diese Sitte in den Bittgang von TUr zu Tttr 
(ä'ysQfiög) umgesetzt haben, was um so eher geschehen konnte, 
da auch bei ihr die mit der Eiresione aufziehenden Erntearbeiter 
— wie die unsrigen — vom Herrn und seinen zum Feste des 
Emtebegums versammelten Gästen eine Gabe empfangen haben 
werden, welche nrsprünglieh als Steuer für die segenbringende 
Gottheit galt. Noch in dem großen delischen Thargelienfest war 
als besonderer Festakt auch ein gabeneinsammelnder Umzug der 
"Weiber erhalten, hei welchem man Artemis unter den Namen Opis 
und Arge (Hekaerge) m einem Hymnus (ayslQoyvag vuvhiv) an- 
flehte. Da man diese unveretändlich gewordenen Beinamen der 
Schwester Apollos fllr Namen zweier Hyperbnreerinn&n ausgab, 
welche die Inselleute und loner den Brauch gelehrt haben sollten,^ 
wird der ß/ee/iög zur Pompa mit den Erstlingsgarhen in Bezie- 
hung gestanden haben. 

§. 5. Die Panspermle der Pyanepsien. Sowol die 
herbstliche Pyanepsieneiresione (o. S. 226), als der sommerliche 
Thargelos (o. S. 228) waren von einer Panspermie, d. h. dem 
AufRihren , Kochen und Veraehren einer Zusammenschüttung ver- 
schiedener Fi-lichte begleitet. Die letztere bildete einen wesent- 
lichen Bestandteil des Erntefestes, wir finden sie selbst in der 
Privatemtefeier des kleinen Landbesitzers wieder. In einem Epi- 
gramm des Diodor Zonas aus Sardes stellt Heronax für die eine 
Woifschaufel schwingende Demeter und die furchendui-ehwandeln- 
den Hören von seinem armen und kleinen Felde die Erstlinge 
der ausgedroschenen Aehren und eine Panspermle nach altem 
Branche auf den dreifüSigen Holztiscb. ^ Wenngleich beide Dai'- 
bringimgen in weiterem Sinne als Weihen an die Gottheit gelten 
konnten, wird man doch von der zuerst genannten /.im^a der 
Demeter und der Hören das Sämereiengemisch als den von der hei- 
ligen Darbringung den Menschen zum sakramentalen Genuß zu- 

1) Hei:odot IV, 35- Vgl. dazu Steins AiiMeituiig. 

2) /JjjOf jicx/ialrf xiä ivavXitHOifiohiaiv "ii^itiis 

'lI(HivaS aevtx&^S iS oliyTjiioifiiis 
ftoiQav AXialTK atdy^vos nävon^iftä re iböik 
Ag itglv inl nXiixliiov loOrf' Slfeio TQinoiios. 
Antliol. Pal. VI, 98. Siiid. s. v. AixCviog. — Alaim f. fdMna, Correctur 
Meiiiekes, Delect. 8,283. 
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fallenden Anteil unterseheiden können. Dies wird recht dentlieli 
dnrch aordeiiropäisolie Analogien, welche viel dazn beitragen, 
nnB das Wesen der Panspermie zum klaren Verständniß zu 
bringen. 

In der Oberptälz besteht das FestmaM beim Schlüsse des 
Dreschens aus Mehlspeise von vier Getreidesorten (o. S. 167). — ■ 
Matth. Prätorius, v. J. 1664 — 1684 Pfarrer zu Niebudzen zwi- 
schen Inaterburg und Gumbinnen, erwarb sich das Verdienst, im 
Verein mit mehreren gleichstrebenden Geistlichen litauischen 
Volksbrauch und Volksglauben zu sammeln. Seine wertvollen 
Ermittelungen finden sich in höchst breiter, erst 1703 vollendeter 
Ausführung letzter Hand in den handsehrititlichen Foliobänden 
„Deliciae Prassicae oder Preußische Schaubühne" niedergelegt.^ 
B. V, cap. 7, S. 23 beschreibt Prätorius „das Fest Samborios oder 
Getreydigt-Fest" der Litauer seinerzeit; wir geben nachstehend 
die llaupttatsaehen seines Berichtes wieder. Nach beendigter 
Ei-nte und Winteraussaat, wenn schon das Dreschen begonnen 
hat, anfangs Dezember, halten sie ein Fest, das sie Sqbarios 
nennen [d. i. Fest der Zusammenschattung, si^baria, Gen. lös von 
ss^-berti, zusammenschütten, zusammensti-euen] , weil sie dann 
das Getreidig zusammenwerfen und aus den zusammengeworfenen 
Fladen, d. i. kreisrunde Kuchen backen und Eier brauen. Es 
heißt auch das Fest der dreimal neime (ant tryu dewinn) und 
schließt in sieh eine Heiligung [sacrificium] aller Getreidearten, 
welche Gott ihnen segnen wolle, damit sie von jeder mögen 
Nutzen haben. Der Wirt nimmt von jeder Geireidesortc, die man 
amsäi , Weisen , Leinsaat , Gerste , Hafer , Bohnen, Linsen 
u. 8, w,, je neim Handvoll und zwar so, daß er je dreimal zugrei- 
fend jede Handvoll wieder in drei Teile teilt. So wirft er 27 
Würfe von jedem Getreide auf einen Raufen und schüttei aUes 
zusammen. Dieses Getreide muß aber das suersf ausgedrosch^ne 
und geworfelte sein und wird schon vorher alsbald abgesehtittet 
und für sich verwahrt , denn wenn es schon mit anderem, wovon 



1) In. z. T. wöi'tlicliein ÄMSzuge (al>or migenügcnd) heraasgeg. von W. 
Kerson, Beilin 1871. loh folge dem Originalmanrscr. und verweise hiefür 
wie ffir das behauptete Verliältoifi Brodowaki'a und Rulig'a an Prätorius im 
Voraus auf die Nachweise in meinen später heraus zugeben den „Denkmälern 
der lettoprcußiächon Mjthologic." 
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etwas zniH Gebrauch genommen wurde, vei-mischt war, bringt es 
keinen Vorteil. Von diesem Getreide wird nun zunächst für jeden 
Hausgenossen ein kleines Brödchen gebaclien , das Uebrige wird 
mit soviel anderer Gerste oder Hafer versetzt, als nötig ist, um 
Malz für ein viertel oder halbes TiSnnchen Bier zu geben, und 
von diesem Gebräu macht der Wirt den ersten Maisch allein für 
sich, sein W^b und seine Kinder fertig und hebt's besonders auf, 
kein Fremder darf daran kommen ; vom zweiten Aufguß erhält 
das Gesinde, zuweilen auch ein zufällig ankommender Fremder; 
nur darf niemand darauf zu Gaste geladen werden. Ist das Bier 
fertig, so erwählt der Hausvater einen Abend, wann man keine 
Fremden vermutet, nach getaner Hausarbeit nnd Abflitterung des 
Viehes zum Vollzug des Festes. Zunächst kniet er dann vor dem 
Tönnehen nieder, zapft sich ein Kännchen Bier und gießt unter 
Gebet dreimal auf den Spund: „Blütenbringerin Erde (Zemynele 
zedkellei) lasse blühen Koggen, Gerste und alles Getreide; Gott 
sei uns gnädig, laß die heiligen Engel bei unserm Werke sein, 
die bösen Menschen aber ti-eibe zur Seite, damit sie uns nicht 
verspotten!" In der Stube erwarten den Hausvater Weib und 
Kinder; vor ihnen liegt am Boden gebunden ein im Laufe des 
Jahrs geborener schwarzer, weißer oder bunter Hahn (ja kein 
roter) und eine eben solche Henne, mit dem Hahn aus derselben 
Brut. Der Bauer kniet nieder, die Kanne in der Hand haltend, 
und dankt Gott fllr die gute Ei-nte, den reichlichen Ertrag des 
Ausdrusches, die gnädig bewahrte Gesundheit, bittet für die nen 
ausgestreute Saat und um das Gedeihen der nächstjährigen Feld- 
frliehte, nm Segnung des Brodes in Ofen undKeUer, um Bewah- 
rung von Haus und Hof, Gesmde und Vieh, vor Unglück nnd 
spricht ein Vateinnser. Dann heben alle die Hände auf: „Gott 
nnd du Zeminele, wir schenken dir diesen Hahn und Henne, 
nimm sie als Gabe aus gutem Willen," und er schlägt mit emem 
hölzernen Kochlöffel die beiden Tiere tot, er darf sie nicht ab- 
schneiden. Den Hahn unter dem linken Arm erneuert er das 
Danbgehet, und setzt dann die Kanne weg, von welcher er nach 
dem ersten Gebet, nach der Tödtung des Hahns mid derjenigen 
der Henne je em Drittel geleert hat. Nachdem die Hülmer von 
der Magd gebrüht und gerupit sind, so schickt die Wirtin das 
Gesinde hinaus, nimmt die Hühner aus, macht sie rein und koeht 
sie in eiuem neuen noch ungebrauchten Topf; Jseine gemietete Fer- 
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son darf zugegen sein und kosten. In der Stube wird ein umge- 
stülptes Scheffelmaß mit einem Tischtuch bedeckt, und auf dieses 
nebst etwas Kutter für jedes Familienglied eines der oben 
beschriebenen Brödehcn gelegt, in die Mitte die Schüssel mit den 
beiden Hühnern aufgetragen. Inzwischen hat der Hausvater ein 
Gefäß mit dem Festbier herbeigeholt; man bi-ingt einen nnr zu 
dieser Gelegenheit gebrauchten Schöpflöffel und drei ebenfalls 
sonderbarlich dazu bestellte Trinkschälchen (Kauszelen), aus 
denen niemand sonst trinken darf, und er füllt jede derselben in 
dreimaligem Schöpfen mit Bier. Alle knien um das Soheffelmaß; 
der Vater, seine Kanszel in der Hand haltend, spricht den Glau- 
ben und die zehn Gebote; und mit dem Gebete, daß Gott im 
nächsten Jahre nicht mehr und nicht weniger geben möge, ti-inkt 
er die drei mit beiden Händen erfaßten Kauszehi nacheinander 
ani' einen Zug aus. Ebenso tun der Reihe nach alle Knienden. 
Unter Segenswunsch werden -darauf die Brode und das Fleisch 
des Hahns und der Henne verzehrt. Und nun begmnt der Um- 
trunk aufs neue, bis jeder neunmal die drei Schälchen geleert 
hat, nnd ein geistliches Lied die Feier schließt. Ton der MaU- 
seit darf nichts übrig Ueiben; geschieht dies doch, so muß es am 
andern Morgen mit den nämlichen Ceremonien verzehrt werden. 
Die Knochen muß der dazu herbeigeholte treue Wächter, der 
Hofhund, vor den Augen des Wirts rein auffressen; jeder etwaige 
Rest wird auf einem Teller im Stall unter dem Mjste vergraben. 
An dem Tage, an welchem diese Feier vorgenommen wird, daif 
man dem Gesinde kein böses Wort geben, sondern muß mit 
allen freundlich umgehen. ' Das erwähnte Ilerbstbier hieß sitbe- 
rinis (samberinis) aius. ^ 



1) Vgl. M.Pratorius Deliciae PruBsicae, lu'sg. v. Pierson. S. ÖOff. 

2) Vorarbeiten des PrätoriuE gerieten in einem mit Bnbjeotiyen Conjec- 
tnren dm-ciiBetzten Auszüge in J. Brodowski's und Ph. Rnhig's Händu, die 
davon zwißclion 1730^1750 in ihren litanisehen Wörterbüchern GebrancL. 
macliten. Da ist denn eratens die Zeit des Testes mißverständlich auf Ostern 
verlegt, zweitens aus dem SiibaiioBfeat ein Gott Sambarys, d. i. Pluto (Bro- 
doweld) nud mit weiterer Verdrehung Zembarjs, d. i. Erdhestreuer (Eubig) 
gemacht, der seitdem in der piouOiiäcben Mjthologn. (Ostermevei Voigt 
u. s ■« ) und eogir noch in Hes^elm^nn« Wörterbuch seinen Spnt treibt 
Alles wd« von diesen vermemthchen Guttein lusgesagt wird sind entstellte 
Excerjite aus obigen Mitte Imgei tes Pi itoiius Aach hierüber Näheres m 
den Denkniilpm 
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Mit dem geschilderten litauischen Brauehe stimmt als Abart 
ein lettischer bei Pestzeiten znsammen, den fünfzig Jahre früher 
der Superintendent S. Einhorn rerzeichnete ^ In Zeiten der 
FesHlem, sagt er, hatten die Unäeutschen hier zu Lande ein 
Opfer , welches sie Sobar ^ nannten , das ist ein zusammengeleget 
oder von vielen zusammengeschüttet Opfer, denn ihrer viele tra- 
ten zusammen , legten jeder ein gleiches Stück Geldes zusammen, 
kauften daflli- ein Stück Vieh, opferten es und verzehrten her- 
nach das Uehrige. Auch Mben sie einer so viel Getreide, als der 
OMdere, zusa/mmengesehüttet, davon gebacken und gebrawen. Dann 
haben sie hemaeh abergläubiger Weise mit ihren heidnischen 
Ceremonien svsammen Gott angenifcn, daß er die FestÜenz ab- 
wenden wolle, und darauf ein Convivium gehalten und die zusam- 
mengebrachte Speise und Trank mit einander verzehrt. Das 
geschieht noch jetzt heimlich, da es Öffentlich nicht erlaubt ist; 
ich habe von mehreren gehört, daß sie im Traum von den Spec- 
tris, die sich alsdann an etlichen Orten sehen lassen, dazu ver- 
mahnet sein, sich durch ein Sobar von der Plage zu befreien. 
In der großen Pestilenz 1602 und wiederum später 1625 hat 
nian's, wie ich von vielen erfahren, ins Werk gerichtet, um die 
Pest zu vertreiben. ^ 

Dem aufmerksamen Beobachter kann es nicht entgehen, daß 
die vorstehenden Bräuehe eine altüberlieferte Handlung von saera- 
mentalem Cbai-acter enthalten. Das in der geeammten Kultur- 
frucht waltende, in den Erstlingen sich offenbarende Numen giebt 
sieh zum Genüsse dar; damit seine segnenden Kräfte ausschließ- 
lich der Familie des Bauers zu Gute kommen, darf kein Frem- 
der an dem Mahle teilnehmen (vgl. auch das finnische Fest oben 
S. 161). Weil dasselbe ein Heiltum ist, darf nichts umkommen. 



1) P. Einhorn Eeformatio gectis Tiettlcae in Dui^atii Curlandiae. Eiga 
1636. Cap. 2 p. 8". 

2) Dialektisch von sa-tehrt ausammonschütten. 

3) Aus dieaei Auiaeiolmung Einhorns maclite Stonder in s. lettisolieii 
Mythologie: „Sobarri die Opfer, die man zur Pestzeit dem Aualtnt brachte. 
Von sobahrt anstatt aabehrt zusammenschütten , weil sie das zuBammen- 
gebtaohte Koni zusammenschütteten uad daraus ein Sanfopfer bereiteten." 
Die Zueignung an Äusknt [d. i. den Anschauts des SndauorbüchleinB , den 
Lasicki nach Maletius als Auscotum iueoItimitatiB et aegi'itndinis deum nennt], 
ist conjccturellcr Zusatz Stonders. 
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wird sogar der letzte Rest der Knochen als segenbringend im 
Viehstall vergraben. Die Feier ist gut christlich gemeint, in 
christlicher Frömmigkeit geübt, ihrer Substanz nach aber noch 
heidnisch, und sogar die heidnische Persoaifieation der Erdgöttin ' 
Zeminele mischt sieh noch hinein. Sie war zugleich ein Ernte- 
dankfest und ein Bittfest tUr die neue Ernte, und sollte Wachs- 
tum, Gedeihen, Gesundheit des Bauerwirts, seines Weibes uud 
seiner Kinder erwirken. Darum schien dieselbe Ceremonie, 
welche Wachstumsfaile der nächstjährigen Frucht verbürgte, mit 
in der Sache liegenden Abänderungen geeignet, auch schon 
entstandene Krankheit, Seuche abzuwenden. Vgl, o. S. 2.51. 
S. 239. 

Werden wir nach diesen Analogien darüber zweifelhaft sein 
können, was es mit der hei den griechischen Erntefesten gekoch- 
ten PanSpermie auf sieh hatte ? Sie war die sacramcntale 
Ergänzung der zugleich sacramentellen und sacrifloalen Weihung 
der Eiresione oder der dem Crotte dargebrachten a7vaQ%ai. 

§. 6. Bie Oseliophorie. Noch deutlicher wird die ursprüng- 
liche Natur der Pjanepaienbräuche als eines reinen Naturfestes, 
wenn wir nachweisen können, daß auch die beiden Akte der 
dazu gehörigen oder wenigstens damit in Verbindung stehenden 
und ebenfalls auf die Gescbictte des Theseus gedeuteten Oscho- 
phorie, die Prozession mit den Rebzweigen und der Wettlauf, 
nichts anderes waren als eine Uebertragnng gewöhnlicher Emte- 
gebräuche auf die Weinlese. Wem wollte entgehen, daß die von 
0wei als IVauen angeMeiäeten Jünglingen angeführte Oschopho- 
rienpompa sowol dem von zwei Frauen geleiteten Erntezuge der 
Delien (o. S. 234), als auch dem elsäesischen Winzerfest mit den 
beiden Herbstschmudeln (Bk. 203) auffallend ähnlich sieht? In 
weiterem Kreise vergleicht sich der Brauch dentscher Erntefeste, 



1) Die Anrufung derselben dauerte in maiiclien Formelu bis auf den 
hantigen Tag. Ich setze ein noch imverÖfFentliciiteB Liedchen Melier, das 
Kuiuutätis erat 1866 in Maäniken aus Vollismuncl aufzeichnete: 

Zeminele mus kawok, Zeminele segne mis, 

Dirwas musu perüegnok, Segne unere Aecker, 

Perzegüok girres, laukus. Segne die Wälder, Felder, 

Elfinns lankas ir szlaitus. DieAckerstücke neben deuBau- 

stellen und (lie hohen Jluß- 
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bei welchen eine als Korudämon characterisierte Person oder zwei 
{8. z. B. 0. S, 173 Kater und Kitsche) dem feieriiehen Zuge der 
Eratcarhcitcr durchs Dorf vorausschreiten (Bk. 612. 613). Von 
derselben Art sind die Maitags- und Pfingstnmgänge mit dem 
Laubmann oder mit einem Brautpaar (Bk. 312 ff. 431 £f.). Im 
Elsaß wurde dann yon der den Brauch ansfllhrenden Corapagnie 
ein großer Maihaum Toräufgetragen ; diesem folgte der in ein 
weißes Hemde gekleidete Pfingstniekel , sodann die Übrigen Mit- 
glieder der Compagnie, jeder mit einem kleineren Maibaum 
bewaffnet (Bk. 162. vgl. 315. 316. 312 S.). In der Bresse 
ging ein „Dendrophore" mit grünem Maibaum an der Spitze, 
hinter ihm die blumengeschmüekte Maibraitt (la mariee), von einem 
galanten Burschen gefuhrt, endlich das liedersingende Gefolge 
(Bk. 439). Gradeso war in Athen die Reihenfolge: 1) Herold 
mit bekränztem Stabe, 2) die awei Weibermaaken mit Eebzwei- 
gen , 3) die übrigen ßebträger oder Prozessions - Teihieluner, 
Jene deutschen Maitags - und Ernteumgänge nehmen mehr- 
fach auch die Form eines WetUaufs an , bei welchem entweder 
die letzte, den Korudämon darstellende Garbe oder der Maibaum 
(vgl. 0, S. 214) das Ziel ist (Bk. 396), oder durch welchen die 
KoUen bei dem Umgänge mit dem Laubmann, Pfingstbutz u, 8. w. 
entschieden werden (Bk. 382 ff,). Der Wettlauf bUdct den ersten 
Akt, die Prozession mit dem durch den Sieger in demselben 
dargestellten Vegetationsdämon den zweiten Akt der Festbege- 
hungen (Bk. 406). Genau so verhält es sich mit dem Verlauf 
der Osehophorie; erst Wettlauf, der über die Teilnahme am Gho- 
ros der Pompa, unzweifelhaft und Iblgerichtig auch über die ein- 
zelnen Aemter desselben (den Herold, die beiden Frauenrollen 
u. 8. w.) bestimmte; darauf die Pompa selbst. Jener andere Fall 
aber, der Lauf hinter dem Darsteller des Vegetationsdämons 
her, tritt uns deutlich in dem Brauche eines peloponnewischcu 
Erntefestes entgegen. 

Im Monate Kameios, der im Ganzen unserm August ent- 
spricht, und den Beginn der Weinlese bezeichnet, feierten näm- 
lich die Dorier im Peloponnes ihre Kameia, das Erntefest der 
Tranben, welches hernach zu einem Kriegerfeste umgedenffit 
war.* Dabei wurde ein Wettlauf angestellt, indem einer gute 

1) Eoseher Apollon und Mars S. 59. Vgl, Sauppc Mysterien sohrift v. 
Andania. GütUiigen 1860. S. 45 fE. 
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Wtiiisebe fiir die Stwit spieihend v) a lef, andere Traubenläu- 
fet (Staphylodronen) ihn tPtfoljim Holten sie ihn ein, so 
wurde das ah en gutes Zeichen dcts Gegenteü als ein schlimmes 
heftacktet > SohDminn zog d-irius den Schluß, deaaen Rielitig- 
keit die zahlreichen ■von uns zu Tage geförderten iiordeuropäi- 
lülien Analogien in einei Ton ihm ungexhnten Weise bestätigen: 
Der Vo) anlaufende hedeutete de t Herhstsegen; wurde 
er eingeholt, so bedeutete dies, daß auch der Stadt der Segen 
nicht entgehefh werde." ' Auch die Lauben oder Hütten (oxiädsg), 
in denen die festfeiemde Gemeinde, nach Phratrien abgeteilt, 
lagerte, waren unzweifelhaft, wie hei dem aus dem herhstliehen 
Erntedankfest hervorgegangenen ebräisohen LaubbUttenfest 
(Ek. 281 ff.), ein Zubehör des alten Naturfestes, der Laubbütte 
oder den Laubhütten entsprechend, welche bei ims aaf Maitag, 
Pfingsten, Johannis u. s. w. neben dem Maihaum für den Mai- 
könig n. 8. w. errichtet wurden (Bk. 187. 315. 323. 354. 355). 
Später erfolgte die ümdeutiing in Lagerzelte. 2T(xqivXodQÖi.ioi 
hießen die Wettläufer augenscheinlich, weil sie einst Rebzweige 
mit Trauben trugen, wie die Läufer am Osebophorienfest. 

Wenn nun hier der voranlaufende Jüngling deutlich den per- 
sonißmerten Herbstsegen darstellt, ein College unserer Korndä- 
monen ist , so werden auch die beiden der athemschen Oschopho- 
rienp(mipe, wie der delischen Thargelienprosession voranschreiten- 
den IVauengestdlten in gleichem Sinne aufzufassen gern. Ich darf 
den Leaer nicht dureb weiteres Abschweifen verwirren, bemerke 
aber schon hier für diejenigen, welchen dieses Ergebniß noch 
befremdlich erscheinen möchte, daß weitere, in der Kürze zu 
veröffentlichende Untersuchungen den, wie ich meine, zuti'effen- 
den Nachweis enthalten werden, wie mehrere aowol römische als 
griechische Kulte der ältesten geschichtlichen Zeit das Vorhan- 
densein der Vorstellung von anthropomorphiseben nnd theriomor- 
pbiseben Korndämonen aufs entschiedenste bestätigen, daß Wett- 



1) Heäjch. s. V. axaifivloSgö/ioi' iivis riäv KHQvearäv nuQOQ/i&nreg 
Toiig i^i TQityp Bekkeri Anecd. I, p. 303, 25: ffr. xarä i^v tüv Kctffveltav 

imäioixoaCi äi airbv vfiii. aTuipvXoS^6/iot xalcv/itvot. xal iitv /ihi xiiridd- 
ßioaiy aiirdv, &ya»dv ii itgogSoxiäai-v xtirä t-nixdtQiD Tg nöXii., li äi fiij, 
Tof^avTlov. 

2) Schömavin Gottesd- Altert. 1859. 11% S. 438. 
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laufe der ebenbeschiiebenen Arten vielfach ein Zubehör des 
Erntefestes waren, endlich daß u. a. auch der athenische und 
feleinasiatisehe Tliargelienbraneh der Anstreibung der Pharmakoi 
als Abwandlung der Umflilirung des Korndämons sich mit größter 
Wahrscheinlichkeit dai-tun läßt, und daß die Zahl der unbedingt 
sicheren Beispiele für den behaupteten Ansehauungskreis groß 
genug ist, um die Vereinzelung aufzuheben, in welcher meine 
bisherigen Auseinandersetzungen noch dastehen. 

Ebensowol als der WetÜcmf war wol auch der beständige 
Kuf: Eleleit! Ju! Ju!, unter dem die Oschophorienprozession vor 
sich ging (o. S. 217), ein auf die Weinlese übertragener Brauch 
des Erntefestes. Er begegnet nämlich dem eigentümlichen Gekreisch 
oder Gejuchze, das bei Einbringung der letzten Garbe resp. des 
Emtemais sich hören läßt (o. S. 213). Eine andere Form yon ihm 
scheint der im Gotte Jakchos personifizierte Eleusinienruf iakehe ! , 
ich würde sagen ist, wenn nicht das Verhältniß zu Bakchos eine 
eigene Untersuchung nötig machte. 

§. 7. Die Elresioue. GesammtergelHiisse. Halten wir 
Musterang über die Gesammtergebnisse dieses Kapitels, so wird 
die Behauptung nicht mehr als kühn erscheinen, daß die Eireaione 
so vollständig als möglich unserem Erntemai entsprach. Wie 
dieser ein Eaumzweig' mit Bändern, Früchten, Backwerk, Wein- 
krügen (o. S. 212. S. 223 ff. S. 226) bebangen, wurde sie in Prozes- 
sion einhergetragen , und wie unser Emtemai, Maihaujn n. s. w. 
als Regenzauber mit Wasser oder Wein resp. Branntwein (o. S. 212, 
vgl Bk. 197. 207. 214 ygL 227) mit dem Inhalt des angebunde- 
nen Weinbechers begossen (o. S. 225). Vor der Tür des Herren- 
hauses oder des Tempels aufgehängt oder aulgepflanzt (o. S. 213. 
221. 231. 236), in anderen Landschaften wahrscheinlich neben 
den Ahnenbildem im Innern der Wohnung selbst angebracht, ^ 
verblieb sie evn Jahr lang daselbst (o. S. 213. S. 221) und wurde 
dann bei Vertauschung mit einem neuen Esemplai'e verbrannt 

1) Na«li Theophrast Char. XVI waion Hermaplixciditeii gewisse lionneii- 
artige Alnenbilder. Bei Alciphron III, 37 licet man von der Wittwe Phae- 
dria, deren Manu wol aus Atopecae war; eiQsmiöviiv nXi^ada yuv dg 'Eji/t- 
atpQoätrov, t0 l4XiaiT[xi)9-tv iwiirifi' üvaSTJaovaii. Ct. Lobeolt Aglaopii. 1007. 
80 steiles die Eleinruesen die erste gemähte Oarbe an den Ehrenplatz unter 
die Heüigenhilder; so uagelt man in Sehwaben den „Palmbüsohel" entweder 
an die Haustüre oder das Solieuncntor oder unter das Kruzifix (Bit. 28fl), wo 
er Yorbleibt, bis er herunterfallt. 
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(ö. S. 213 S. 217). Der Aufpflanzimg vor dem Eupatridenhause 
ging wol ein Umzug in dem Dorf und auf den Aeckern * voran 
(o. S. 213. 223), 

Die Ausübung des Brauches gescliati am Erntefeste und zwai- 
sowol am Frtiherntofeste der Tliargelien als am herbstlichen 
Dankiest des Pyanepsion.^ Wenn es uns gelungen sein sollte, 
aus den lückenhaften und noch immer manche Schwierigkeiten 
darbietenden Andeutungen der Alten über die delischen Tharge- 
lien überhaupt und namentlich in der Hinsicht ein einigermaßen 
zutreffendes Bild zu gewinnen, daß bei dem altüberlieferten 
Emtezuge an denselben den Ersthngsgarhen Eireaionen vorauf- 
getragen wurden, und daß dies traditionelle Fortsetzung eines in 
sehr frühe Zeit zarückreiehenden gewöhnlichen Erntefestes war, 
so rückten wir hiedureh, wie auch durch die vielleicht den ersten 
Versen des pseudohomerisehen Eiresioneliedchens zu Grunde lie- 
gende Festweise (o. S. 247} noch näher an die deutsche Sitte, 
den Harkelmai dem letzten Erntefuder voraufzutragen oder der 
letzten Garhe einzuheften, heran. Die Eiresione ist eine symbo- 
lische Repräsentation des Wachstumsgenius, sie wird wie eine 
Persönlichkeit angeredet (o. S. 224 ff.); und als solche hat man den 
Lorbeer (vgl. o. S. 221) als die verwandelte Geliebte ApoUons 
aufgefaJSt (cf, Bk. 297). Daß Apoll durch Orakelspruch die Eiresione 
angeordnet habe, nm Hungersnot undPesi abzuwenden (o. S. 231. 
S. 253), ist wieder eine ätiologische Fabel, dnrch welche uns die 
feste Ueberzeugung der Festteilnehmer verbürgt wird, daß lieber- 
tragung der WachsttmtsfvAle auf die Peldfrüchte, wie (vermöge 



1) So falit aneh Böttieher die Saelie; „Der Oelzweig, welchen man mit 
Früchten beliangen vom Acker brachte und als Eiresione vor das Haus 
stellte." BauBit. 362. 397. 

2) Nach dem SchoUasten zu dem. Alex. Protrcpt ji. 9, 33. Pott wfia'e 
auch bei den Panathenäen im Hehatombaon (August) eine Eiresione darge- 
bracht. „IqC([i"- r^v XeYofi^VTjv ei^eoiiävrjv ipnatv, -liv oStm jiEpi- 
tiioöires igCotg xüt raiviaig ifpaa/idimv Itv^tov — ^v äi xXä<Sos 
Kiti r^f MoQlag (laCeg — xal äx^oägöoi; ntcviofois negniiirlÜVTe; , ävijyar 
eh änQÖjroUv rg HoXiä<fr. üiS^aioi nava3^etiB, oCiois eiifrj/iovvTfs- figf- 
au&vrf aOxtt ip^QSi xeil /lijla xiii Hv^- Allein diese Glosse ist offenbar durch 
fible Verwechselung des Scholiaaton aus derselben Quelle heranageaogon, aus 
welcher Platarch o. S.220 schöpfte,, wie die Anfülirung des Liederbruchstucks 
beweist. Wegen der heiligen Moria glaubte der Commentator lieber an die 
Panathenäen denken an sollen, deren Thallophorie (Miclianlis Parthenon 
S. 214. 330 n, 201—205) die Combination begünstigte. 
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des Parallelismus der tierischen iiiid pfianzliclieu Vegetation) auf 
die Menschen die sicher zu erhoffende Wirkung des Brauches sei. 
Aus letzterem Grunde erfolgte auch die Aufsteekung des heiligen 
Zweiges vor dem Eupatrideuhause. 

In nordischer Sitte geht der ans gleicher Absieht vor oder 
anf dem Hanse, dem Stall oder der Scheuer aufgesteckte Ernte- 
mai oder Maibanm in den auf dem Hausdache angebrachten 
ßichtmai {Ek. 218 ff.), sowie in die dem jungen Ehepaar bei der 
Hochzeit aufs Dach gesetzte oder prozessionsweisc überbrachte 
Brautmaie (Bk. 47. 221 ff.) und in die den jungen Mädchen als 
Lebensbäume vor ihr Fenster gestellten Maibäume (Bk. 163 ff.) 
über, und ins Saatfeld steckt man zur Abwendung schädlicher 
Einflüsse und zur Fruchtbarmachung grüne Zweige , resp. den 
Emtemai (Bk. 210). Dieselben Sitten wies ich bereits Bk. 296 ff, 
aneh als griechische nach, insofera auch in Hellas den Jünglmgen 
und Jungfrauen bei den Ephebien und am Feste der Hochzeit 
Lorheeraweige vor die Türe gestellt und ebensolche Zweige zur 
Abwehr von Würmerfraß tmd Rostsehaden üis sprossende Saat- 
feld gesteckt zu werden pflegten. 

Wer Apollons ausgesprochene Bedeutung als Erutegott und 
die 0. S. 246 aufgewiesene Verbindung der Begrifi'e des Friedens 
und der Ernte erwägt, wird es wahrscheinlich finden, daß sowol 
die aämmtliche apollinische Daphnephorie als die Verwendung 
des bekränzten Oelzweiges zum Bittzweig (Hiketeria) der um 
Fi'ieden und Sehnte; Flehenden und zum Stabe des Frieden hei- 
schenden und gebietenden Herolds, sowie auch die im Kulte 
anderer der Vegetation vorstehender Götter (Athene, Dionysos) 
weitverbreitete Thallophorie aus dem Kreise der im Maibaum 
und Eratemai verkörperten Vorstellungen hervorgegangen smd. 

§. 8. Maibauin der Kotyto. Uebrigens beschränkten sich 
diese Sitten nicht allein auf Griechenland. Wir finden dieselben 
z. B. im Kultus der Kotys oder Kotyto, einer Göttin des thra- 
kisehen Volkes der Hedonen wieder, welcher sieh nach Korinth, 
Athen und Sizilien verbreitet hatte. Ueber ihn besitzen wir aus 
keinem Orte eine zusammenhängende Beschreibung. In Sizilien 
aber pflegte man am Feste Kotytis mit Kucken imd Baumfrüchr 
ten behangene Baumäsie ämt Volke 011/r Plünderung preisimgeben.'- 

1) ülitniiyä KoruTiois. KoTuil; loQTi) Tlg iari XixtUxTi, fv [j ^fffl rivag 
xXüSovg esdniovisg nöjiava xal läzpiiirpuB tir^rQi'jruv lifinäCeiv. Plutarcli. pro- 
YeTb. 78. Vgl. Lolieck Aglaoph. 1031 ff. 
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Aus Athen - Koi-intli erfahi-ea wie, daß die das Fest doi- Göttin 
leieniden Compagnien oder GesellBcliaften (Thiasoi), unter denen 
aitüi junge Männer in Weib&rMeidern befanden, vennutlich spott- 
weise Bapten genannt wurden, weil sie jemand oder vielleicht 
einander ins Wasser warfen. Die Feier stand im Rufe großer 
ZUgellosigkeit und Unsittliehkeit, doch ist wol dabei teils die 
Uebertreibung halbwnterrichteter Schriftsteller, teils das Nase- 
rümpfen der gnten Gesellschaft im Spiele ; die Wahrheit wird in 
sinnlieh derben, das Geechleehttiehe beröhrenden, mit der Zeit 
zu profaner Belustigung gewordenen Festgebräuchen zu suchen 
sein. * Die Plünderung des fruchtbehangenen Astes entspricht dem 
Herabreißen und Herabholen der Anhängsel vom Erntemai 
(Bk. 202) und Maibaum (Bk, 170 ff.), welches urspilinglich sakrar 
mentale Aneignung des Fruchtsegens war (vgl. das Herabreißen 
der HttHe des Graskönigs (Bk. 349. 357. 606); das Bad begeg- 
net der so häufig mit der Äufsteckung jener Bäume verbundenen 
Wassertauche (Regenzauber). Vgl. o. S. 256 und Bk. 158. 162, 
170. 197. 215 H. s. w.). Die Vorwürfe über sittliche Aussehrei- 
tuogen aber beruhen unzweifelhaft auf ursprünglich religiösen 
symbolischen Gebräuchen von Art unserer Mailehen (Bk. 449 ff. 
ef. 469).'' Zur WeiberMeiäung vgl. Bk. 314. 44i;ff. 544. 338. 378. 
§. 9. Das FrUhlingsfest der syrischen Göttin. Wenn 
es wahr ist, daß die thraldsche Kotyto ihrem Wesen nach mit 
der in Vordevasien als Kybele , große Mutter u. s. w. gefeierten 
Gottheit nahe verwandt war, so kann es uns nun nicht mehr 
Wunder nehmen, auch im Dienste der gi'oßen Göttin zu Hicra- 
polis in Syrien dem Maibaum wieder zu begegnen. Wir wiesen 
Bk. 177 — 180. 456. 463ff. 498 nach, daß im Oster - Maitags - 
oder St. Johannisfeuer ein Baum, der Maibaum , verbrannt werde. 
Statt des einen Baumes sehen wii z B zu Thann im Elsaß drei, 
zu Delmenhorst zwei (Bk. 178, 179), m dei Fianrhe Comtö 
(Bk. 456) ebenfalls drei Bäume aufgerichtet, mit Stioh und Rei- 
sig umhüllt und angezündet. Diese Veivieltaltiguug des Maibaums 

1} Lobeck Aglaopli. S. 1007-^1039 Buttmanii Mvthol II 159 — 167. 

2) Gegenseitiges Hineinwerfen ins Wassei wai aucii inPoin am Mai- 
tag Brauch {Suid. s. v. Miüoundi); damit vgl das Bad am Johannistage 
in Köln, Neapel, Nordafrita (Mytii.* 555— K6), und m.mwiid jetzt l>ogroif- 
lich finden, %yio anoh diese Sitjte dem v lallgcraemciten EegenlnarclizaHber 
am Maitag Tiiid Jf.ittsoiiinioi'f'eat ihre Eiitstiliiiii^ i rliiilifii ! nn 

17* 
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diente in maachen Fällen Tielleicht nur dem Pomp; m anderen 
entstand sie dadureb, daß mebrere Dorfgemeinden oder Stadtteile 
ihre Festteier mit einander vereinigten. (Auch wo der Maibaum 
nicht verbrannt vrird, siebt man z. B, im Kreise Chrndim in 
Böhmen am Pfingstfest neun junge Fichten um eine bedeutend 
höhere, deren Krone mit Bandschleifen nnd Blumensträußen 
geziert ist, im Kreise herumstehen, ^) Um den Scheiterhaufen 
tanzt das Volk, religiöse Lieder singend, (oft unter Anführung des 
Pfarrers), es steckt denselben mit langen Strohfackeln an, mit 
denen es auch über die Felder läniit, um dieselben fruchtbar zu 
machen (Bk. 498 ff.). Der Maibaum ist in diesen Fällen nur 
noch ganz vereinzelt (Bk. 179) mit allen den schönen Sachen, 
Imnt&ri. Bändern, Tüchern, allerlei Kleidungsstücken (Hosen und 
Westen), vergoldeten Eiern, Geld, silberaen Uhren, glitzernden 
Spiegebi, Backwerk und anderen EBwaaren gesehmUckt, welche 
ihn dort zieren, wo er nicht verbrannt wird und zur Plünderung 
bestimmt ist (vgl, z. B. Bk. 15T. 169 ff. 172. 193 ff. 200. 218 ff. 
223), er ist aber von letzterem, an denselben Tag'en aufgesteckten, in 
keiner Weise zu tremien. In manchen Formen desselben begeg- 
nen uns auch noch lebende Kleintiere als Anhängsel desselben. 
So wird an den Emtemai in Frankreich häutig eüi Huhn, eine 
Taube, kalekutische Henne oder dergl, (Bk. 206), an die mit 
Früchten und bunten Bändern geschmückte Brautmaie ein Vogel 
(Bk. 222. De Nore 193) angebunden. Im Egerlande trägt man 
zu Pfingsten gabensammelnd eine junge Fichte einher, an deren 
Krone ein Querholz mit fwnf darangebwidenen jtmgen Krähen 
befestigt wird, während die ineinandergeflochtenen Zweige sich 
wie ein breites Querholz um das Stämmchen berwinden. ^ In 
Noupilsen pflanzt man zur gleichen Zeit im Dorfe drei bis zu 
den Wipfeln abgeschälte und oben mit Bändern geschmückte 
Fichten auf und errichtet daneben eine Laubhütte und eine Stange, 
an welcher mehrere Frösche (vgl. Bk. 355) lebendig aufgehängt 
sind. ^ Wiederam in der Zeit der Wintersonnenwende (am St. 
Stephanstag 26. Dez.) tragen die jungen Dorfbewohner Südirlands 
von Haus zu Hans einen mit Bändern geschmückten Stechpalmen- 
zweig, von welchem mehrere Zaunkönige (wrens) mit den Köpfen 



1) Eeineberg -Düriiigsfeld Böhm. Peatkalender 8.258. 

2) Eeiiisberg - Düringsfeld Böhm. F«stknlender S. 268. 

3) Reinsberg-Düringsfcld a. a. 0. 260. 
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nach unten herabhangen. ' Vergegenwärtigen wk uns diese Tat- 
sachen, 80 verstehen wir den Berieht der nnter Lucians Namen 
gehenden Schrift über das Hauptfest der Göttin (Ätargatis, Der- 
keto , Tirgata) zu Hierapolis (Bambyke, Mabug) in Syrien unweit 
des Euphrat. Es wurde im Beginne des Frühjahrs gefeiert, den 
Oster- und Maitagsbräaehen entsprechend. Im Tempelhofe waren 
mehrere große Bäume aufgerichtet, die man im Walde selilug, 
mit lebenden Schafen, Ziegen, anderem Kleinvieh, mit Vögeln, 
GewandstUcken, Gold- und Silbersaehen ähnlieh dem Maibaum 
und Emtemai, nur in größerem Style, behängte. Rings upiher 
schichtete man einen Scheiterhaufen nnd verbrannte die Bäume 
mit ihrem Schmuck. Mehi-ere Gemeinden oder Völkerschaften 
nahmen am Feste Teil , und hielten mit ihren Heiligtümern einen 
Reigen um die brennenden Bäume, Man darf vielleicht anneh- 
men, daß jede einen derselben als ihren Lebensbaum {Bk. 169, 
182) gestellt hatte. Das Pest hieß Sckeiierhaufen oder Fackd, 
es wurde also der Holzstoß, wie bei unseni Sonnenwendfeuem, 
mit Fachein angezündet , vielleicht auch war ein FackeUauf 
damit verbunden, der, obschon von Lueian verschwiegen, einen 
wichtigen Teil der Feier ausmachte. ^ 

Atargatis, nach Levy Nöldecke^ und Sehrader Athar- 
athe, war die aramäische Form der phönikischen Astarte, Aschera, 
der assyrischen Istar, „eine spezielle Vorstellung der assyrisch- 
phönikischen Venus."* Näheres Über ihr Wesen läßt sich aus 
dem Umstände schließen, daß ihr Tauben und Fische, Symbole 
üppigster Gehurtenfülle, als heilige Tiere unterhalten, Fische von 
den Priestern als Opfer dargebracht und von den Gläubigen in 



1) Sandys Chrietmas-Carols. London 1833 p. LXV. 

2) Lueian de Syria, dea. c. 49. Opp. UI, p. 236 Dindorf. 'Oqj^ixv Si ntt- 
adon TiÖv oiSa fieyCaT-r)v toö (tagos ägxo/i^i'ov ^niTtl^ovat, y.ui /iiv ot 
fiiv JivQi}v, ol Si laiiTidSa xaliovOi. ^9iKf(ijv äi iv airfj Toi^äe noiiovat ■ 
SivSfiea /ieyäla lzx6>pavrfs tv Tfj «WfJ iai&ai, /terä äk Ayiviovres «i- 

igovdf. tv Sh xai ÜQVt-S-ag «ai eT^/iaia xal xQ^aea aal aQyiqea 
noi^/iaia. (TteM/ Si Ivztldt nihva uioi^aannat TteQievtixavree rä tgä 
TciQi t& äMQta nv(titv iviäai, rä Si adiCxa nävra xitloviai. l^ ind- 
rijji tV äQTiiv TiolXol ävl^imitoi. äni-xv^onm- ix te Zviilijs xst\ Täiv TiiQtS 
Xiäii^mv naaiiav, ipiQovdC re i« itavj&v i(i« ^xaajoi x«l r« (Triff^iK 'ixK- 
Orot fxovdt ig rtlife fitfiifi^/jfru. 

3) Zs. d. moi-gonl. GeseUs. XXIV, 1870. S. 92. Lovj phün. Stud. 11, 38. 

4) Baudissin z. sem. Religio nfigeseli. 1876 S, 238. 
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goldener und silbemer Nacbbildimg geweiht wurden. ^ Weil man 
sie mit der phrygischen Göttermutter Khea-Kybele identifizierte, 
finden wir in ilirem Personale aaeh freiwillig Verschnittene wie- 
der, welche mit weiblichen Hierodulen eistatisch- erotische Uni- 
aiTQungen ausführten und mit allem Zubehör von Pfeifen, Trom- 
peten, Klapperblechen gabensammelnd umherzogen. Sie wurde 
bald als Hera, bald als Aphrodite aufgefaßt (Hygin); Apulejus 
nennt sie Alhmtfer (omniparens Dea Syria. ^ Met VIII, 257, 
rernm naturae parens, elementorum omninni domina. XI, p. 182, 
rerum naturae prisea parens. IV, 90). Plutareh sagt (Crassns 
eap. 27), sie sei das Prinzip der Natur, welches die Keime und 
Anfange allen Dingen aus dem feuchten Elemente mitteile , ^ und 
besehreibt sie als die gütige Göttin, welche den Mensehen die Ur- 
sprünge aller Gtlter zeige (vijv TiävTcov eis ävOqaiTiovg ct$x^v äyaO-Siv 
xazadei^aaav). Das sind Ideen, welche völlig begreiflich machen, 
wie auch die Autnchtung des ia deutschen und andern nordeuro- 
päischen Bräuchen als Lebensbaum und Darstellung der Wachs- 
Et (6övui.u(; c(iJ|i;r(x^)8ich manifestierenden Maibaums (Johan- 
I in ihren Kultus hineingezogen werden konnte. ^ Daß 
wir aber wirklich berechtigt sind, die am Frühlingsfeste der 



1) Lnoian a. a, 0. Hygin. fab. 127. EratostJieiies catastli. 38. ] 
K Athea. VHI, 346. Diod. Sic. H, 4. Nur oljBiisteliendürKTilty erhalt war Veran- 
lassung der in diesen Stellen, yorgebraoliten ätiologiedien Sagen fiber die Göttin. 

2) Cf. MoTers I, 58i~6O0. 

3) Schon Moveis erkannte als näohete Verwaüdto der Ätargatis dio 
Ifaäianitiscbe Göttin, deren Nuraen und Idol, ein riolfacli noch. initLaub ver- 
sehener auf künstlichen Hölien neben den Altären des Baal und anderer Göt- 
ter aufgerichteter Baum oder Baumstamm, mit dem gleichen Mamon Aaoliora 
belegt wurden (Movers I, 560—584). Die naheliegende Ti-age, ol) nicht 
diese Ascheren ebenfalls aus Analogie des Maibaums zu erklären eeion, über- 
lasse ich den Semitisten ku näherer Unterauehung. Ebenso verdient es Er- 
wägung, ob nicht auch der auf assyriBchen Denkmälern erscheinende Lebens- 
baum, statt ein naturwüchsiger Baum au sein, dem Maibanmtypus entsprach. 
Er erscheint als ein sohlankei' , von Kneten unterbrochener Stamm mit einer 
Krone gleich einem siebenfächerigen Palmblatt; er ist jedesmal rings 
nmgeboii mit einem Geschmeide von ähnliclien Blättern oder 
Blüten, die unter sich nnd mit dem Stamm durch ein Kotn von 
Bändern verbunden sind, welche anoh den Banmschaft selbst, wie die 
gemalten oder gesthälien Binge unaem Maibaum (Bk. 169. 170. 172. 177. 
208 32b) Hl spwalfoimigen Windungen umwinden (e. Piper Evangel. Knl. 1863 
S 23 7!)) Dei ganz im ethischen und geistigen Gebiet spielende Baum 
de (enigen) L ben-. lei Unsterblichkeit in einem jüngeren Zusatz dar 
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Das Fiüliliiigsfüst dor syriBulieii tlöttin. 2H3 

Atargatis verhrannten Bäume für denselben Typus wie unsere 
Maibäume zn erklären, macht die im letzten Kapitel dieses 
Buches nachzuweisende genaue Uebereinstimmung unserer Oster-, 
Mai- und Sonn wendf euer, deren Mittelpunkt die Maibäume bilden, 
mit den vorderasiatischen Jahresfeuern so gut "wie gewiß. 

Wenn wir den zur Fruchtbarmachung der Aecker auf den 
Kornfeldern geübten Scheinkampf in Nepal und Malejala, wie in 
Deutschland wiederfanden (Bk. 552), dari' es nicht Wunder neh- 
men, daß wir auch zur Verbrennung des Maibaums ein südm- 
disehes Seitenstück anziifllhren haben, von dem es für jetzt 
dahingestellt bleibe, ob die Aehnlichkeit nur äußerlich und scLein- 
bar sei, oder auf tieferem Oninde beruhe. Die Tamulen feiern 
im November das Fest Mäbaliräja-tirnnäl, angeblieh zum Anden- 
ken an die Höllenfahrt des von Vishnu in die Untei-welt hinab- 
getretenen Königs Mäbaliräja. Dann zündet man in allen Pago- 
den eine Unzahl Lampen an; vor ihnen aber ioirä ein großer 
Palnn/rabaum in die Erde gesetst , um welchen man rund herum 
ein Geländer von Holz macht, das man mit düiTen Paimyrablät^ 
tem bedeckt. Lies alles sündet man mit einer Fackel an und 
verirenfd Baum wid Umfriedigwng. ' 



biblischen ScMpfungsgeßchiolite, dcir zuerst in den salomonisdien Schriften 
crecheiDt {Ewald Dichter d. A. B. Ausg. 2. 11, S, 4. Lehre d. Bibol v. Gott III, 72), 
war wol ein aus ostäomitischcr Vorstellung entlehntsB TergeistigtflS Bild, 
welchem eine concretere Ausohanung von Art deqenigcn dea M 'ban L b 
baums zu Gmndo liegen mochte, 

1) S. ZiegenbalgB i. J. 1713 geschiiebene „Malabai'. t tt 1 i 

Germao, S. 267, vgl. 98. — Zum Kotytieubrauoh o. S. 2Öb gl Z nb lg 
a. a. 0. S. 264. An dem ün Angnst gefeierten GebartsfcstK 1 aj, w I n 1 r 
Pagode gegenüber und zwar gewöhnlich an einem Kreuaweg B mo 

in dio Erde gesteeltt und üher selbigo eiu Pandel «.na A te K It - 

bäumen gemacht, an wcloheE Kokosnüsse und Feigen gebunden 
werden. Wenn nun daa Krishiiakind aus dor Pagode auf die Strafio getra- 
gen wird und vor ein solchoB Pandel kommt , läuft eiu Hii'te herzu und 
achlägt nach den Prftchton. Alsdann begießen sie ihn von oben her- 
unter mit Buttermilch oder mit Waaser, das mit Safran gelb gemacht ist. 
Das mag Uradeutung eines älteren Biauclis im Sinne der Krishnalegonde sein. 
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Kaptd V. 

Persönliche Vegetatioiisgeister in Jahrfestgeträuchcn. 

§. 1. Karstellniig der Yegetaüonsgeister in Jahrfest- 
gel>räuclieii. Ließ uns das vorhergehende Kapitel die Darstel- 
lung des unpersönlichen Vegetaüonsgeistes , der Waehstnmskrapft, 
durch einen mit allerhand guten Gaben geschmückten Baum, wie 
in Nordeuropa, so auch in Griechenland und dem Orient, als 
Gegenstand mehrerer Feste erkennen, so sollen die näehsttblgen- 
den Blätter den Versuch machen, in den Gestalten der römischen 
Argeer einen Typus nachzuweisen, welcher unseren Lauhmänn- 
chen, Graskönigen, Pfingsthutzen , Maikönigen u. s. w. der Art 
nach verwandt ist. Nächstdem sollen einige weitere Bemerkun- 
gen die Grlinde darlegen, welche dahin fähren, mythische Gestal- 
ten ähnheher Art auch in dem phönikischen Adonis und phrygi- 
achen Attis zu vermuten. Das nordeuropäisehe Seitenstlick des 
Argeeropiers erblicke ich in jenem Kreise deutscher und slavi- 
scher Frühlings- imd Sommergebräuche, den Maibaum (Bk. 159) 
oder Johannisbaum (Bk, 170) oder den in grüne Zweige einge- 
bundenen grllnen Georg {a. a. 0. 313), Pfingstbntz, PfingsÜ, Pflngst- 
könig (Bk. 355), oder statt dessen nur eine menschlieh gestaltete 
OMS grünen Beisern geflochtene Fuppe (Bk. 313), oder em&Stroh- 
jjMßpe, oft mit Kleidern angetan (Bk. 410 ff.), am Lätaresonutag, 
am 24. April, zu Pfingsten, am 23., 28. oder 30, Juni (Bk. 159) 
in den Bach oder Fluß zu fahren oder zu werfen, im Dorthrun- 
nen zu baden, oder von der Brücke in ein fließendes Wasser m 
stürsen (Bk. 353 vgl. Panzer II, 89). Weil er ins Wasser gewor- 
fen werden soll, besteht der Pfingstl (Wasservogel) nicht selten 
ans einem vom Sehreiner gefertigten Gestell in roher Menschen- 
gestalt, das gtmjs mit Sampp)lmmn, Wasservogelhlumen (caltha 
palustris) wmwunden ist {Panzer II, 85). Die zuweilen amschliej- 
Uch von Weibern in Trauerschleiern oder von als Klageweiber 
verkleideten Männern um Fastnacht unter Wehklagen hinausge- 
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trageoea Götzen aus Stroh, Hanf oder Halm, heißen m den sla- 
vischen Ländern Marena, Marzana n. s. w. (Bk. 410 ff.), In Ruß- 
land wechselt der Brauch, auf Mittsommer das BegrähniJ des 
in einen Sarg gebetteten Jarilo {Frühling) oder der Kosiroma 
äarsustellen (Bk. 414 ff,), wobei Trahnen nnd Klag'en und die 
Wassertauche mcht fehlen, mit Bräuchen wie diese, einen mit 
bunten Bändern behangenen Baum aufzurichten, der Marena 
genannt wird, daneben eine Strohpuppe in Weiberkleidnng von 
springenden Knaben und Mädchen dtirch das Johamiisfeuer tra- 
gen m lassen und am folgenden Tage Baum und Puppe in ein 
fließendes Gewässer su werfen (Bk. 514). Wir wiesen nach, daß 
die Wassertauche ein Regensauber war, daß sie im Norden im 
April oder Mai angewandt dem ins Land einziehenden (durch den 
in Lanb gekleideten Menschen oder die Puppe, zuweilen, wie in 
dem letzten Beispiel, durch Baum und Puppe zugleich dai'geateU- 
ten) Waehstumsgeist die nötige Feuchtigkeit und fröhliches Ge- 
deihen ei'wirken sollte. Dem Ausgangs Juni als sterbend, zu 
Lätare als gestorben versinnbildlichten (und daher Marzana, Ma- 
rena genannten) Vegetationsdämon zu Teil werdend, sollte diese 
Waaaertauche dem Nachfolger desselben den zur Erhaltung seiner 
Lebenskräite hinreichenden Kegen verschaffen. Zugleich aber 
bezweckte die sichtliche Vergegenwäi-tignng des Wachstumsgeistes 
vermöge einer Art mystischer Pai-allehsierung des Menschenlebens 
mit dem Pflanzenlehen das Gedeihen der zu einem Gehöft, einer 
Gemeinde u. s. w. gehörigen Menschen. Sehr deutlich trat die 
vermeinthch zauberkräftige Beziehung der Wi^scrtaiiche auf Zu- 
stände der Zukunft in dem Erntebrauch heiTor, eine aus der 
letzten Garbe gefertigte Puppe , den Alten oder die Alte (der Ve- 
getation) u, 8. w, , resp. einen in die letzte Garbo gebundenen 
Menschen mit Wasser zu heschütte^i oder in den Bach su leiten, 
damit es im nächsten Jahre den wachsenden Halmen an Begen 
nicht fehle, 

§. 2. Bio Argeei'. Das Tatsächliche, was uns über das 
Argeerfest überliefert ist, besteht in den nachfolgenden Zügen, In 
jeder der 4 städtischen Tribus befanden sich 6, im Ganzen also 24' 

1) Vari'o L. L. V, 45 nennt irrtümlicli als Gesatnmti^ahl 27. Ueber die 
rioMige Zahl s. Eüpor lacnbr. })ontif. P. I. Geil. Irf49, p. 19ft'. 23. Beckor- 
Mariiaardt Handbuch lüiii, AJtert, IV, 200. 
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Ideine Kapellen (sacella, saeraria), welche den Namen Argei, 
loca Argea oder Argeoram saeraria* führten — ein Name, den die 
gelehrte Deutelei römischer Antiqnare durch die Ann hm n 
erklären suchte, diese Orte seien die Grabstätten mit H 1 
eingewanderter Argiver. ^ Zu diesen 24 Kapellen zog m 
16. und 17. Mära. ^ Möglieherweise war es dieser Umzut, 1 
nach Fabius Pictor hei Gellius die Flaminica Dialis n t g 
kämmten Haaren, d. h. im Traueraufznge erschien.* Da nach 
Ovid am 16. März der Umzug der Salier mit dem Mamnrius* 
stattfand, von dem Tage dieses Umzuges aber gleichfalls die 
Anwesenheit der ungekämmten Flaminica bezeugt wird,^ müßte 
man in diesem Falle annehmen, in Ovids Qnelle sei der Gang 
zu den Ärgeern in so enger Verbindung mit dem Salierumzuge 
genannt gewesen, daß er in'tümlieh den dorthin gehörigen Um- 
stand hierher verlegte, oder daß eben die Salier auch zu den Argeem 
zogen. Möglicherweile jedoch bezog sich die Notiz des Fabius 
Pictor nicht int dieMai^feier, sondern aut die gleich zn nennende 
Maifeier. ' Am 13 Mai tiiig man sodann, nichdem die Poatihces 



1) Liv I 21 lo'a saoiis facitnli? [iiio Aio''oo^ p utitces vuc mt Paii 
IttB p. 19 Ar^La loca Vajio L L V, 46 Aigoorum s.iciana CS Scliweg 
1er E. G. I 379 

2) Paul ]i 19 Argei Iüm Etmae appcll iitir qnocl in hia s pilti 
essent quidam ArgiToiiim iliuitreh viri Cf Vano i i llebi-i dirsL eh 
iflologisohe Saga e anelnlirlichei E Sailia die ^i^-etr im r m Lultiid 
Progr. V. Metten II Laiidslrat 1868 6 3 — 8 

3) Ond iPabt IH 791 Itur ul Argous Hl hi ommcmiiii 
praeteritaqne die 

4) N. A X 15 30 cum it ad Aigeoh qa l Mi[-ao uimit njut n 
qiie capilluin ilepectit Cf Euper a a 25 Knm 83 

5) Ueboi diesen vgl H U^t-nm ifctüsclic Mj tlieii Ithcin Mns ß X\X 
1875, S. 209 ff W Bogchoi ApoUoii und llirs Lp/g 1876 is dl 
46 ff. K. MuUeiAöft ubei den Sdiwoittiuz (lettgaben an Hömeyei) Berlin 
1871, S. 7. 

6) Ond I'att in '597 lon dun Mamir'ilen His etiain ooujus ipiiati 
ciincta DialiB Lucibns irapfüs debet haLori, comaB 

7) Dio nns nbecletiteie (.rbaltencii Eoii(.litH [bei Diuiijsiiis v Haliiain 
I, 19, 38; Ovid Ftet V b21 sq Fest suxageuanoa p 334 Müll i Miciob 
Saturn. J, 7 der a,ua Eigenem aischboh die featumaliou hiiieinttiengt; (Eiiei 
a. a. 0. 9)] scheineii z T , wie lus Dionysms I 19 iriiellt auf den Histo 
riker J,, Minilins zui ?irt des Sulla unl ^wai giöflinteils duich Veiniitteluiig 
vun Vaj:ro im U blitzen mf des lotzta ii „ii illi lio K in tiu (.iii li"i 
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und Vestaliniien <las iin den Idus gesetzliche Opier eines Schals 
vollzogen hatten, ' 24 {Dtonysms sagt wol irrig 30) aus Stroh 
oder Sinsm, in Menschengestalt geflochtene, mit Schmuck und 
Kleidern versehene, an Münden und Fußen gusammengebundene 
Fuppen sum Pons subUcius, von wo in Gegenwart des Praetors 
und dev Vollbürger (eives optimo jnre), welche allein das Recht 
hatten zuznschauen,^ die Schar der Vestalischen Jtatgfrauen 
dieselben in den Tiberstrom Jiinabstieß,'^ Diese Ceremonie galt 
ala eine Luetralion (wegen ihres nmfangreichen Apparates nennt 

Sacralaltortümor zurücTtzugehen (Merkel zu Ovid. Fast. CIV; cf, CLSXI. 
CC. Ambroeeh Studien und Andeutungen 8, 198 Anm. 18. Vgl. Sachs H, 
S. 19). Dionja. Äntiqu. Eom. I, 38; liyovdi dl zni ritg f^vaCpg fniifi-ftv 
i^ Ki>6vi;> Tois ^tdaiovs, &s7iet> ^v KaQxt^^i-, liiog ii nöUg Sti/tnivi xal 
na^ä KiXioTg tts irfiff ^gävou yfyertti , nal h ällotg ztol r&ii ^ansQtmv iSy6^ 
ävi^oq>6vove' 'liqBxUa äi, naüaai. tAv v6/tov i^g S'VoCag ßovi.tid-(rTtt, röv le 
ßmitfry IS^iuaaS^ai löv Itü r^ .2BTop)ii'((j xai xarÖQ^aalha S-viiAimv ayviäv tni 
xaS-uQi^ wupl ä^oft^vtav, iva Si jujjJiv ef?j lois S:v&Qi^Tcoig ivlfäfuav öig TttrcQdav 
■^iioyrjxöoi Ttuaiäv, äiiSä^iti Toiig InixiäQlovg äno/ifikiTcoft^vovg ji^v rou SeoO 
/lijuiVf ÄjiTi Tüv ävS-Qiä:nrov, ovg av/i-noälZivTSg xal rüv )(eig&v 
äxaareig jroioerTfs ifi^lnrouv itg rö TtßiQiog ^eiS-(>ov, EtJial.a 
irotoörTttf äv^iietxskrc, xfxoO/iti/^iva röv (ciijüv izeCvoig Tgönov, 
l/ißakeTv elg röv nota/iöv , tva <S!j lö i^s diretag Sri it^ icoie ^v iv rats 
ÜTtäirctov ifiv^fais naqajiiiiov ^JnfpEÖ-iJ, Ttöv elxävorv loö TcalaioO ti9ovs ?« ffoi- 
^oftivarfi. roöio di xai- f^XV'S ^1-'°'' S'^^^ouv "'Pa/iaToi ägämg Saov it f^i' 
XQ&v EartQov itiQivfjs la-ijfiiQlag iv /ii^vl Miitip, laTs xai.oviJ,^vaie iäotg, 
St)(Offi[vlSa ßovlo/ttvoi tivui Tuinjv tV ^/j*()Br. iv y yrpo&^aavisg tiQ& 
Ta zktA TOug vöfiovg ol xaloiiitvot JJovrdpixe; , IfQ^orv ot ätaipariataroi 
xtcl atv aikoTe al tö iiS-ihiBTOv hBq ämipulärTovßai TtnQiHvoi , ariiarriYoC le 
xal Töc äUoiv TtoXiiiäv, ovg TirtQsTvat laTg lEQovQfiKig dijiig, ftSmlu fi.O(t- 
ipalg &V-9-QIÖ1IIOV elxaO/iivit ipiäxavui rfiv ctQi.&itttv ä-ni t^s legßg 
yeipiQttg ßdllaaoiv sie lä ^(B/ia tob TißäQiog'AiiyElovg aiiift xa- 
i.oBvceg. Platarch. Quaeat. Kom. 86; Srt r^ /it/vl loikii) töv /iiytajov 
raoto vta T&v xa9'a(i/tCiv vBv j^tv itStala ^tJiraOiiifg ätiö lijg ytip6(i€ig 
dg roi Tiocauov Tiälai. d" Av&iidTiovg. Plut. Quaest E, 82: loö Matov 
Hflug ito i'ig ^vXivt/g yeifÖQag ftSo)!.a (itreioCrws &v9Qthnonf Üg TÖr noza^iöv, 
ji>)e(o r { njovueva xaloOaiii. 

1) Pau! D ac p. 104, Müller v. „Idulis ovis," Ovid. Fast- I, 56. Ilor. 
Carm III 30 8 Vgl. E. Sache a. a, 0. I, 1866, S. 3. 

2) 8. darubei Sai,hs a a b 4 Anm 8 

8) Paul Diac p ll M Aigous vocabaiit ecirpeia effigies quao per 
Vii^iiies Veatales anaia smgnlie jaoiebantur in Tibeiim Ovid Fast V, 621 
Tum qnoqiiP pnaeonim vuco BimuiaPia vüornm Mittlere inboien Süupei 
ponte solet. 
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Plutaroh sie sogar t6v fUyiiytov töv xa-S-aQ/tcöv), man ei'wai'tete da^ 
von also für die Gemeinde Entfeniung von Schäden und Uebeln. 
Auch hei dieser Gelegenheit zeigte sieh die Flaminica, eine mür- 
i-isehe Miene annehmend, ungekämmt und ungewaschen.' AIb 
Götter, denen das Opfer dargebracht wurde, galten Satumus 
(Kronos) und (oder) Dis pater (^iöf]g); eine alte Sage behauptete, 
es seien fi-iiher Menschen und zwar alte Leute von 60 Jahren, an 
deren Stelle als Ersatjs später die Binsenmänner (scirpei Quirites) 
in den Fluß geworfen. Es ist nun längst wahrgenommen, daß 
die 24 Puppen^ Vertreter von 24 Stadtbezirken waren; ^ jeder 
derselben wollte seinen Einwohnern durch die Wassertauche ein 
besonderes Heiltum sichern. Die Vestalinnen und Pontifices ver- 
treten wie bei den Fordicidien das Zusammenfassende, die Staats- 
idee; die Präforen {dZQitTrffnl) , deren Gegenwart offenbar eine 
Einrichtung späterer Zeit, vertreten dagegen den Senat, welcher 
als oberste Aufsiehtsbehörde liber Religion und Kultus iiir die 
Reinhaltung der vaterländischen Gottesverehrung Sorge zu tragen 
hatte. * Wenn, wie man mehrfach beobachten kann, die Idee der 
Lustration die negative Kehrseite der positiven Mitteilung von 
Kräften des Wachstums und Gedeihens ist,^ so liegt es nahe, 
auch in dem Argeeropfer eine der vielfältigen Darstellnngen der 
Vegetationsnumina .zu vermuten. Und in der Tat ist die Aehn- 
lichkeit der o. S. 264 angeführten deutschen und slavischen Sitten 
so auifaJlend, daß schon J. Grimm Myth. ^ 733 Anm. 1 den 
Ijätarebrauch, beim Todaustreiben Strohpuppen ins Wasser zu 
werfen, mit dem Argeeropfer verglich. Dagegen erhob Preller 
R. M. 516 Anm. 2, unter Anerkennung der Aehnlichkeit mit Recht 
den Einwand, daß die Jahreszeit zu dieser Vorstellung nicht 



1) Plntarch. Quaest. Eom. 86: äib tIjv fpfM/nvixav Uqbi' irjg "IIqus 
tlvai SoxoStfav vev6/itOTai oxv&gm7id(eiv /.f/ßi kovoj^vip/ ftijfe xoa/ioujtävifii. 

2) Varro 1. !. VII, 44. Ai^oi flimt e acirpeia sinmiaora homimim 
XSIV, ea quotannis de ponte Bublicio a saccrdotibus publice deiici aolent in 
Tlberim. 

3) 8. Schwogler B. G. I, 377. Marqaardt Haüdbuch IV, 201. 

4) S. Sachs a. a. 0. 5 Anm, 2. Vgl. Becker -Manpardt Handbuch II 2 
S. 452. 

5) Hierüber werde ich später bei PuUication einer eingehenden Arbeit 
über die Lupcrcalieii anstiihrlichers Beweise beiaubriogpii GiikgenhLit habt,« 
Einstneilen vgl. Bk. I'.OT. UIÖ. 
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pasae. Da der Tauriis 23. = jul. 9. Mai nach dem riSmisohen 
Bauemkalender den Sommeranfang bezeichnete, Aiies 1. = 
17. März Frühlingsanfang und Neujahr,' so ist es einleuelttend, 
daß die beiden Argeerfeste im März und Mai sieh dem Gedanken 
nach entsprechen, wie Lenzesbeginn imd Lenzesende ; daß mithin 
das Argeeropfer, wenn überhaupt in die von uns vermutete 
Kategorie fallend, den oben S. 265 erwähnten Mittsommerbräu- 
chen vergleichbar, daB Hinaustragen des sterbenden Frühlings- 
dämons (vgl. Jarilo) und seine Waeaertauebe , die Prozession am 
17. März seinen Einzug ins Land darstellen sollte. Es ist wahr- 
schemlich, daß diese Fbdening auf Frühlingsanfang und die 
ersten Idus (Neumond) nach Sommeranfang einmal von den 
Pontifices selbst in jenen langen Zeiten der Vei-wirrang des offi- 
ziellen Kalenders geschehen sein mochte, als die filiheren fixier- 
ten Pesttage von den ihnen zukommenden Jahreszeiten allzuweit 
entfernt waren ^ , und nicht unmöglich bleibt es, daß das ältere 
und ursprunglichere Datum des Argeeropfers im Hochsommer, 
um die Zeit der Sonnenwende, zu suchen ist. Eine ziemlich 
deutliehe Spur der einstigen Verlegung vom Juni in den Mai 
vermeine ich folgenden Tatsachen entnehmen zu dürfen. Das 
Argeeropfer fiel in dieselben Tage, wann die drei ältesten Vesta- 
linnen (7. — 14, Mai) die frühesten reif gewordenen SpeltÜbren 
sclmitten, in EmtekÖrben (corbes messuariae) aufsammelten, zui- 
Tenne trugen, rösteten, mahlten und das Melil zur Aufbewahmng 
in den Penus Vestae brachten. Serv. Virg. Bue, VHI, 82. Vier 
Woclien später vom 9. — 15. Juni, d. h. in der Zeit, wann im 
Großen und Ganzen die Einheimsung des Getreides ei-nstlich 
begann und in Zug liam {nach Vai-ro R. K. sogar erst „inter 
solstiiMim et caniculum pleriqae messen! faciunt"), folgte das 
Fest der Vestalia, ein Erntefest, wobei Müller und Bäcker ob 
des neuen Vorrats .jubelten und mit Blumen und Broden bekränzte 
Esel umherftthrten. Dann bereiteten die Vestalinnen durch Zu- 
mischung von Salz aus jenem heiligen Meld die zu Opfern uner- 
läßliche mola Salsa oder mola casta; ^ dann reinigten sie den 
Penus Vestae und trugen den Kehrricht in den Tiberstroni, 



1) Th. MommeeTi Eöm. CUronol. Aufl. 2 S. 2Ü. Cf. 70. 

2) Mommsun a. a.O. S. 70 Anm. 99. 

;i) öeiv. Verg. Biiool. VIII, 8ä. Cf. PrciiiiM Hcstia-Vesta S. 307. 
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damit ilm dieser ins Meer entßhre (Ovid. Fast. VI, 707), oder 
auf eine gewisse Stelle des eapitolinischen Hügels; dann endlieli 
erschien auch die Flaminiea Dialis in dem Trauerauftuge, unge- 
kämmt, mit ungeaelmittenen Nägeln, wie beim Argeeropler, und 
den Biii-gem waren keine Hochzeiten gestattet. Ovid, Fast. YI, 
226 sagt die Flaminiea: 

Donec in Iliaoa placidus piirgaraina Vesta 
Detulerit flavis in mare Tibris ariuis, 

Non mihi detonsae crines depectere buso, 
Non uuguea fewo aubsecuiaae licet, 

Non tetigisee virum, qnamvis Jovis ille sacerdos, 
Quamyis perpetua sit mihi lege datas. 
Nun hatte die ÄHakehrung doch offenbar ursprünglich kernen 
andern Sinn, als zur Aufnahme des neuen Von-ats vom heiligen 
Mehl das Haus und die Vorratskammer der Göttin zu säubern, 
mithin wird dieser Vorrat selbst schwerlich 4 Wochen zuvor 
beschafft und herbeigetragen sein. Somit ist anzunehmen, daß 
ehedem die Bereitung des heiligen Mehls aus den Körnern der 
neuen Frucht mit der Mischung zur mola Salsa in der eigent- 
lichen Erntezeit zusammenfiel, aber später in den Mai verlegt 
wurde. Ist es da nicht glaublich, daß die Hinaustragung der den 
Dämon der abgelebten Vegetation darstellenden Argeei-puppen in 
den Fkkß einst in dieselben Tage der Auskehr des Alten gefallen 
ist, und daß damit der Traueraufzug der Flaminiea verbunden 
war, der bei der Verlegung in den Mai sowoi am Argeeropfer, 
als an dem Tag'e der Hinaustragung der Keste und Abgänge des 
alten Vorrats haften blieb? Doeb wie dem auch sei, auch ohne 
die ehemalige Zusammengehörigkeit der Vestalien und des Ar- 
geeropfers wird unsere Deutung desselben als sommerliches Fest 
durch die einzelnen Züge desselben augenseheinlicb besüitigt. 

Die Bezeichnung der Argeerkapellen als Begi'äbnißstätten 
ruht mutmaßlich auf dem Umstände, daß die hier dai-gebrachten 
Opfer die Merkmale eüies Todtenkultus an sich trugen, den 
Parentalia ähnlieh sahen, ^ ganz natürlich, wenn die Maifeier Tod 
und Bestattung des nach den 24 Bezirken vemelfältigten Vege- 
tationsgeistes des Frühlings darstellen sollte, da die Binsenidole 
doch wol aus den Saceliia abgeholt wurden. So erklärt sich auch 
der Traueraufzug der Flaminiea. Daß die Puppen nicht, wie 



1) er. Schweglcr R. G. 1, 379 Amn. 10. 
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größteuteils im Norden, aus grtiiiliclaubteu Reisern, sonderu aus 
Binsen hergestellt wurden, steht ganz jener Bekleidung des Was- 
servogels mit Caltha palustris (o. S. 264) parallel, und war außer 
durch (Ue Rücksicht auf ihre Bestimmung zur Wassertauche auch 
wol durch das Bestreben bedingt, ihnen auf einige Monate Halt- 
barkeit zu geben. Denn wenn ich reeht sehe, hat man (in älte- 
rer Zeit wenigstens) schon im März die Puppen angefertigt und 
{wie unsere Maibäume) dieselben an den bestimmten Orten auf- 
gestellt, welche mit der Zeit in umschlossene mit Altar versehene 
Heiligtümer, Kapellchen, saeella, verwandelt wurden, von der Art, 
wie solche bei den Alten häufig (nach den Seiten hin offen) hei- 
lige Bäume einfriedigte» und überbauten. ^ Hier blieben sie dann 
wol bis zu ihrer Wegflihmng im Juni oder Mai. Daß jeder 
Stadtbezii-k seine Argeerpuppe hatte, entspricht genau der Auf- 
richtung eines besonderen Maibaums in jedem Viertel oder jeder 
Straße zumal französischer Städte (Bk. 169). Durdt diese Atv- 
nähme, daß 3äe heiligen Orte ursprünyUch die Bestimmung lud- 
ten, Standorte der Simenmämner am sei», erMärt sich auf ein- 
fache und ungezwungene Weise, weshalb sie wie die letzteren 
Argei genannt waren. Die aufgestellten Puppen (Ai-gei) selbst 
waren das Ziel, zu welchem während der beiden Märztage die 
Besuche der Bezirksgenossen strömten, wie in Rußland zu dem 
als Idol aufgepflanzten Pfingstbanm (Bk. 158); oder zu denen 
man vielleicht von Kapelle zu Kapelle in feierlicher Prozession 
Rundgang hielt in der Weise, wie heute am Frohnleichnamstage 
die festlich gekleidete Menge von einem in gr-Unem Birkenschmueke 
prangenden Feldaltar zum andern betend und singend mit ihren 
Fahnen und Kreuzen fortschreitet. Der Ausdruck „itur ad Ar- 
geos" läßt beide Deutungen zu. Die älteste Erwähnung der 
Ai^eei in den Vu&en des Enmus (Fr 123 — 124 Vahlen): 
laenaas constituit iderac[ue incihi 
libii^ue fiotoies Aigoos et tutnlatrt 

wuide, i^obald man sie mit Riipei als erae Aut/ähluug der Fest- 
tnge des 15—17 Mai-z betMthten düifte, die Aufstellung der 

1) Bottidiei Baumlultua dei Hellenen S 162 ff Cf. Pestns p. 319; 
Sacella dicnntur loca dus aacrata sme tecto — Gellius ö, 13: Trobatiuä 
in libro de religiombns secnndo Saoelinm est locns parvue deo sscratuB 
cnm aia Fest p S7 l 5(i[til] ^fwelhim Tomi, in |u>fuitfagns arbor, quae 
Jovis sai.li iubebitui 
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272 Kapitel V. Persönliche Vegetationsgeifiter in JalirfestgeTn-äuolion. 

Ärgeerpuppen flii- diese Tage aaadrUcklieh bezeugen, da das 
Wort Ai-gei ueben den gedeckten Festtafeln (mensae) uad heili- 
gen Schilden (ancilia) der Salier, sowie den vielleicht (wie oft 
andere derartige Opferkuchen) auch Tier- oder Menschengestalt 
nachahmenden Fladen (liba) des Festes der Anna Perenna und 
ihren Verferügern (tietores) als Einriebtungen des Numa genannt, 
etwas Substantielles, einen Apparat des Festes bezeichnen mnß.i 
Allein Sachs a. a. 0. S. 28 bemerkt dagegen mit ßeeht, daß aus 
dem Fragmente keinesweges zu ersehen sei, daß Ennius die auf- 
gezäblten Stücke als unter einander in Verbindung stehend 
genannt habe, sondern nur dieses, daß er sie sämmtlich fUr 
Einriebtungen des Numa erklärte. Dagegen spricht der Äusdi-uek 
des Ovid „itur ad Argeos; qui aint sua pagina dicet: hac, si 
eommemini, praeteritaque die" (nämlich Mäi-z 16. 17.), entschie- 
den zu Gunsten unserer Auslegung. Denn offenbar sind hier 
unter den Ärgei die V, 621 und 630 zwar nicht benannten, aber 
deutlich beschriebenen stmulacra virorum seii-pea, straminei Qui- 
rites, somit die Binsenpuppen und nicht die gleichnamigen Kapel- 
len zu verstehen. Dag Hinabwerfen der ausgedienten Ärgeer- 
puppen, der nunmehrigen Ältm der Vegetation'' in den FIuS hat 
seme nächsten Analogien in der vorhin erwähnten Ausschüttung 
des alten Kehnichts der aedes Vestae, sowie ein andennal der 
auf geweihtem Boden gewachsenen Ernte des Tarquinius in den 
Tiberstrom. Unrat und Ernte, beides sollte yernichtet werden, 
aber ihnen wohnte zu sehr Empfindung des Verbundenseins mit 
dem Heiligen bei, als daß dies auf profane Weise möglich schien. 
Sie wurden deshalb dem reinen Strom übergeben, damit er sie 
ins Meer entführe. Es ist sehr wahrscheinlich, daß man vielleicht 
schon im Ausgange der königlichen Zeit das Argeeropfer in 
gleichem Sinne aufgefaßt habe; aber eine ältere Stufe lag dahinter, 
in welcher die Wassertauche der Laub- oder Binacnpuppe noch 

1) Gf. MarcLuartlt Handb. IV, 8. 202 Anm, 6. Eäper a. a. 0. 25: Itaque d 
teste Oviiiio „ha« praeteritaque die itur adÄrgeos;" eosdem patct eigni- 
ficare Enniuni; eosdeni vero Bnnii interpi^B Varro dixit fleii e scirpis ainra- 
laora hominuro 2i, oaque quotannia de poiite sublicio a sacordotibos deiioi 
solere in Tiberim. 

2) Cf. den „Alten", Korndämonen S. 24ff. Daher vielleielit die Sago, 
Greise soicn oliedcni von der Brücke gestlli'rt. um! an deren Stnlle das Ar- 
geerupfer getreten. 
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Eegcnsauher war. Damals , als man die agrarischen Beziehungen 
des Brauches noch durchfühlte, wird man denselben zn Sae'tur- 
nu8, dem trotte der Saaten, in BeziehuDg gesetzt haben; auch 
diese Beziehung erfuhr eine Umdeutung, indem man die Wasser- 
tauche der Bineenmänner als Opfer und zwar als Surrogat eines 
Menschenopfers auffaßte (eine ftir eine sehr frühe vorhistorische 
Periode der Wildheit vielleicht nicht unrichtige [Bk. 364], filr die 
Zeit der römischen Könige , in welcher ja die Puppen [also nicht 
in Laub, Binsen u. s. w. gekleidete Menschen] in den saeella Ar- 
geonim aufgestellt wurden, abzuweisende Conjectur). Nunmehr 
dachte man an die Analogie des mit Menschenopfern geehrten 
karthagischen Kronos (El) und lÜgte dem so als Unterweltswesen 
gefaßten Satumus den erst Im Beginne der Republik eingeführten 
Dispater ^ als Mitempfönger des Opfers bei. Rätselhaft bleibt 
nur der Umstand, daß auch beim Frllhlingsfeste die Flaminica 
Dialis im Ti-aueranfzuge erschien. Entweder hat Ovids Vorlage 
irrtümlich einen Zug des Maifestes auf die Märzfeier Übertragen, 
oder die Priesterin der Juno verti-at bei letzterer diejenige Seite 
des Festgedankens, welche bei unseren Lätai-egebräuchen durch 
das Todausti-agen vor Eintflhning des Sommers, beim Attisfeste 
durch die drei ersten Trauertage zum Ausdniek gebracht war. 

%. 3. Adonis. Wenn ich nunmehr dazu Übergehe, die von 
Phoenikem, zunächst wol denen auf Cypern, entlehnte Adonisfeier 
der Griechen^ mit den in §. 1 d. Kapitels berührten Volks- 
gehräuehen Nordeuropas zu vergleichen, so geschieht dies selbst- 
verständlich keinesweges in der Meinung, diesen wichtigen 
Gegenstand schon jetzt zur endgiltigen Lösung zn bringen, bei 
dessen Erörterung die semitische Altertumswissenschaft das ent- 
scheidende Wort zu sprechen hat, Wol aber glaube ich von den 
Gesichtspunkten aus , welche unsere vorangehenden Untersuchun- 
gen eröffiien, auf mehrere Tatsachen aufmerksam machen zu 
müssen, welche es verdienen, bemi Fortgange der Forschung 

1) PreUor E. M. 474 ff. Mai^quardt Haudbnoli IV, S, 51, 

2) Ueber diesen Knitus vg-1. im Aügomeuieii W. H. Engel Kypros. TJerl. 
1841. n, S. 536— 643. Movers Phoecizier I, 191 — 953. H. BmgGch Ado- 
nialdage und Linoslied. Berlin 1853. Baudissin Stndien zur sein. Beligions- 
gesohiolite I. Lpzg. 1876. J. Meuraii Graeeja ferlata J. I, in Gronov. Tkesaur. 
Oracc. antiqn. Vn, Lngd. Bat. 1699, p. 706—709. PceDor Griecli. M;¥tli. I," 
285 — 289. Pauly EoaleiiPj'oIopäilie I,'' 175 — 178. 

MannUardt, 11. 18 
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in den Krei^ der Erwägungen aEfgenommen und darin berück- 
sichtigt zu werden. Der neueste Stand der Frage ist, so viel 
mir bel^annt geworden, der folgende. Aus den Nachrichten 

griechischer Schriftsteller, welche z, T. bis ins siebente Jahrhun- 
dert Y. Ohr. zurückreichen, wissen wir von einem Feste, bei 
welchem laute Todtenklage um einen in der Elüte der Jugend 
gestorbenen Heros oder Gott Adonis, den Geliebten der Aphrodite, 
ertönte, sodann dessen Wiederaufleben gefeiert wurde. Die 
schon durcb den phönikischen Namen Adon, d. i. Herr, bewährte 
semitische Herkunft dieses Kultus ist den Alten stäts im Bewußt- 
sein geblieben und in genealogischen Mythen ausgesprochen. ' 
Noch Cicero weiß, daß die dem Adonis vermählte Venus die 
tyrisch -syrische Astarte sei.* Erst durch Strabo (L. XVI, c. 2. 
§. 18. C. 755) lernen wir Eybios als einen Hauptsitz der Feier 
in Phoenikien selbst kennen und der Verfasser der angeblieh 
Lueianischen Schi-ift über die syrische Göttin giebt uns von der 
bereits mit Ideen und Gebräuehen des ägyptischen Osiriskultus 
verschmolzenen Begehung daselbst eine eingehendere Besehreibung. 
Da aber das Wort Adon, Herr, in den uns bekannt gewordenen 
phoenikischen Inschriften ein ehrendes Epitheton mehrerer, ver- 
schiedener Götter ist, liegt die Vermutung nahe, daß die Griechen 
die Benennung des Gottes nicht einem einheimisch semitischen 
Eigennamen desselben, sondern den Anrufungen des Eefrains des 
Klageliedes „Adonai," d. i. mein Herr! entlehnten.^ Mit ziem- 
licher Gewißheit darf man behaupten, daß die aus Babylonien 
nach Jerusalem verpflanzte Klage um Tammu^ (Ezechiel 8, 14), 
nach welcher der Monat bei- den Chaldäern, und in nachexili- 
scher Zeit bei den Juden Tammuz, bei Syrern Tomuz genannt 
wurde,* der Adonisfeier verwandt war, ob genauer entsprechend 
ist nicht auszumachen. Doch zeugt dafür allerdings die Ent- 
deckung der neueren Assyrologie, deren Correctheit zu prüfen 



1) VgL Baudissin Studien S. 299 ff. 

2) Cicero nat deor. III, 23. Quarta (Venus) Sjcia Tyroqiie concopta, 
qnae Astarte vocatui', ijuani Adonidi nupsisse proditum est. 

3) Brugsch ÄdonisMage 8. 19. Baudissin a. a. 0. 

4) Ideler Chronologie der alten Völker S. 430. 509. Delitusch bei ßau- 
diasin a. a. 0. S. 35. 301. Oppert. Schradei Jahrb. f. protest. Thool. 1. 1875, 
8. 128. Leuürmant Anlange der Cultur 11, 50 ff. 71. üers. La laiigiie primi- 
tive de la Chaliläe 370. 431. 
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iiiclit in meiacn Kräften steht, daß dem liebrälsoheji Mmiatsiiameii 
Tammtiz der assyi'isch - akkadisehe vierte Monat (Juni, Jnti) Duzft 
oder in anderer Auaspraehe Diivzi, Dumuzi, Sohn des Lehena, 
d. h. Sprößling entspreche. In den epischen Gesängen, welche 
Sardanapa] nach Lenormant aus altchaldäisehen Originalen des 
17, Jahrhundei-ts v. Chr. absehreiben ließ, ist Dazi, der Sohn des 
Lebens, der Gegenstand der Leidenschaft der Istar (der phoeni- 
kischen Astarte) gestorben; Istar geht in das Todtenreich, nm für 
ihn die himmlischen Wasser des Lebens zu holen, nnd wird dort 
festgehalten. Da hespringt nicht mehr der Stier die Kuh, der 
Esel die Eselin, die Zeugung unter den Menschen hört auf. Die 
Götter befelilen Istars Befreiung ; sie steigt wieder durch die Pfor- 
ten der sieben Sphären des Landes ohne Heimkehr empor, ihre 
abgelegten ICleidungsstücke wieder an sich nehmend, empfängt 
aber zuvor im Paläste des Geistes der Erde das Lebenswasser, 
um es auf den Sohn des Lebens, den jungen Mann, ihre glü- 
hende Leidenschaft, zu sprengen, und zwar, wie es nach den 
Sehlußzeilen des Liedes von der Höllenfahrt der Istar scheint, 
bei dem großen Trauert'este , das Männer und Weiber mit vielen 
Trähnen am Sarge des Duzi begehen, . Ein anderer Text stellt 
den Sohn des Lebens selbst zu den Wohnsitzen der Todten hin- 
absteigend, ein dritter, der ihn mit der Sonne vergleicht, sein 
Verhältniß zu Istar nicht als das des Gatten oder Bräutigams, 
sondern als das des Sohnes dar. Das Epos von Izdubar läßt 
diesen Gott oder Helden die vom Sohne des Lebens zurückgelas- 
sene Wittwe Istar freien. '■ Wenn die Uebersetzung dieser Stücke 
bereits Verläßlichkeit besitzt, ist es einleuchtend, daß die mit- 
geteilte Ei-zählung größtenteils eine ätiologische Mythe, eine 
historische Erklärang der Klagefeier war, bei deren Schluß über 
eine Bahi-e oder eine den „göttlichen Sprößling" bezeichnende 
Gestalt Wasser ausgegossen wurde, von dem man ein 
Wiederaufleben erwartete. Diese Feier, welche nach Ausweis des 
Momt&nament) 7Ui Zeit der Sommo sonnenwenäf ^ stattfand, muß 

1) lenormint die \ufaiigc der Caltur II 5» 6t. 68ff. 70 — 73. 

2) Na«l) oiULin von Mos Mainiomdefc bewahiton Fragmente lies Buches 
die nibataische Laiidwirtaclnft wir der Suhauplat? lei Tammuzklage ■tii 

Babylon das Inneie emos Tempeli mit oinei ^oBcn Bildaäide, wolebc die 
boiinc diiitfillt' Kbei iliesos Buoli ifit von ^elir zweifelhafter Echtlioit. 
Tduntnit 3, a n 7J 

18* 
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aber, da die. Benennung der handelnden Personen {Istar, Duvzi) 
sich nur aus der aktadischen Sprache erklärt, bereits in der fer- 
nen, den Chaldäern voraiifgehenden Kulturepoche unter den 
Akkader genannten turanischen Ureinwohnern Babylons entstan- 
den und von diesen auf ihre semitischen Nachfolger vererbt und 
später durch die assyrischen und babylonischen Erobernngsnüge 
nach Palästina weiterverbreitet sein. Istai- ward bald als Gottheit 
des Mondes, bald als Gottheit des Planeten Venus gedeutet, sie 
galt aber auch als Urheberin der Fruchtbarkeit, und nur in die- 
ser göttlichen Eigenschaft spielt sie nach einer richtigen Benier- 
knng Baudissins ' in Brauch und Mythus der Duvzifeier eine 
KoUe, Ueber die Bedeutung des „göttlichen Sprößlings" 
scheint nichts überliefert, sie ist lediglich aus dem Kultus «u 
erschließen. 

Der akkadiech- babylonische Ursprung der palästinensischen 
Tammnztrauer sehließt nicht aus, daß in der Adonisklage schon 
seit alters ein ganz analoger Typns bei den Semiten VorÖerasiens 
selbständig bestand. ^ Ob also das Verhältniß der letzteren Feier 
zur ei-steren ein töchterliches oder schwesterliches, oder noch 
anderer Natur war, bleibt vor der Hand eine offene Frage; 
jedesfalls bezeugen die überlieferten Bräuehe in hohem Grade 
Verwandtschaft der Art. Frauen in Trauergewändeni ließen 
einen oder mehrere Tage hindurch, die Brust schlagend, herz- 
zeiTeißende Klagerafe und Klagelieder ertönen. Die Klage galt, 
wie man sagte, dem Tode eines schönen Jünglings, des Gelieb- 
ten der Aphrodite (d. i. der phönikischen Ästarte oder Baaltis), 
den in der Blüte des Lebens der Eber des Ares getödtet. Zu 
den Todten hmabgestiegen , gewann er auch hier in so hohem 
Grade die Liebe der Persephone , daß sie ihn nicht fortlassen 
wollte, und nur mit Schmerz auf der Götter Gebot darin willigte, 
daß er je alljährlich auf sechs Monate* (später hieß es Kwei Drit- 
tel des Jahres *) zur liebenden Aphrodite an das Licht der Sonne 

1) BaudiBsin 8. 33. 

2) Vgl. Engel a. a. 0. fi23 ff. 

8) S hol Ih 1. III 48 Loa {j tt g p 11 H)g y t 
astro II 7 

4) De M>tle be Panjass (vgl Fng I a a 5 0} hilto cl u It f ir 
e ne My te ensage de f e e wal Le 1 I d II ■*« n 1 o 

L htlü g le fluRt Sj if n 1 111 AI yü 
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wiedoi' emporsteige. Das VerliiUtiiiß der Göttin zu dem Gcliel)- 
ten ist dabei stäts als ein edles, bräutliehes oder als das elwba- 
rer Gattenliebe gedacbt '■ Dieser Mytbus mui war nicht etwa 
der Ursprung der Bräuehe, sondern umgekehrt die Umsetzung 
der Festhandlungen und ihres ideellen Inhalts in eine Gegeben- 
heit. Zu Grande lag die Vorstellung, daß Jahr um Jahr im 
Pi-iihling ein göttliches jugendscLönes Aresen, sei es die Personi- 
fication der im Keimen , Wachsen und Reiten der Pflanzeii sich 
vollendenden Fi-Uhlinge- nnd Sommeraeit, sei es die personiliaiertc 
Wachstumskraft der Natur zur Aphrodite- Astarte zu bräntlichem 
Liebesleheu emporsteige, im heißen Hochsommer oder Herbste 
aber ins Schattem-eich, in die unsichtbai'c Welt dahinscheide, um 
ka nächsten Lenze wieder zu erscheinen. Diesen Gedanken 
stellten die Festgebräuche in verschiedener Weise dar, jcnach- 
dem die Feier in den Frühling, oder in den Hochsommer fiel. 
Entweder nämlich ging der Ti-auertag voraus und die Verherr- 
lichung des Wiederauflebens des Adonis tblgte, oder man stellte 
zuerst das bräutliche Zusammenleben des Gottes mit Aphrodite 
dar, und danach sein Scheiden, aber nicht ohne die Bitte um 
gnädige Wiederkehr im nächsten Jahre. Von erster er Form 
bietet Byblos ein Beispiel. Da hier die Begehung in den Früh- 
ling fiel (Febr. — Mära *) , stellte mau zuerst das Bild des Adonis in 
Gestalt eines Todten aus, welcher unter den Klageliedeni, Träh- 
nen und Jammerrufen der an ihre Brust schlagenden Weiber mit 
Todtenopl'ern vennuüich zu Grabe gebracht wurde. Am Tage 
darauf aber holte man ihn jubelnd wieder hervor und sagte, er 
sei auferstanden. ^ Die zweite Weise der Feier lehrt Alexaudria 
kennen, wo nach Ausweis der um die Bahre gehäuften soeben 
gereiften Früchte die Begehung in den Spätsommer gefallen sein 
muß. * Theokrit beschreibt Id. XV die glänzende Feier, welche 
Ptolemaeus PhÜadelphus und seine Gemahlin Arainoe (wahr- 
scheinlich 277 v, Chr.) nach kyprischem Vorbilde in ihrer Hof- 
burg anstellten. Auf pui-puriiem Polster ruhte Adonis, das Bikl 



1) Engel a. a. 0. 573. GOl ff. 

2} Die Boweiee liefert Baudissin a. a. 0. S, 29S Ajim, S. 

3) Liiciau do des Sjria 6: fneäv rfi ^iroriii/'tWTKt if xiil üttozIkö- 
ouyvTni, 7i(iiäztt fiiv xarayi^ovai t^ lißiAviSi oxms iävti vixv'i , imiü Si ifj 
■Eifpij ^fi^QS ^(OHv T^ fitv /ivtfoXoy^o'MTi. xtd ^<; t'iv i;/(ji! Tif/inouaiv. 

i) Vgl. Engel a, a. 0, 547. 
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27H Kapitel V. Porsönliulio Vogutatioiisgeistci' ixi Jalu-fuatgebräuulion. 

eines Aehteelinjährigeii in schönster Jugendf'ülle, neben ihm wai' 
auf gleiche Weise Aphrodite gebettet. Neben ihnen und rings 
umher standen oder lagen Fi-Uchte jeder Art und Ädonisgärtchen, 
in silbernen Körben ^ Kuchen aus Mehl, Honig und Oel, allerlei 
(gebackene?) Tiere, fliegende und kriechende. Auch grüne 
Lauhdächer waren errichtet, mit zartem Dille belastet, über 
welche Eroten hinflatterten, wie junge Nachtigallen, die von Zweig 
zu Zweig hüpfend den ersten Flug versuchen. Und nun alles 
das Ebenhok, Gold und die beiden elfenbeinernen Adler, den 
Ganymed emportragend! Eine Sängerin trug Aphroditens Lob 
vor, wie ihr die Hören nach Jahresfrist den Adonis aus dem 
Äeheron zurüeligeführt hätten. Heute, so schloß die Sängerin, 
möge Aphrodite des Adonis sich erfreuen, morgen mit dem Fiüh- 
rot wollen wir Weiber ihn ins Meer tragen, mit aufgelösten Haa- 
ren, das Gewand zerreißend, die Bmst entblößend, und lauten 
Gesang erhebend; „Sei uns gnädig, lieber Adonis, jetzt und im 
künftigen Jahre! Freundlich kamst du, und freundlich komme, 
wann du wiederkehrst." Und auch das zuschauende Volk singl;: 
„Gehab' dich wol, geliebter Adonis, und zu Glücklichen komme 
zurück!"* Nach einer Notiz in dem Argumentum des Tlieokri- 
tischen Idylls scheint man übrigens nicht bloß in der Königs- 
haUe, sondern an mehreren Orten der Stadt Adonisbilder ausge- 
stellt zu haben, welche jedesmal die vornehmsten Frauen ins 
IMeer trugen. ^ Doch lieUe sich die Angabe auch wol anders 
fassen und ihre Glaubwürdigkeit ist zweifelhaft. Sicher aber fand 
in Athen an verschiedenen Stellen, die Ausstellung (xß^tde«) * von 



1) Theokr. Id. XV, v. 112: miy' /liv ol Üqhi ^nTtai, Öct« rfiiros Si^qk 
<f>(l>üvit , jTfip' ä' änidol xänot , nKpt'kuy/ifvoi /v ru).aQ{nAmg uQyvQiotg 
Dazu bemerkt der Scholiast: ndriK ipijol rd äxQ'iSQvit -naQuiläirtai Tip 
ASiävtSi, &7ih iravTofas tSltig äjitaii&v. 

2) V. 132: 'Aälhfv <r ä/j/tts viv ä/ta ägäa^ d^pditt Um olaeii/iis noil 
x6fiiti' in' &i&pi Tiriorta. V. 143 : UaS-i viiv, <fll Mwv rat fs fimi' n"-- 
»vftijoats. xtd viiv ^vtl-cs, Ziämn, xa\ Sxx' AipixTf iflXos n^t s V 149: ÄKipf 
üfifiui' äyanaT^, xal (s X'^^f^'^vras iipixvsi'. Vgl Schol m t 132: ini yÜQ 
■fi/v ItdhfOativ ixipiQovTcis rfiv jfiTiwijp ig^i-mot in tvnp 

3) "E3-0S yätf tixov ot Iv lAke^itvSQeiii Iv toT; iSiaviotg •nüoi./i^vots, loQTi) 
äh ^v iniij ToO 'jlifcävtitog te3.ov/xivij , xoOfietv stSala lot AäiöviSog xiü 
fifiä riSr ünfQixovß&v (ni tijv O-äXitoaav xofi.ti.tiv. 

4) Heayuh. : xnü-iätiK. ffuoCu 'Aän'm'los. 
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Todtenbildem statt und die Weibec auf den Dächern klagten, 
weinten, sangen Traaerlieder und schlugen sieh an die Brust. ^ 
In Athen treffen wir auch die Ädonisgärten (xrJTtoi '^dcöviäog) 
wieder an, erdgefllllte Kfirbe oder Töpfe mit allerlei zarten 
Pflanzen (Blumen, Geti-eide, Fencliel mid Lattich), welche durch 
Sonnenwärme in acht Tagen künsthch getrieben waren und 
darum kraftlos und hinfällig auffallend aehnell vei-welkten , ^ so 
daß der Name Adonisg'arten sprichwörtlich wurde, um damit, 
wie wir von Treibhauspflanzen im Gegensatz zum Natui-wüchsigen 
reden, schnell Entsprossenes, aber nicht zur Reife Gediehenes aus- 
zudrtieken, ^ Diese Gärtchen standen neben der Bahre des Ado- 
lüs und wurden daher als sjüträfpioi bezeichnet, oder in dem 
Vorhof, vor der Türe der Tempel, wenigstens im Orient*, wo 
auch im Walde (?) abgehauene Bäume zu Ehren des Adonis in 



1) Plutareh. Alcijiiad. 18: EXäiala TioUttjioü viXQoTs IxxofiiSofi^vois 
SfiOicc TiQoilxeivio Ttcig ywaiSC, xfd laifus i^iftoOvro xo!ir6/itiicii ziti O-p^rotig 
ijäov. Plut. KiciaiB 73: Aäiövnt y&Q tjyov al '/DvaTxis jrorE, xa), iri>oSxnTo 
7ioU,a^6!fi. tfjs jidieoif stäiaXa xal mipal Jitpl aizä xel xonaot ■yvraixruv 
ijoav. Vgl. Aristopli. Lysistr. 389fE.: 'O t" 'jiämvi«0/i6g olro; ov 'tiI t^ 
Tiy&v; — -^ ywfj if' ÖQj(ou/ifvi} «t «i 'k.äon'iv if>r\(llv — ij vTioninioxvV , i) 
ymiii 'n\ loO liyous xoTiztaih' '^Siaviv, qi-ijOif. 

2) Eudooia 1: ^Ixrjv 'AäiöviiSos x^nov navTodiaiüTi äv^fdiv tvoi- 
ieai. ßQiovres. Sohol. Theoei-. Id. XV, t. 112: Eiä»aai. yü^ h lotg 'ASm- 
vioig, TTviioils xal xqi&&s OndQEi/v tv Tiai, nttoaartloig (?), xal Toiig qii.'- 
TSvd-ivrag x^Ttovg IdSiavCovg n^ogayofieveiv. Simplic. in Anatot. FhyB. V, 403 
Betk.; Ktä aTzog ät& S-^Q/ttjv rexii iföitai. xal ail^erai tv To!g lääiäriiSog 
xaXovfiivoig xi^noig,. tiqö toB ^lioilt^ai xai 7iii,>iS-ijvai iv ig yS- Said.; 
jiäiovtäog x^not ix S'Qiääxoiv xai iiaQäS-Qiov, äneg xaT^ansiQoi' it> äoTQiixois. 
Julian. Caesar. cXSTV, 1. p. 329 Spaoih.: xai 6 ZeU^vdg: ,äJU' JJ joig 'AM- 
viäos «^Jiöus its ifyya ■^fii'v, lo Kiovtnavrivt, SavioB nqoatfififis, id yvraTxis 
T^ Tijs AipQo&CTtig läjiijpi ipurtiouaiv Soigoxlois inii^rtaiiinvat yfjv Xtycavitiv. 
XXeyQ^aarra i9h laOra npäs dXiyov, abrlxa &7io/iBQa(vtrai . Platou. Phnodr. 
c. 61: '0 vofrv t}(iav ytwftyög, orv anintfiäTrov x^oiio xal fyxapna ßo'il.ono 
yivioSat, nditfMA äv &(govg etg 'Aäiävtdog X'finovs &qSiv x^^Qo^ ■S-iwpß»' xtt- 
iovg iv TjjiiQKiCiv äxii) yiyvoii.ivovg ; ^ raSxa fxiv rf^ iraiäiäg « xal i^n^g 
Xägiv ijptijj äv, Btf xtil tioioi, 

3) Vg-1. A. Boeckt in Humboldts Kosmos V, 131. 

4) Philoatr. Vit. Apoll. VII, 14: ^ rfi «iXSi AvS-ebiv int'&nlc 
x^itotg, ovg 'Aäeyviäog 'Aaaiyioi noioBwai inlji ötiyCiav ofiioifoffioig avioig 
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380 Kapitel V. PorsÖulich« Vcgetatiüiisgciator in JaJii'festjjclji'äuulicii. 

den Boden autgepflanzt zu sein scheinen. ' Adonisbiid und Ado- 
nisgarten trug man dann mit einander zum Orte hinaus und warf 
sie beide ins Meer oder in einen Quell.^ Die Pflanzen des 
Adonisgartens waren ein zweiter Ausdruch für 
Adonis seihst;'^ das Idol und die Kräuter geJiörten 
tiusammen wie Bild und Unter sehrift, oder besser 
wie zwei Hälften, in die der siehtliche Ausdrueh des 
einen Begriffes Numen der Vegetation verfiel. Die 
menschenähnliehe Puppe seigte den Gott oder Dämon 
als anihropopathisch, die danebengestelUe Fflansung 
und Fruchtfülle zeigte denselben seinem Wesen nach 
als Seele oder Beseeler der Pflanzenwelt an. Im Fi'ühlmge 
kam Adonis, von den Hören geleitet; in den Fi-iililitigsblumen 
stieg er aus der Unterwelt empor. Deshalb heißt es, dalä das 
Kind des Lenzes, die Anemone, aus seinem Blute entsprossen sei ; 
dies will sagen, daß seine Seele, sein Leben in ihr wieder zum 
Vorachein komme (vgl. Bit. 40). In den Kräutern, Nähi-pflau- 
zen, Früchten des Sommers führt er sem Leben weiter; mit 
ihnen stirbt er im Hochsommer, wann die Glnt der Sonne die 
Pflanzenwelt verdorren macht, die Sichel des Schnitters und die i 



1) Hesjch.: jioür. ä^väga xonTÖ/iSvii, xai ävatiS-t/iivit rg 'AipQoBdy, 
Big l(no(ieT üänaavdQOs, miös ruTg flgodoig. Hacli dorn Etjmol. MagD. v. 
li^os waa' 14^ auf Cypem Beiname des Adonis. 

2) H683cli Adm äog ^Ijno ip tos iBmio g «trfoii ^äyovaiv 
xal jf^irous in Srjraaxiav al n tvroäraiijv Öti oq v o o t^ fi piMyoni xisl 
ä-Qiääxmv nantax ova v iiff lovg ytjno s ra ■) n it 9(tii)€txlvois 
xaTaKi.ivlHjy tio AipooSl ng ip alv Enatath ad Hom Od 11 S. 45Ö: 
x^not, fäyUäm Sog pvt g t x" &v t IXon am x^^Q*^ ^ i^X"" "'^^ 
Slbig xa<plvov z vüg ^ä (i nrofiev x za 1 i, aarig xä p v i,6[isva xa3' 
6 .(tuiönjitf ima lofl ^icrit lav oixu/toQov Aifiaviv -havarov, og itrS^oag vior^- 
aiov raxii Ah^ttjoe xaraßltiSels inü ^gimg XKin töv fie&ov yiivaixeg Bh tovg 
Totoirovg zTj/ieXoOaai , Kjjjroüs äiaiovv imraipiovg 'AäiäviSos- Zeaob. 
Paroem. Cent I, 49: rCvovim Si ovtoi ot xtjnoi loB ''MiAyiSog tig äyyfüt 
xeQ fii an f^of vo iiyi) x^°1S ftovijg ixipe(to i Si (i i X lui/i 

9eS jtiA i 71 oTvia ig »cpij g 

3) Das Bewnlttse n davon spr cl t s cL. auch u der Pahel a h dor Lat 
tich we de le halb n die A. Ion sg rten g sät w 1 Ai 1 od te len verwunde 
ten Gel ebteit Lattiol d r„el gt verborgen habe fa Hesych S J80 
Aom 2 Wol e Bt in P Ige de Anne dnng d Ljtt h bo den Ih tn r 

if ^eb ucl ton A luu sga tch n kam 1 ese Pflanze u den Buf d e Ze 
gii £ k ft z 1 neb 
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Hippe des Winaers die Fiuelitc d.iliuiicifl't. Kö wai" (laJiei eine 
zwai' einseitige imd allzueiige, abei dei Wahrlieit einigermaßen 
nahekommende Sclilnßfolgeiung ans dei noch vollständiger vorlie- 
genden Gesammtheit der Gebiauche und Mythen des Kultus, 
wenn die Gelehrsamkeit des späteien Altertums selbst bald den 
Adonis als ein Bild der reif (Jlwoj denen Frucht, seinen Tod cds 
das Mähen der gereiften Fiucht odei das Hinabsteigen des 
Samens in die Erde ausdeutete,^ während andere Physiologen 
ihn als Pereonification des Malmoncds nehmen wollten , welchem 
Aphrodite, der Fi-Uhling oder April, von dem Winter oder Ares 
abgewendet , sieh zuneig'e , ^ noch andere gar als die Sonne, 
deren Abnahme und Zunahme in seinem Mythus dargestellt sei. " 
Es gab verwandte Vorstellungen, welche sich auf ein enge- 
res Gebiet einschränkten. Längst hat man erkannt, daß das von 
den Griechen aus PLoenikien und Gypern übernommene, nach 
dem Klageruf; ai lenul wehe uns! gräaisiert cuXivoK! benannte 
LinosUed dem Adoniasmos nahe verwandt war. * In dem älte- 
sten Zeugniß Ihr den Brauch wird uns ein noch fnichtschwerer 
Weingarten vor Augen geflihrt, von dem der Zug der Winzer 
und Winzerinnen die (ersten) abgeschnittenen Trauben zur Kelter 
ti'ägl Inmitten geht ein Kitharist, der zur Leier den schönen 
Linos besingt, die andern aber folgen ihm singend, hüpfend und 
juchzend (ivyi.i(y. Vgl, o. S. 256).'' Das Linoslied kehrt an dem 
ai'givischen Erntefest im Ärneios wieder. Die ätiologische Le- 
gende, daß Linos ein schöner, jugendlicher Sänger gewesen sei, 

1) Etym. Magii. jtädi, "Ääavis attpiof SövrtTtii yäg ö xaQnös i'ivai, 
olov jfSthvtSos >.aQnös, &(ii<sxiav. Ämioian. Maroell. SIX, 1: man sehe die 
Verehreiinneii der Vaiins weinen an dor heiligen Adonisfeier „quod Bimula- 
crum fmgnm adnltamm regionea aiyeticae docent." Clemens Älexandi'. Hom, 
6, 11: Ittjißiirvovai Si ttaX ^ASmviv sls ibgfUovg xKjtTioäe. Euselj. praop. erang, 
ni, 4: ö ifi Zi3iavis ro t&v leUiiov xaQnüv imoft-fj? aü/tßoXov Sctol. 
TLeocr. lU, 48; d^dfowif, i\yaw o aTioq 6 aTttii>6ii.tvo?, ?4 /iljvtte Iv Tfi yfi 
notut änü rijs anoqäs, xitl ?ä fi'ljvri; Jjjfi «tiroj' ^ li(|■^>oätI'I] , jj (6xi>te<!Cic roü 
Mt>og- xal ix xöii i-afißiivouaiv adidv ol ä-i>3(im!ioi Of Hioroujm, aii 
Ezooli. Vni, 4. 

2) Joli. Lydiia de mensibns IV, 44. 

3) Maci-ob. Saturn. I, 21. 

4} Movera Phoen. I, 244. 245. Brugscli Aduiilsld. iü It Prellor Gr. 
Mjth. I. s 377 ff. Baadissin Studien 302 ff. 
3) Hom. II. XVIII, 561 ff, 
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den Hunde zerrissen oder Apollo tödtete , läßt darauf schließen, 
daß man im Linosgesang den allzut'rUhen Tod eines schönen 
Jünglings beklagte; er wird namenlos gewesen sein und das Numen, 
den Üämon des Weinwuehses, resp. der Feldti-tiehte bedeutet 
haben, der in der Ernte stirbt. Dies folgere ich ans mehreren 
Analogien. Zunächst vergleiche man den ägyptischen Brauch, 
den Diodor. Sic. I, 14 beschreibt: Isis habe den Anbau des 
Weizens und der Gerste erfunden. IVt yaQ xal vvv xatci tqv 
^eQtafidv "coiig rtQWTOvg afirj&ivTag arä%vg &£vzag zovg av- 
d-QiaTCOvg xönTEO&ai nXt]<siov xov dQdyfia-cog xai zijv law 
avaxaXslad-ai , xal tqvto TTQÖursiv änoveftovcag Tifiijv zjj ■ffst'^Täv 
evqtj^evav xcaa tov s§ äQ%rjg fijg evqeaewg xaigöv. Offenbai' ist 
hier derselbe Klagegesang gemeint, von welchem Xenophanes 
von KolophoH in seiner Apostrophe an die Aegypter redete; 
aXlcog <Je yelotov a/.ia &-qr]yovvTag sv%eüQ'ai Tovg xa^novg 
iiäXiy ava(palv€iv xal teXeiovv eavzovg, o^<t)g nähv ava- 
Uaxcovrat xal d-Qrp'wvrai. Plut. Is. e. Osir. c. 70 p. 12i Pailhey. 
Der beschriebene Ei-ntebraueh hatte keinen Sinn, wenn die Klage 
ni<M wspHingUch einem persmlicften Wesen galt , dessen Tod 
ätirch die Sichel man leweinte , dessen fröhliches Wied^aufleb&n 
aber gleichseüig als Hoffnung jubelnd ausgesprochen wurde. 
Diese Beziehung mochte zu Diodors Zeit bereits stark verdunkelt 
sein, und man rief jetat die Isis als Greberm der Fruchtbarkeit 
an, im näehsten Jahr neue Früchte zu schaffen. Dies deutet 
gleich darauf (c- 71) Plutarch an: ä-^ooai fiiv «■oig itag/fOD'g, 
evxorrai Si zotg cäiLoig xat Sot^qoi -Seotg, hrsgovg Ttdkiv veovg 
Ttoieiv xat avaqwetv avtt tüv dTtoXkvfievav. Den von der Sichel 
getödteten G-etreidedamon zeigt aber wol erhalten, in der Flille 
aller feinsten und kleinsten Züge — wie ich demnächst ansfKhr- 
licher, als es „Korndämonen S. 34" geschehen konnte, daileg'en 
werde — unserem Altmi (Korndäm. 24) entsprechend der phry- 
gische Emtebraueh , dessen Schnitterlied gradeso wie der Linos- 
gesang den Personennamen ftir eine ätiologische Fabel her- 
gegeben hat. 

Betrachten wir in dem Lichte der gewonnenen Ergebnisse 
wieder die Adonienbränche selbst, so ist klar, daß in der FrUh- 
hng'sfeier, wo eine solche stattfand, wie in Byblos, der zweite 
Teil, die Dai'stelhmg des Wiederauflebens die Hauptsache war. 
J)er Naturvorgany , loßlchen die erste FesthMfte im Spiegel eines 
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cföttliehen Lehens verhüdlidde, tvar sclwn im Ilochsmnmer des ver- 
gangenen Jahres gescliekcn, aber der Kultus mußte mtch Um 
darstellen , um das Aufleben des Adonis eben als Wiedera/uferste- 
hen aus dem Tode zur Anschauung zu bringen. Die Sommer- 
feste dagegen, wie z. B. in Alexaudria, vergegenwärtigten das 
Schicksal des Person gewordenen Blütenlebens ■im lautenden 
Jahre und stellten demgemäß die Veranschanlichung des hräut- 
liehen Beisammenseins des Adonis und der Aphrodite voran, und 
lieläen darauf die Todtenklage folgen, indem sie zugleich in 
Gestalt des Wunsches und hoffnung-svollen Zurufs auf die Wieder- 
kunft des Gottes im nächsten Frühjahr Bezug nahmen. Es fragt 
sich nun, welchen Gedankengehalt im Zusammenhange dieser 
Gebräuche die sehlieftliehe Hinabweri'ung des Adonisbildes und 
Adonisgartens ins Wasser znm Ausdruck biingen sollte. Neben 
dem Wurfe ins Meer oder in einen QueU steht als dritte die assy- 
rische Foi-m der Begießung mit Wasser, nnd zwar wurde diese als 
ein Mittel zur Wiederbelebimg des Gestorbenen gedacht (o. S, 275). 
Wenn diese Tatsachen richtig sind, kann diese Wassertauche, 
Begießung wie Wwf, nicht die VemicMimg des Adonis bedeutet 
haben, sondern sie muß notwendig in Besiehung auf das künftige 
Wiederaufleben der Vegetation geübt sein. 

In Byblos schnitten sich die Frauen beim Tranerfeste die 
Haai-e ab, wie die Aegypter, wenn der Apis gestorben war. 
Diejenigen aber , welche sich diesem Opfer nicht imterziehen 
wollten, hatten die Pflicht, sich einen Tag lang den auf dem 
Markte zusammenströmenden Fremden zur Schau zu stellen und 
einem derselben ihre Schönheit preiszugeben, den Erlös aber der 
Göttin zu weihen. ' Das muß am Freudentage, der zweiten Fest- 
hälfte, geschehen sein. In Paphos und Cypern bestand derselbe 
Gebrauch, wie die zur Erklärung desselben erfundene Erzählung 
beweist, die leibliehen Schwestern des Adonis, Kinder des Kin- 
yras, des Gi-Unders und Heros von Paphos, und der Kyprierin 
Metharme, die Jungfrauen Orsedike, Laogara und Braisia hätten 
sieh dem Willen der erzürnten Aphrodite gemäß fvemden Männern 
Vielleicht zeigt es eine Abweichung' von der 



1) Lucian a. a. 0. 

2) Aiiolbd. Bibl. III, li, 3. Dio aiidotü Sage, vimY.wb Adgiiis aus 
gelJui-Bteneii Kinde der in einen Myn-henbaum verwandelten Mjrrlia, 
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bybIiscLeii Sitte, wenn Justin. XVm, 5 teiiehtet, auf Cypern 
sei es Gebrauch gewesen, daß die jungen Mädchen vor ihrer 
VerbeiratuDg sieh an lestimmten Tagen ans Gestade begäben, 
um durch Preisgebung an fremde Männer sich ein Hdraisgut zu 
erwerben. Die von Herodot I, 199 beschiiebene babylonische 
Sitte, daß jede Frau einmal im Leben im Heiligtum der Aphro- 
dite -Mylitta sich dem ersten Fremden zu eigen geben mußte, 
der ihr ein Stück Geld in den Schoß wai-f, mag ursprüng'licli 
ebenfalls dem Duzifeste oder einem entsprechenden angehört 
haben, von demselben aber nachher abgelöst sein. Oder, was 
wahrscheinlicher ist, fand sie wirklieh an einem solchen Feste 
statt, und war der von Herodot mißdeutete Sachverhalt dieser, 
daß die Weiber, ohne nach Hanse entlassen zu werden, das 
ganze Fest hindurch ausharren mußten, bis sie einen Liebhaber 
fanden, tmd daß die Unschönen oft drei Ms vier Jahre hinterein- 
ander dies wiederholten , bis sieb endlich ihrer jemand annahm? 
Mit diesen Festg'ebräuehen, so widersti-ebend dieselben dem geläu- 
terten moralischen Geftlhle erscheinen, vertrug und verband sich 
ohne Zweifel völlig strenge Keuschheit außerhalb des Festes und 
in der Ehe. ' Hervorgegangen aus einer Lebensanschauung, 
welche in Bezug auf geschlechtliche Verhältnisse andei'S war als 
unsere, waren sie nicht unsittlich im Sinne gemeiner Lust. Sie 
waren symbohscher und mystischer Ausdnick eines rehgiösen 
Gedankens und als göttlichen und geheiligten Ursprungs wenig- 
stens urspi-Unglich von dem viehischen Sinnenrausch und wilden 
Taumel fem, zu dem sie und vei-wandte Begehungen später in 
dem hier nicht zu berührenden Dienste der Aphrodite Pandemos 
ausarteten. Die ilu-e Keuschheit opfernden Frauen ahmten das 
Beispiel der Aphrodite selber nach,' welche mit dem wiederkeh- 
renden Adonis sich aufs neue vermählt. Sie handelten als Ab- 
bilder, Stellvertreterinnen, Vervielfältigungen der Göttin. Der 
kyprische Kult drückte dies der Art aus, daß diejenigen, welche 
sich m den Kult der Aphrodite in dem von Kinyras erbauten 



Tochter des KiiijTas, geboren wurde, war ätiologische Erklärung der Anwen- 
dung von MyiTlion als Weihrauch bei der Todtenfeier des Adonis , wie Prel- 
ler Gr. Mjth. I. ' 8. 285 sehr richtig erkaunt hat. Vgl. die Sage der in eine 
Weihranchstaude vorwandelten Leukotliea. Mannhardt Klytia, Berlm 1875, 
S. 20. 

1) Vgl. Aelian Var. Bist. IV, 1. Engel Kypros TI, 143 ff. 146. 
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Tempel einweihen ließen, einen kleinen Pliallos empfingen und 
ein Stttck Geld „mercedis nomine " der Göttin selbst in die Hand 
gaben. ^ Stellte aber jedes Weib die Göttin dar, so der Fremde, 
der ersebien und ihre Liebe genoß, folgerichtig den «nkenntlicb 
aus der Fremde, dem Todtenlande ankommenden Adonis. leb 
muB auf die Möglielikeit, vieUeicbt Wabrsebeinlichkeit hinweisen, 
daß der Freinde hier ebenso aufzufassen ist, wie in dem phiygi- 
scheii Lytiersesgebrauehe, in welchem einst — wie ich jetzt durch 
zahlreiche nicht zu mißdeutende nordeuvopäisehe Analogien (vgl.übri- 
gens auch o. S. 170) mit ummistößliclier Sicherheit beweisen kann 
— der am Eratefelde vorbeigebende Fremdling für den Koingeist 
genoimnen , in eine Garbe eingebunden und wirklich oder scheüi- 
har geköpft wurde. ^ 

Schließlich sei noch ein Umstand erwähnt, der möglicher- 
weise ein weiteres Zengniß für die Uebereinstimmung des Kul- 
tus und Mythus der Istar und des göttlichen Sprößlings mit den 
Adouien ablegt, falls die Deutung der Aphrodite - Astarte in 
Bybios und Antiochia auf einen Stern, wol den Morgenstern, alt 
und nicht erst spätere Entlehnung ist. Kaiser Julian fand bei 
seinem Einzüge in Antiochien Stadt und Palast vom Geheul, 
Wehklagen und Trauergesang der Adonien eriUllt: „Publicas 
miratus voces multitudinis magnae, salutare sidus inluxisse eois 
partibus, acclamantie." * In Bybios sah man an einem bestimm- 
ten Tage von der Spitze des Libanon ein Feuer gleich einem 
Steine in den Fluß schießen. Dies hielt man für die Aphrodite.* 

Ich konnte nicht vermeiden, dem Leser das von früheren 
Forschem Über den Adoniskult gesammelte Material nach zum 
Teil neuen Gesichtspunkten geordnet abennals vorzutUhren, wenn 
ich meine Absicht erreichen wollte, darzutun, daß die in §. i 
dieses Kapitels erwähnten Frühlings - und Mittsomniergebräuche 
aus eben denselben Elementen zusammengesetzt seien, als jener 
asiatisch - griechische Gottesdienst. Zergliedeni wir die Adonis- 
mythe und die Adonisfeicr , so finden wir darin folgende 



1) Avnob. adv. gent, V, 19. Krmic. de 
2} Vgl. einstweilen Korndäm. S. 34, 

3) Amraiai]. Maroell. XXII, 10. 

4) SoMmenos II, 5. 
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286 Kapitel V. Persflnliclio Vegetation sgcister in Jalirfostgoliräncljoii. 

Ä. Die schöne Jahreszeit, resp, das Bllitenleben , die Vege- 
tation derselben ist personifiziert als ein scliöner Jüngling. 

B. Deraelbe wird im Kultus dargestellt durch eine menschen- 
ähnliche Fignr nnd die ieicMwelkendeu Kräuter des Ado- 
nisgartens. 

C. Er kommt im Fi-tihling und tritt in das Verhältniß des 
Bräutigams oder Gatten zu einer liebenden Göttin, welche 
sonst auf ein Gestirn gedeutet, sich doch vorzugsweise als 
Göttin der Fruchtbarkeit manifestiert. Sie leben während 
der schönen Jahreszeit in inniger Vereinigung, man darf 
sie als LeriBbratäpaär bezeichnen. 

B. Im Hochsommer verschwindet der Gatte oder Bräutigam 
und weilt während des Winters und Herbstes in der un- 
sichtbaren Welt des Todes. 

E. Mit lauter Klage wird seine Bestattung, mit Jubel sein 
Wiedererscheinen gefeiert. Beide Feiern sind im Frühling 
und Hochsommer in verschiedener Ordnung verbimdcn. 

F. Das Bild des Dämons und die ihn repräsentierende Ptianzc 
werden mit Wasser begossen, in Quellen oder ins Meer 
geworfen. 

Ct. Das göttliche Lenzbi-antpaar wird nachgeahmt durch den 
mystischen Brauch eines zeitweiligen geschlechtlichen Bun- 
des eines Mannes und einer Fi-au. 
Alle diese Bestandteile finden wir in vei-sehiedener Zusam- 
menstellung in den nordeuropäischen Bräuchen wieder. Ä. Die 
Wachstumskraft, das Numen der Vegetation wird in einem per- 
sönlichen Wesen pei-sonifiziert, das in eine Personifipation der 
schönen Jahreszeit übergeht und demgemäß bald die Namen Laub- 
mmin (Bk. 320), LaUichUnig (Bk. 343, vgl. o. S. 280 Änm. 3), 
bald die Bezeichnungen Pfingstl, Maikömg, Fere-Mai, Jarilo (d. L 
Frühling415ff.)u.8.w.trägt. Vgl.Bk.310. 606. Vgl.610. B. Dieses 
Wesen wird im Volksgebraueh dai'gestellt entweder unpersönlich 
durch einen geschmückten Baum oder persönlich durch einen in 
Laub gekleideten oder bekränzten Menschen oder eine Pttppe. 
Häufig aber dient ein daneben aufgestellter oder hergeti-agener 
Maibaitm dazu, um durch ein Doppelbild die Idee des Wachs- 
tumsgeistes vollständig auszudrücken. Bk, 311^316. 605. Die 
nämliche Doppeldiü-stcUung durch Mensch und Garl)e ist beim 
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Komdämon bemerkbar (Bk. 612). In dem deutseben Maibauin 
und den sttdliehen Pflanzen des Adonisgärtchens wird also die 
nämliebe Absieht auf gleiche Weise durch ein ähnliches Mittel 
zur Ausilihrung gebracht. Sollte aber nicht vielleicht der, wie 
der Maibaum und die Eiresione, vor die Tür des Tempels auf- 
gepflanzte Baum (o. S. 280) in denselben Zusammenhang gehören? 
Und wären die Ltmhen des alexandrinisehen Brauchs (o, S. 278) 
die Absehwächung davon? Der Einzug des Waehstumsgeistes wird 
im Frühling, am Lätaresonntag (Sommer Bk, 156), am ersten Mai, 
Pfingsten (Bk, 157. 311 ff.) u, s. w. dargestellt. Er kommt im 
Lenze und gesellt sieh vielfach eine MaiJconigin, Maibraut, 
Pßngsthraut, Reine Ma'la zu ; die Hochzeit dieses Maibrautpaarg 
oder dieser dämonischen Maigatten wird gefeiert. Bk. 422 — 447. 

D. Während des Winters dachte man den Bräutigam oder die 
Braut verschwunden oder schlafend, die Braut vom Bräutigam 
verlassen, Bk. 438. 494 ff. 445 ff. Auch wo der Pfingstl nicht 
in bräutlichem Verhältniß dargestellt wird, gilt er als vom Schlafe 
soeben erwacht, al8P/?»psfoÄä/er(Bk. 321.319). Oder man sagt, er 
sei sieben Jahre, d. h. sieben Monate im Walde gewesen. Bk. 338. 

E. In Rußland wird um Mittsommer eine den Jarilo darstellende 
Puppe m einen Sarg gelegt und mit hersserreifiender Todtenklage 
hestattei (Bk. 416, o. S. 266), oder es wkd eine Strohfigur (Ko- 
stroma, Kostrubonko) ins Wasser geworfen and als todt bejam- 
mert; diese Ceremonie heiSt u. a. Zug des Frühlings (Bk, 415). 
Diesem Mittsommerfeste steht nun in andera slavisehen und ehe- 
mals von Slaven bewohnten deutschen Landschalten die Sitte im 
ersten Frühling zur Seite, daß eine (als Tod, Marzana u, s.w. 
benannte) Puppe oder ein m einen Sarg gelegter Buchenzweig 
mit darang'esteektem Apfel zuweilen von IVauen oder Mädchen 
in Trauerschleiern begraben, ms Wasser geworfen oder verbrannt 
wird. Diese Puppe bedeutet, wie ich Bk, 418 zu zeigen mich 
bemöhte , den erstorbenen Vegetationsdämon des vergangenen 
Jahres. An das Begräbniß schließt sieh dann unmittelbar der 
Akt der Wiedererweckung in Foitu der Einhei-tragung eines als 
Sommer benannten Maibaums oder eines mit einer Menschenflgur 
behangenen Banmes. ' 'Daneben läuft eine andere Form der Sitte, 



1) ßk. 15e ff. 359. ilü ff. Eeinaborg-Düriiigsfeia Festlcal. a. BQliinoii 
m. Vornalckeii Mjtlieu u. Br. a. Oestr. S. 296. 
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288 Kapitel V. Pcrsöiilielio Teg6tationi5geistor in Jnhrfnstgebräuclien. 

wonach der MaibrUutigam mierst schlafend (oder todf) m Boäm 
fälU, und dann von der Maibratd getveelci wird. Bk. 434. 435. 
Da im dentschen Pfingst- oder Mäitagsgebrauch die Auffassung 
der winterlichen Zustände des Veg'etationsgeiates als Schlaf vor- 
herrscht, filllt hier Begräbniß und Todtenklage natürlich fort ; 
aber vereinzelt bricht dennoch auch letztere Form der Anschauung 
dureh. So fällt der aus dem Walde gehotte, in Laub gehüllte 
wüde Mann in Thüringen zuerst erschossen wie todt m 'Boden, 
vmd wird dann wieder ins Lehen g^achi (Bk. 335). Zuweilen 
aber trägt die Pflngstfeier umgekehrt proleptisch den Character 
des Sommerfestes. Indem der Pfingstbntz nach geschehenem Um- 
zug geköpft oder unter Sti"ob und Mist vergraben toird, schließt 
sich an die vorausgehende Darstellung seines Fi-ühliiigseinKugcs 
als zweite Hälfte die Begehung seines Todes (Bk. 321. 357 ff.). 
F. Der Laubmann, Maikönig, Plingstl und der daneben herge- 
tragene Maibaum, der Maibräutig'am, die Kosti'oma, der Tod u. s. w. 
werden mit Wasser hegossen, im Sirom oder Sack versenM 
(o. S. 265. Bk., Register unter Wassei-tauche) und es sind sichere 
Beweise daflir vorhanden (Bk. 397 ff., vgl. das Fi-oschtödten. 
Bk. 355), daß diese Handlung em-Begenmuier war. Liegt es 
flieht äußerst nahe, die gleiche Ceremonie heim Ädonis in gleichem 
Sinne m detäen ? €f. Wie endlich in Byblos und auf Cypem der 
Beischlaf der festfeieraden Frauen mit einem Fremden den Akt 
der ehelichen Wiedervereinigung der Aphrodite und des aus der 
Fi-emde heimkehrenden Adonis nachbildete, ' werden die europäi- 
schen Maip aare nachgeahmt durch eine Vielheit menschlicher Lie- 
bespaare, welche im Frühlingsanfang (14. Febr.; Sonntag Invoca- 
vit), am Maitag und am Mittsommerfeste , beim Maibaum oder 
heim lodernden Sonnwendfeuer durch Versteigeiung oder Loß 
einander zugeteilt ein halbes Jahr lang, oder ein Jahr in em 
hräutllches oder nominell eheliches Verbältniß zu einander tre- 
ten (Bk. 447 ff.). Daß diese Maibuhlen, VieÜiebchen\ Valentins, 

1) Vgl Bk, 444. 

2) Hieraus nntstand die Belustigung der guten OOBellseliaft , sith auf 
Zeit Vielliebchen zu wählen (vgl. noch Moreto , Donna Diana nnd Götlio, 
Wahrh. n. Dichtung B. VI. XV nehst Loepei's Anraei'tung. Göthe Hompel 
XXI, S. 248). Diese Sitt« nahm schließlich die Form des Violllebchen- 
CBsens (Bk. 462) an nnd ist in ihrer deutsehen Fotm nach Frankreich zurück- 
geströmt, wn aua VicUiebchen der Name de« Paai's Philip])e und Philip- 
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iiad Valentines (nwiniannihLhL'i Dialcctwort für galaatius, Lieb- 
haber') in der Tat N tchalunimgcn Ton VegetatioüSgeistem sein 
sollen, erweist wiedei eme meikwürdige Parallele ia den Erute- 
gebräiichen. Im Kucbspiele Haitslo (Nordre Bergenshus, Stift 
Bergen) in Norwegen geht deijeiiige, der sich eine Teimenfrau 
(Laakone, Lovekone) gew innen will, am ersten Werkeltag nach 
Neujahr aul' die Dreschtenne nnd langt an zu dt-eschen. Das erste 
unverheiratete Frauenzimmer, welches yon Weihnachten bis Neu- 
jahr nicht im Hause war (also eine Fremde, vgl. o. S. 285), nnd 
nun in die Stube tritt, in der er täglich sich aufhält, heißt sein 
Tennemmb und wird von ihm tralitiert. Sie vertritt die aus 
dem Korn herausgetiiebene Kornjungfer. Auf gleiche Weise 
ei-wirbt ein Frauenditviner sich einen Dresefttndnn {Laavemand), 
Die eingehende Erläuterung dieses Brauches gebe ich an einem 
anderen Orte. Bei der vielfach nachweisbaren Analogie von 
Emtegebräuchen und Hochzeitsitten wird mit einem ähnlichen 
Brauche irgendwie der mir noch nicht völlig verständliche Um- 
stand zusammenhangen, daß in der Lausitz das alte Weib, welches 
bei der Heimholnng dem Bräutigam zuerst an Stelle der wirk- 
lichen Braut und unter dem Vorgeben, diese sei es, zugeführt wird, 
das alte Spreuweih, plowa haha heißt. Wie dem aber auch sei, 
jcdeafalls röekt die Sitte der das dämonische Brautpaar nachbil- 
denden Lenzpaai'e ^ dem asiatischen Kultg'ebrauch dadurch noch 

])in geworden ist. In Spanion ütt iiiaii vielfaeli den Brancl), daB jede Fmii 
am Sjlveatorabond duvdi das Loß den Namen eines Mannes aiolit, der da- 
dareh das VoiTecht erhalt, sie im nächsten Jahre unangemeldet -m. bosnehoii, 
mit Blumen und SiiBigieiten an versorgen und bei iliren Ausgängen an bcgloi- 
ton. Derselbe heifit „ano", Jahr. 

1) Hienaoh ist die Bli. 458 vorgetragene Ansielit iilier das Verhältniß des 
franzäsisclien zam englischen Valentinbrauche ■t\i berichtigen, Im Dopart. 
de la Meuao nennen sieh die wirkliehen Brautleute vom Tage des Ver- 
spruchs ab Valentin und Valentine. Do Nore p. 307. 

2) Vgl. noch den Johaaniäfestgebranch im Herzogtum Berg. Unter 
einer üher der Straße aufgehaiigouen , mit Lanhwerlc, Blumen, BierBclmfiren, 
bunten Bändein and Flittergold gezierten Krone, welche Ueberhleihsel des 
mit solcher Krone geschmückten Maibaums ist (Bk. 160. lt)9. 170. 17C), tanzen 
auf dorn mit Laub nnd Blumen bestreuten Boden die jungen Leute den Eei- 
gen. Bin Mann tritt in die Mitte des Kreises. Alle singen : 

Bauer hast du Geld? 
Bauer hast du Kinucsgeld, 
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290 Kapitel V. Pcrsönlicho Vogetationsgoister in JalirfeBtgoliriiMclion. 

nsilier, daß das VeiLältniß dev Brantleute nicht selten die Gestalt 
eines neugeschhssenen lUhebundes , ^ zuweilen der symbolisclicn 
Darstellung des Beüagers annimmt (Bk. 469, 480 ff.). — Wie der 
eine Teil des göttlichen Lenzpaavs den Phoenikern sonst als der 
Morgenstern gilt, so treten die dieselbe nachbildenden europäischen 
Lenzpaare in den Gehräuehen des Scheibentreibens und Brant- 
ballwei-fens * (Bk. 466. 465. 471 ff., vgl. Bk. 4-14. 187) dcntlich in 
Bezug zur Sonne. Hierin offenbart sich eine gevrichtige Abwei- 
chung; es muß durch weite-re Untersucluingen i'eatgestellt werden, 
ob dieselbe bei der vöUigen Analogie aller übrigen Merkmale so 
erheblich erscheint, mn darauf hin zwischen deu asiatischen und 
europäischen Bräuchen G-rundyerachiedenheit des Typns zu 
statuieren. 

Eine mehrfach bei Russen und Walachen (Bk. 434) auf- 
tauchende morahsiereudc Form der Schließung des Malbnndes ist 
die unter einem Baume vor sich gehende gegenseitige Ei-wählung 
von Gevattern, welche im russischen Kreise Nerechta unmittelbar 
mit der Darstellung des Todes und der Auferweekutig des Mai- 
bräutigams verbunden ist. Dieser Brauch, urspiUngiieli und noch 

Kirmesgeld? Bauca' liaat du Geld? 

So iiohme dii' ein Weib! n. a. w. 
Der im Kreise Sti-liendo walilt sioli oino beJiobige Potboti. 

&3 kniae dich auf die Brd'! 

So kniet dich auf die Kiimoacrtl'! ii. s. w. 
Bu! Liii fn nie 1er 

Stell vxi von dieser Ei'd'! u. s. w. 

So kuase dir dein Weib! n. s w. 

H 1 la K w 

Wer zuerst imK Rtd trttdBbwl I 1 

bleibt dai-i dtglTbgi III Tl 

gewetui si l M t V Ik f t I 3 

1) a Bk ß g t Dh 1 te ählti 

2) Zi 1 d Kr d S tt g li E ) I III 
gondon fra 1 E hll bflt(Bj) mllMl 
olion beiFhlgafgjhlh IHm 1 11 Ib {( I 
vons) imd mach divr dl 11 B 11 (d t 11 eo i t d 
groaaes pelotes doieea) die sie iuri-h die lutt werfen. Dabei riifeti sie 
wiedeiholi griad soulel p tit aonUi Igiand soloiU petit Boioill). Laia- 
nel dl, li Salle, ciiyanu s et lOpOudea iln ocutro lo K Trauoe I, 85. Andern 
profane und kiich)i(he Poimon doi Prauolis eboidas 8ß— 87. E. SouTcstre 
lc3 d initr!. ßrotjna 
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Adoiiis. 291 

vielfach zwischen zwei jungen l'ei'sonen versehiedeneu Gcselilccli- 
tes ausgeübt, ist dann weiterhin häufig zu einem Bunde zwischen 
je zwei Knaben oder Miidehen abgeschwächt. Er besteht auch 
in Sizilien und wird hier am Tage Johannis des Täufers vollzo- 
gen. Der Knabe und das Mädchen (resp. die beidcu Mädchen 
oder Knaben) ziehen sich jeder ein Haar aus , di^ehen beide zu- 
sammen und blasen sie fort in die Luft Dami haken sie ihre 
kleinen Finger ineinander und erklären, sieb als Gevattern (com- 
pari) fiir die Zeit iis Weihnachten betrachten , und bis dahin 
alles, was sie haben, mit einander teilen zu wollen. Noch an dem- 
selben Tage schickt man sich die Gevattergeschenke. Vielfach 
dienen dazu die sogenannten p^aii* di sepulerti oder die laimri. 
Ersteres sind Teller, auf denen man Hanf ausgebreitet und JAn- 
sm, Erbsen oüer Wmen gesät, und durch Begießen sehneil in 
die Höhe getrieben hat (Pinna de' Greci). Die lavuri sind Wei- 
senschößlinge , vierzig Tage vor Jolianni auf Watte in einen Blu- 
mentopf gesät (Cianeina), Die Empfängerin sehneidet entweder 
em Büschel der Frucht ab, legt es, mit zierlichem Bändchen 
umflochten, zu ihren liebsten Familienreliquien und sendet das 
Uebrige zurück; oder sie sehneidet einen Halm des lavuru mit 
der Scheere ab und beide Uevattem essen die Hälfte desselben.' 
Diese in Töpfe gesäten und zu scbnellem Wachstum getriebenen 
Fi-Uchte erinnern in diesem Zusammenhange lebhaft an die Ado- 
nisgärtehen der Alten. 

§. 4. Attis. In anderer Ordnung kehren die Elemente mi 
phrygisehen Attiskultus wieder, dessen Gebräuehe unseren Lätare- 
bräuehen am meisten verwandt sind, falls die riimisehe Festfeicr 
emen Schluß auf den heimatlichen Brauch gestattet. Danach 
wurde am ersten Tage, der den Namen „arhor intrat" iühi-te, 
im Haine der Cybele eine schöne Mehte (Pinie) abgehauen und 
von dem Collegium der Dendrophoren feierlich in das Sanctuariuni 
des Tempels der Göttin getragen. Hier wol ei-st wurde der Baum 
mit den Attributen des phiygischen Dienstes Krummstab, Tym- 
pana, Flöten und KlapperUeclien geziert. Außerdem schmüc/de 
die Pinie das darangebundene Bild eines Jimglings. Es hieß, 



1) Guiseppc Piti'e Usi popuUiri yiüiliani iicllii Foüla 
Riittista I. Tl. Pakrino 1871. J,473. Vgl. Ausland 187:i. ii. ■ 
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das sei das Bild des Attis , ^ eines der großen Mutter verbunde- 
nen göttlichen Wesena,^ das dem Adonis der Phoeiiiker, wie es 
scheint, gleichai-tig war. Attis war ein Liebling der Kybele, und 
als ein Eber ihn (wie Adonis) tödtete, hatte ihn Kybele in die 
heilige Finie verwandelt. ^ Es bewahrt diese Sage das Bewußt- 
sem, daß die an den Banm gehängte Puppe das dem Baume 
einwohnende Numen der Vegetation bezeichnen sollte (Vgl. Bk. 156. 
210). Eine andere Version, d. b. eine den eigentlichen Grand 
der Baumaufpflanznng mißverstehende Deutung des Vorhandenseins 
der Gallen im Kultus der gi-oßen Mutter, erzählte , Attis habe 
(aus dieser oder jener Ursache ■*) sieh unter der Fichte seiner 
Zeugungskratt beraubt und in seinem Blute sein Leben ausge- 
baucht. Dem entsprechend fand, nachdem den 2. Tag (Tiibilu- 
strium) hindurch fortwährend mit Hörnern geblasen war, am drit- 
ten Festtage (Sanguen) unte^; heftigem Wehklagen und Jammer 
jene ekstatische Ceremonie statt, derzutolge jedes neuemgetretene 
Mitglied des Collegs der Galleu sich der Castration unterziehen 
mußte, der Vorsteher (Arcbigallus) sieh den Arm blutig ritzte, 
worauf die übrigen mit aufgelösten Haai-en und Weinen und Weh- 
rufen sich an die Brust schlagend ebenso taten. ® Die Priester 
betrachteten sich dabei als Nachahmer des Gottes," was noch 



1) In aaciis Phrygiaois, quao matris Dcüm dieuiit, per annos singuloe 
arbor piaea colitur et in media arboro aimulafinira juvenis aubli- 
gatut. Jul, PiiMiie. de error, profan, relig. 24. 

2) Nunien conjunctum .... Matris Denm Attys. Verg. Aon. VII, 1: 

3) Oyid. Metamorpli. S, 103 ff. 

Et Buceinta oomas, hirantaque vertieo pinns: 
Grata deum matri fiiquidein CjbelfiiaB Atläfl 
Eitiit hac hominem truncoquo induruit illu. 
Cf. Arnobios V, 16. Cnr ad altimum pinus ipsa paido ante in duuiis inoectissi- 
muin uutans lignnm mox ut aliquid praesens atquo anguatisaimum 
numon deum raatris eouatitnatnr in sedibna? 

4) Die verscbiedenen Varianton der Motivierung s. bei Hitsoh Mjthol. 
W. B. a. V. Attis. 

5) Die Belege s. Marquardt Handbucli d, R. A. IV, 317 Anm, 210;-i, 318, 
Anni. 2106. 

6) W, Schwartz läflt aber seiner Pliantaeie zu freien Lauf, wenn er den 
Gobraudi der Gallen, sich zu entmannen, für die Hachahmnng dei im Gewit- 
ter geglaubten Entmannung des Sounenweaens orldait, dei man in der Ex- 
stase meinte folgen zu müssen. !1! Sebwartz inBastiin HaitmaunsZs. f. Ethnol. 
1874 S. 173. 1875 S, 403. — Vgl. hinten den NitMri„' / d S 
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deuÜicher dai'aus hervoi'geht, dsiß der Gott selbst, wie die Prie- 
ster, Gallus genannt wird.* Endlieh wnrde dann an maneiien 
Orten ein AttisbiM auf einem Todtenbettclien angestellt, mit 
Trauergesängen beklagt und heroisch bestattet. ^ Wol am Abend 
dieses Tages oder am folgenden umwand maü den Baum mit 
Kränzen aus frischen Veilchen und mit Binden von Wolle; die 
Veilchen, sagte man zur Erklärung des Brauchs, seien aus dem 
Blute des Attis entspraugen (die eigentliche Feier der Sanguen- 
tages war mithin schon vorhergegangen), seine Seele, sein Leben, 
war in diesen erstgeboraea Kindern des Frühlings wieder neuge- 
boren zum Vorschein gekommen.^ Der vierte Tag, Hilaria 
genannt, und als laetitiae exordium bezeichnet,* feierte nach 
Diodor das Wiederauffinden (svQsais) des von Kybele Gesuchten 
im Hades, seine Wiederherauifdhrung ans Licht und seine Ver- 
einigung mit der Göttin. Wie die Darstellung des Todes und 
der Trauer eine dreitägige war, erstreckte sich nun aneh das 
Freudenfest auf einen dreitägigen Zeitranm. Es schloß am 
6. Tage (Lavatio) mit mtem Bade des Wagens, des Idols und 
anderer Sacra der großen Mutter tM Flusse Älmo. Vorauf gin- 
gen dem Wagen Mitglieder der vornehmsten Gesellschaft mit 
bloßen FUßen (wl. die rümischen Aquaelicien), man trag alle 
möglichen Kostbarkeiten , .Wunder der Natur und Kunst vorher. 

1) Julian, ürat. V, p. 168. C. Spanh. t^ T£iCii( äi i^ui-sini lö Iiqüv xal 
i^Trdppijioii d-iffos roß 3(oe Fdllov. Gradeeo heißen die B^x^ot von Bdxxos, 
die dio deutschen Korndänionen daratellondeii Monsehon wie diese „der Alte, 
die Kornmutter, Wolf" u. s. w. Mannhardt Korndämonen 8. 3 Bk. 612. 

2) Diod. Sie. HI, 58, 59. 

3) Ärnob. V, 16. Quid enim sibi vult illa pinns, quam sempor statutis 
diebua in Deum Mati'ia intromittitia Banctuario? Nonne illius siniilitudo est 
arboris, sab qua sibi furens manus et infelix aduleBCentiilus iiitnlit et genc- 
tris divum aolatium sui ruineris consecravit? Qnid lanarum vollera, qui- 
buB arhoris colligatis et cirenmvolvitis stipitem? Nonne illarum repetitio 
lanarum est quibna Ja defieientem contexit? Qnid compti Tiolaoeie coronis 
et redimiti arboiis iimnli? Nonne illud iudicant, uti matei priniige- 
niis floribub adoiuavent pinum?— Quid eorona«, quid yiolao? quid voln- 
cra raollium velamenta lauamm? — Cf. T, 7; Bvolat cum proflnvio sangui- 
lus nia ti,d absoissi qu&e fiiorant magna legit mater Deflm et iniicit his te*- 
ram voeto piiu£ teotis atque inyolutis defnncti. Fluore de Banguinis viola 
flos naacitur et redimitur es hae arbos. Inde natam et ortum est, nunc etiam 
t-lciia (Uincj nt loninei iinos. 

4 Ml rol bit rn I 2\ 
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Während der Wagen mit dem Idoi sich darch die Stcaßen 
bewegte, sang das Gefolge auf Fruchtbarkeit bezügliche Lieder, 
die Mmivohner hesehüftetmi den Zug mÜ Blumen und die Gallen 
sammelten an den Türen Gaben ein. '■ In der hier beschriebenen 
Gestalt war das Fest erst unter Kaiser Claudius in Rom einge- 
führt, vorher bestand bloß die letzte Prozession, die mit der 
Wassertauehe der Göttin schloß; da das Bad der Göttermutter 
auch ans Kyzikos und Ankyra bezeugt ist, ^ mithin nicht allein 
dem ursprünglichen asiatischen Kult der Kybele anzugehören, 
sondern aneh ein Hauptstück desselben gewesen zu sein seheint, 
dürfen wir urteüen,.daß dieser Ritus ein notwendiger Teil der 
ganzen, durch Claudius nur in erweiterter und prächtigerer Form 
restauriei-ten Feier wai'. Es liegt auf der Hand, daß die zweite 
Hälfte derselben, die Darstellung des Heraufsteigens der Kybele 
mit Attis ans dem Hades, ^ der Kenipunkt des Festes war, daß 
anf ihr der Aceent ruhen sollte; es geht das auch schon aus dem 
Zeitpunkt hervor, auf welchen man es verlegt hatte, d. h. die 
Woche, in welcher der Tag auffängt über die Nacht den Sieg zu 
gewinnen. Die erste Hälfte, das Trauerlest, die Darstellung des 
winterlichen Zustandes, in welchem der Vegetationsdämon die 
Geliebte verläßt (Bk. 4i4ff.), der Zeugiingskraft beraubt, gestor- 
ben ist, bildet somit trotz der gleichen Zeitdauer, trotz der dabei 

1) Ovid. Piist. IV, 340; IlHc pnrpiirei laüu« cum veste sncerdos Äliiiü- 
]]js dojnjiiam 3acrac[ue lavit aquis. Ainmian Muo SXIII, '6. A. D.VI. 
Kai., quo Eomae matri deoi'um pompae oelebrantm aaiialee et carpoiitmii, 
qno veliitnr siraulacuum Almonia iindia ablm i erlubotur. Ambi'oa. ep. c. 
SymmacU. iu Paroi Synimachus p. 482: ÜDde igitur esomphim quoi! uumis 
snos simulato Almouis in flamine lavat Cybelo '? Sorv. ad Vorg. G. 1, 163 ; Eleu- 
siuae matriB volventia plausti-a , . . qualibus matoi' Boom oolitni'. Naiii ipsa 
est etiara Ceres, Bomae quoqne sacra Jiuius deae plauetria vebi eonettevc- 
rant. Prudeiitina tiiqI ira^'/irijwp X, 153 ; Nndare plaiitas anCe oarpoHtiim 
Boio procorea togatos iiiatris Ideae saocia. Lapis uigellne evehendiis oBBedu 
mnliebris oria claastia argoiito sedet; quem dum ad lavscrum praoenndo 
ducitis, pedefi rcmotis attercntos calceie Almonia usque peiTenitis 
mulum. 

2) S. Maiquardt, Handb. IV, 318 Aa'ii. 2107. Vgl. über ilio ganüe I'cioi 
Bk. 572. 574. Bütticher BaunicultiiB 242—247, PreUor E, Myth. 735 ff. 

3) Damaaciua Vita Isidoii bol Pliutiua p. 34-4". Booter: iikt rp 'teQicirü- 
lu iyxtsdtvä^atig iäöxovv Üvity 6 ^iiriis yfveaStii xal fioi. iniTileTaS-ai iiaiiii 
tijs /fiTi>öe Täv d-iäiv tXaedav xul.QVfi(.viav ^oinirii r>7ihy ii^ijXo v lijv i? ^äov 
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vorgenommenen Entmjmmmg der Gailen, nur diis Vorayii;! au disr 
eigeutlichcn der Jalireszeit angemeaseneu Fiühluigafeior und hat 
keinen andeiii Zweck, ala den Zustand der dabei Jiuftretenden 
mytliischen Personen als den des WiedcrQrv/aßhtBems oder Wie- 
(?eranflebeus zu bezeichnen. Ganz dasselbe Verhäitniß der Teile, 
ganz die nämliche Grundidee und der gleiche Äusdrook derselben. 
ein mit der Fuppe und (im Attiskulte) mit Frühlingsblumen (wie 
in Böhmen mit Eiern) behamjene Baum (Sommer) als Verköii)C- 
rung des Tom Tode ei-wachten Wachstumsgeistes ündet sich auch 
in nnsern deutBchen und slavisclien Lätarebräuchen. ^ Demnach wird 
es schwerlich von der Wahrheit abliegen, wenn mr auch im Attis- 
Icidt die Wassertauche des Kybdeidols und Wagens imt dem in 
den nordischen FrüUhujsbräuclien so stehenden Wasserhade, 
das ww für. ei/nen Megemauber erklärett mußten, für identisch 
JicUten.^ Falls aber sowoi diese Schlußfolgerung als auch das 
Ergebniß unserer (Bk. 567 — 602) vorgetragenen Untersuchungen 
über die deutsche Nerthusumiährt richtig sein sollten, so erhellte, 
daß zwai- die unmittelbare Identification des letzteren deutschen 
Kultus mit demjenigen der phjygischen gi'Oßen Mutter durch die 
römische Interpretatio fehlgriff, daß aber die unleugbare Aelm- 
liehkoit beider Begehungen uioht auf bloß äußerlichem, zufälligem 
Zusammentreffen , sondern auf einer inneren Verwandtsehall; der 
Vorstellung und ihres symbolischen oder mythischen Ausdrucks 
berahte. In weitem Abstände dagegen hält sieh die ethische 
Kiehtung. Die maßlosen sinnlichen Anssehroitungen , z« weichen 
das heiße Blat des Südens die Asiaten verlockte, lag dem rehien 
Naturgettihl und keuschen Geiste der Germanen uud ihrer euro- 
pälischen Nachbarn so himmelferne, daß iu dem Ki-ciee vo]i 
Gebräuchen, welchem wir den Nerthuskult zuwiesen, ti'otz schaii' 
ausgeprägter geschlechtlicher Synibohk jeder sittliche Makel mit 
Strenge verhütet wii-d (Bk. 1G5. 188. Vgl. selbst Bk. 469). Sollte 
sieh bei weiteren Untersuchungen liorausstellen, d&& rohere Formen 
der Feier ehedem in ausgedehntem Slaße gelibt wurden, so blie- 
ben dieselben, soweit wir sie verfolgen können, doch reni sinn- 
bildlich , und die Verseliönernug ine Zarte gereicht unseren Bevöl- 
kerungen zu desto größerer Ehre. 

1) Bk.l56, 417ff. iiöSlf. Mjtli.* 7'27 ff. Rumsborg- DiiriiisaMd l-'est- 
kLlender aii« Bühuien S. 87 ff. 

2) Vgl. Bk. Register s. V, Itegüuziiubui' und nainontl. H. 3H5. 
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§. 5. Ergebnisse. Die orientalischen Feste des Adonis, des 
Ättis und der Kotyl», welche nach Griechenland und Italien 
verpflanzt , dort viele Jahrhunderte lang als „fremdländische 
Kidte" fortgetibt wurden, neigen gleich dem Frühlingsfest der 
Atargatis (o, S. 259 ff.) eme mffallmde üehereinsiinmvimg des 2^/pMS, 
eine hohe GleieharUgheit de/f ConcepÜon mit den nordeuropäischeu 
BegebiiDgen des Jlaibauma, Erntemais, Lanbmanns, Maibraut- 
paars, Todanstragens. Diese Gleichariigkeit ist jedoeh keines- 
weges der Art, daß man etwa die letzteren von den ersteren 
ableiten könnte , vielmehr machen grade diese den Eindrack der 
jüngeren, weniger ureprünglichen Foim. Die Ueberemstimmung 
tritt auf Seiten der nordischen Bräuehe nämlich in dem Vorhan- 
densein aller oder fast aller derjenigen Elemmttc hei-vor, aus 
denen sieh auch jene orientalischen Feiern zusammenBetzen ; die 
Verbindung dieser Elemente untereinander aber folgt dort nicht 
immer der hier liistorisch gewordenen Reihe niid Ordnang, son- 
dern bleibt durchaus eine freie. Der noch völlig durchsichtige 
Grundgedanke erweist sich in den siavogennaniechen Bräuchen 
eines mehrfachen, gleichwertigen Ausdnickes fähig. Dieselben 
verzweigen sich, weithm das Volksleben durchziehend, in meh- 
reren Seitenästen (Erntomai, Kichtmai, BrautmaJe, Vielliebchen- 
esaen u. s, w) ; sie stehen bo als unauslösbare Glieder inmitten 
eines großen Kreises lebendiger Volkssitten, welche noch einen 
weit unmittelbareren und frischeren Naturzusammenhang verraten, 
und eine weit einfächere, primitivere Gestalt haben, als die 
genannten orientalischen Kulte. (Vgl. z. B. das Aufsuchen des in 
Laub gehüllten Maibrautpaare im Walde gegenüber der Ausstel- 
lung der kunstvollen Götterbilder des Adonis und der Aphrodite 
in der Königshalle. Femer die Begießung des Laubmanns, 
PfingstkönigB, mit Wasser in der bewußten Absicht eines Regen- 
zaubers u. s. w.) Umgekehrt zeigen die Adonien und der Attis- 
kult die ursprünglichen Elemente bereits durch Auslese und Ord- 
nung m eine feste oder wenig verschiebbare Form gebannt, in der 
sie bei weiterer geographischer Verbreitung erstarrt und isoliert 
verharrten , ohne neue Sproßformen zu ei-zeugen nnd tiefere Wur- 
zeln im Volksleben zu schlagen. Wir werden schwerlieh in-e 
gehn , wenn wir annehmen , daß der aus historischer Zeit 
bekannten Gestalt dieser Kulte eine volkstümlichere, ältere 
und einfachere vorangegangen war, welche den in llcdc 
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stcheuilcii üci'iiiaiio - slavisclieii Bvänelieii uocli ^voit üliii- 
lieher gewesen sein iiiulS, 

Dag'egen gal> es in GrieulieDlaiitl und IbiHcn jieljeii jenen 
ans Vorderaaien hcrtibergekommcBen Kulten des Adoiiis, Attia 
imd der Kotyto eine Anzahl einheimischer Begehungen desselben 
Inhalte ond derselben Ai-t, wie die nordeuropäischen Bräuehe. 
Ich habe o. S. 265 ff. den Vei-sneh gemacht, in den römisehen 
Argeeiii ein Seitensttiek unserer PfingstUimniel nachzuweisen. 

Die Gelehrsamkeit eines MUlleuhoff ' hat sich mit deijenigen 
L. Prellers, ^ W. Koaehers * und H. TJsenere ' vereinigt, um in 
den zn Rom in der Mitte des Märzmonats beg'angenea Festhand- 
lungen die entsprechenden öegenbilder deutsch-slaviscber Früh- 
^«ji^sgebränehe (Schwerttanz; Todaustragen u, s, w.) aufzuzeigen. 
Die an die Namen Anna Perenna, Mamurius Veturius, Mars 
geknüpften Riten und Sagen ergeben sich als Darstellungen der 
Schielisale des sterbenden, bzw. vertriebenen, tvieäer gehoretwn, 
sofort siegi'eichen und sich wieder vermählendefn, Jahi-esgottea und 
Wachstumsgebers Mars. Sollte jemand fragen, wie sieh mit die- 
sen Ergebnissen die o, S. 269 von uns vorgeti'agene Ansicht über 
die Aufstellung der Argeerpuppen als Repräsentanten des neuein- 
ziehenden Wachstumsgeistes vereinigen lasse , da ja Mars bereits 
diese Idee ausdräcke, so ist darauf an erwiedern, daß erf'ah- 
i-nngsmäBig bei der solennen, volkstümlichen Feier von Natur- 
festen sehr oft mehrere Begehungen .von verschiedenen Seiten 
her zusammenfließen, und neben- oder nacheinander siob abspie- 
len, welche den nämlichen oder einen nalivei"wandten Gedanken 
auf verschiedene Weise myüiisch ausdrücken. Nicht anders wird 
es sich in diesem Falle verhalten. Ja die Figuren des alten 
Vegetationsdämons und seiner Frau, des neuverjttngten Wachs- 
tnmsgottes und seiner Braut und des Laubmanns, d. i. im römi- 
schen Kultus des Mamurius Veturius und der Anna Perenna, 
des Mars und der Neriene, endheh der Argeer linden sich 
(jradeso vereinigt hi Mad Moll and her husband, Mylord und 
Mylady, endlich dem Jack in the grcen des Londoner Kamin- 

1) K. Mülleiilioff SchwerttaiiK S. 7. 

2) Eöm. Myth. 8. 317 ff. 

3) Äpollon und Mru's. Lirag. 1873, S.2&— 28. 45. 

4) Itsiliscim Mythen. Klieiii. Museimi XXX. ]5miii 1S75, H. m'2—22'.). 
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fegemmgaags (Bk. 426) wieder. Useiter msMiht in seiner Iclir- 
roiühen Abliaudliing zugleich einleuchtend, daß die bis in die 
Cteg'enwart hinein lebendige Neigung des Volkes, Kalcndcitage 
oder Zeitabschnitte in mythischen Personen zu verbildlichen und 
auf letztere die Functionen von Vegetationsgeisteni zu ttbertragea 
{s. 0. S. 184ff. 188. 192. 286), bereits in den Tagen der römi- 
schen Königszeit wirksam war, und daß auch in dem symboli- 
schen Begräbniß der Charila zu Delphi eine dem Todauatragen 
verwandte, einheimisch grieeliische Geremonie zu finden ist. 
Kennten wir die religiösen Volksgebräuche der Landstädte und 
Dörfer von Hellas und Italien im Altertum auch nur so vollstän- 
dig, wie diejenigen von Athen und von Eom, so wUi-de sieb 
(nach den vorstehenden Fingerzeigen zu urteilen) eine Fülle jetzt 
ungeahnter einheimischer und naturwüchsiger Correspondenzcn 
der nordischen Lätare - , Fastnaehts - , Maitag« - , Pfingst - und 
Johannistagsgebräuche herausstellen, über welche eine vollstän- 
dige Sammlung und kritische Untei-suchung der öpanischen, ita- 
liänischen, neugriechischen Volksgebräuclie uns wol in Zukunft 
noch einmal wenigstens mittelbare Kunde znfiihi-fc. Eine solche 
Sammlung würde uns zugleich den Umfang und den Grad der 
Uehereinstimmtmg zwischen den gi-äcoromanischen und den deuf^ 
sehen, slavischen, keltischen Bräuchen vor Augen stellen, und 
dadurch einige Handhaben darbieten zur Entscheidung der für 
den Augenblick noch verfrühten und unlöslichen Fi'age nach dem 
historischen Verhältidfl dieser Bräuehe untereinander und zu den 
vorhui mehrfach erwälmten vorderasialäschen Kulten. Von den 
drei überhaupt in Bcti-acht kommenden Möglichkeiten, die Ueber- 
einstimmung zu erklären, Vererbung aus einer dem gemeinsamen 
Stammvolk angehörigen proetbnischen Grundform, selbständiger 
Entstehung bei mehreren Völkern ans gleichen psychischen Kei- 
men, Verbreitung von Volk zu Volk durch Entlehnung und 
Ueberti-agung, von diesen drei Möglichkeiten liegt die erste in un- 
sei-m Falle weiter ab. Eine Verbreitung vorderasiatischer Religions- 
gebränche zu Deutschen und Slaven in altheidnischer Zeit wäre 
an und fHr sich ebeusowol möglich als die Wanderung der phoe- 
nikischen Schriftzeichen und der babylonischen siebentägigen 
Woche, sowie mancher Kulturpflanzen und Hanstiere nach dem 
Norden. Wann aber und auf welchem Wege sollte sie geschehen 
sein? Sie müßte Italien bereits vor der römischen Königszcit 
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lind, bevor der Adouiakult in seiner jetzigen Form fixieil 
wui'dc, erreiclit iiaben. Zu weicher Zeit eriblyte der Ueliergaiig 
nach Dentsehland ? Unsere üntersuebimgen im ersten Teile 
dieses Werkes bringen darüber keinen Aufschluß; ja wir haben die 
Frag'e niebt einmal berührt, da es sich (nach Bk. S, ü) bei unse- 
ren Zusammenstellungen daselbst „iioch nickt um die Darlegmig 
irgend ivelch&r historischen Venoandtschaß, sondm-ii tun die 
lieschreibimg vm Typen hmtdelte.*^ Wir führten denmaeb als der 
in mannigläcben Bräuchen ausgeprägten Vorstellung von der 
Baiimseele und den Waldgeistem der Idee nach am nächsten 
sich anseblietäeud jenen Complex von Volkssitten auf, welcher 
die verschiedenen Arten und Formen des Maibaums (bzw. Som- 
mers)j Laubmanns, Maibraut[jaars und Sonnwendfeuere umfaßt. 
Die genannten Volkssitten sind durch ein so enges Band gegen- 
8ei%er Beziehungen miteinander verknlipft, daß es folgerichtig 
erseheint, ihnen im Ganzen und Großen eine gleichzeitig'e und 
gemeinsame H&rhunft zuzutrauen; somit würde der Nachweis über 
das Vorhandensein des einen Stückes zu einer bestimmten Zeit 
zugleich das Vorhandensein der übrigen mit Wahreebeinlichkeit 
bezeugen. Die älteste Spur venneintcn wir in dem von uns iÜr 
Vefhrefmung des Laiibmanns erkläi-ten großen Jahresfeuer der 
Gallier hundert Jahre vor Chi-isto aufzufinden (Bk. 525 ff.); zwei 
Jahrhunderte später glauben wir in dem Berichte des Tacitus vom 
Kultus der Nerthns eine römisch gefärbte Besehreibung der Früb- 
iingseinhohmg und Wassertauche des Vegetationsdämons erkennen 
zu müssen (Bk. 567 ff.). Haben wir recht, so müßte die Entleh- 
nung dieser Kultgebräuche aus der Fremde , falls überhaupt Ent- 
lehnung vorliegt, vor Beginn unserer Zeitrechnung erfolgt sein. 
Wir sind jedoch nicht berechtigt, diese unsere mit guten GiUnden 
gestützte Vermutung iweise Deitung der beiden Kulte schon als 
gmndle^ende Tatsache mitn-den zu lassen. Eret im achten Jahr- 
hundeit zeijjCn ani die 'Synoden unter Karlmann das Notfeuer 
als emen von dei kiiche tüi heidnisch erklärten Brauch in deut- 
schen Landen (Bk j18) ob deiselbe schon im deutschen Heiden- 
tum (,enbt wuide odei in die trüb zum Christentum bekehrten 
südlichen und westlidiun Diöcesen Deutschlands aus der römischen 
Welt gekymnen wai eiheilt aus deniZeugniö der Synoden nicht. 
Im 1'' Jahihmidert txuobcn mFiinkreieh, Griechenland (Bk. 470) 
diL istLH Bc et,c ihi Us b niwcudfeucr am Vorabend St. Johannis 
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Baptistac und zugleich ttlr die Verbindung desselben mit der Mai- 
bi-atttsehaft anf. Einen iirkandlichen Belag über den Maihmm 
bringt endlich das Jahr 1225 (Bk. 170), und bald darauf begui- 
nen die Zeugnisse Mr den Maigrafen, welcher, aus dem Lanb- 
mann, Maikönig abgezweigt, diesen mit bewährt (Bk. 369 ff.). In 
Italien , Frankreich und Deutschland sehen wir nicht viel später 
(saee. SIV) die heutzutage auch in Rumänien , Spanien u. s. w. 
nachzuweisende Sitte, vor dem Hanse des geliebten Mädchens 
einen Maibanm aufzustecken. Fiele in diesen Fällen die Geogra- 
phie und Chronologie der ei-sten literarischen Erwähnung notwen- 
dig zusammen mit dem Zeitpunkte und Local der ersten Entste- 
hung der Bräuehe, wenigstens der in Rede stehenden Fonn der- 
selben, so würde unserer Deutung des Nei-thuskultus und jenes 
gallischen Jahrtagsfeuers auf denselben Comples von Gebräuchen 
eine große Schwierigkeit erwachsen. Aus mannigfachen GrUnden 
sind wir jedoch berechtigt, einen solchen Schluß in seiner Allge- 
meinheit zurilekzu weisen ; schon die Lückenhaftigkeit der bisheri- 
gen Ausbeute des älteren Schrifttums nach den hier einschlägi- 
gen Gesichtspunkten hin muß vor voreiligen Schlässen warnen 
Können wir in dem verhältnismäßig späten Zeitpunkt der litera- 
rischen Zeugnisse keinen Gmnd sehen, an dem weit früheren 
Alter unserer Fastnacht-, Maitags- imd Sonnwendgebräuehe zu 
zweitein, so erheischt doch das mehrfach gleichzeitige Auftreten 
dei"selben in gleicher volkstümlicher oder kirchliehgewordener Form 
anf dem Boden des gi-iechiscben , romanischen, deutschen Mittel- 
ältere eine gesondei-te eingehende Erklärang und Untersuchung 
des Entstehungsheerdes jeder Speaialform für sich. Wir werden 
uns der Einsieht nicht vei-sehließen können, daß wir es hier nicht 
überall mit einfachen Verhältnissen zu tun haben, daß wk nicht 
den Produkten einer gradlinigen paraUolen Entwickelung aus 
uralten, einander sehr ähnlichen Geistesgebilden des nationalen 
Heidentums jedes dieser Länder gegenüberstehen, sondern daß im 
Mittelalter die betreffenden Volksgebräuche der europäischen Län- 
der in der irgendwo erhaltenen Modification mit Ueberspringung 
der Sprachgrenzen weiter verbreitet und wechselseitig ausgetauscht 
seien. Es bleibt dabei immer die Möglichkeit bestehen, daß in 
sehr alter Zeit, bereits um den Beginn der christlichen Aera, ein 
Gmndstoek sehr ähnlicher Bräuche in den südlichen und nordi- 
schen Ländern Europas bestand; es bleibt die Möf/UcNcdt , daß 
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derselbe in einer dem Ädonis - und Attiskult vorjinlgcliendcn Fonn 
aus Vordemsien vielleicht über Italien und Gallien eingewandert 
wai-. Von solcher Möglichkeit ist es ein weiter Abstand bis znr 
Wahi-scheinlichkeit oder Gewißheit; und das von. der neueren 
Anthropologie auf das imwiderlegliehate erwiesene „psychische 
Einerlei des Menschengeschleehtee" ' nötigt aus, als gleiche Mög- 
lichkeit anzuerkennen, daß in Nordeuropa, bei den sttdeuropäischen 
Stämmen und in Vorderasien die in Frage stehenden einander 
analogen Frühlings- und Sommergebräuche selbständig, aus glei- 
cher Geistesorganisation erzeugt seien. 

Bei diesem verwickelten Zustande der Frage bleibt der For- 
schung nichts übrig, als dem Urteil über den historischen Zusam- 
menhang, die Herkunft und die Geschichte des gesammten Com- 
plexes der in Rede stehenden Bräuche vor der Hand zu entsagen 
und sich eml'aeh darauf zu beschränken , die Gestalt, den Ty^jus, 
die Merkmale und die Bedeutung derselben festznstellen , die 
näheren und weiteren Uebereinstimmungeu derselben geogi'aphisch 
und historisch zu verfolgen, im Einzelnen Sproßfonnen und Ent^ 
lehnungen von Mutteifoitnen (vgl. z. B. Bk.376, o. S. 288ff.) morpho- 
logisch zu scheiden und womöglich chronologisch zu fixieren tmd 
so allmählich feste aus innerer morphologischer und äußei-er ur- 
kundlicher Chronologie zusammengesetzte Anhaltspnnkte zu 
gewinnen, welche bei fortgesetzter Ausheute der Literatui- und des 
Volkslebens mit der Zeit zu deutlicher Einsicht auch in das für 
jetzt noch unklare geschichtliehe Verhalten führen werden. 



1) Unkandige seien datülier hier mw auf Pesoliels Irlare AiiscinainloT- 
fictaunij „Völkorkundo. Lüipsiig 1874, S. 22— 27" 
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S n n w e 1 id f e u e r im A 1 1 « r t u m. 

A. 
Ori IS 11 talische niul altroiiiisclic Sonn wen dfeiior. 

§, 1. Orlentaliaelie Soiinwendfeiici". Sollte jemand, trotz 
der 0. S. 259 ff. nachgewiesenen Uebereinstimmungen Iris ins Kleinste 
hin, im Zweifel sein, ob das Fest der syrischen Göttin mit der 
Verbrennung des Mfdbaunis in unseren Oster- Maitags - und 
Johannisfeuern nur zufällig übereinkomme,^ oder damit als Sproß- 
form desselben Typus zusammengehöre, so muß cmedert werden, 
daß aiich die schon längst und immer wiederholt bemerkte Aehii- 
lichkeit unserer Sonnwendfeuer mit den heiUgon Feua-n der 
Phoeniker, Syrer und anderer Semiten, durch welche die Festfeicrn- 
den ihre Sohne und TöcMcr hindurchgehen ließen,^ sich durch 



1) Vgl. auoli Nileon , Ureinwolmer dee altaiidinav. Noideiia. Hiimbiirg 
1866. S. 59. 

2) S. über diese Pener: 5. Mos. !8, 10. 2. Kün. 16, S. 17, 17. 21, C. 
23, 10, Jer. 52, 35. Man ließ iJic Kinder auf doii Hiälicn des Baal „hin- 
dnrcbgehen dem Moloch (König)" Wenn in melireron ParaHoIstellen von 
Verbrennung die Eede ist (4. Mos 18, 21 Joi 7, 31. l£l, 5), so ist das wol 
in manchen Tallen Ueberti-eibung, doch kam audi voHständigo Verbrennung 
von Kindern nacli vorheriger Tödtung toi (Ez a3, 37. IG, 20. 21; Plntarcli 
de anperst c. 13. Philo bei luaeb praeji evaiig. I, 10. Cf. Jlovers Phoo- 
nizier I, 380. 379. 31); im Knltna Jer Kai-thoger (Movers 301 «.), Moabitor 
(2. Kön. 3, 27. Ineulirift dee Metal, \on bepharvaün (Syiieii? Meaepotamien? 
2. Kön. 17, 31. Mosers 8. 410) und zwai jäihilich an einem bestimm- 
ten Tage, wahrscheinlich im HochBommei, iodanii wie hei aiisem Not 
feuern, um Dürrt, Seiichen odei grußes Kiiegsnnglficlc zu wonilen odei 
abzuwehren. Diese Anwendung bei Kriegaungliick wii wol eist Becundäi aus 
dem Begriff gröRter Galamität entsprungen. Vgl a J G MBllur Artikel 
Moloch in Herzogs Eealencyd. der protest, Thool IX 717 Eine bosondoro 
Abart war die Verbrennung von Kindom in einem eliomon Idol injt Stioj- 
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bisher unbeachtet gebliebenes Detail bis in EiEzeihciton liineiii 
verfolgen läßt. Mao gönne, da hier nicht der Ort ist, diese 
Sache erschöpfend und allseitig zu behandeln, giiti^t den naeh- 
atebenden Zuaammenstelliing'en Raum. Laisnel de la Salle 
(Croyances et lögendea du centi-e de la France. Paris 1875 T. I. 
p. 79 ff.) beschreibt das Johannisfeuer (la jönee d. i. joanee, 
jouannöe) in Berry folgend ei-maßen: „Dans nos villages, la veille 
de la St. Jean (23. juin) k la tomb^e de la nuit, chaque faniille 
Iburnit, selon ses facultes, «n oii pluaieurs fagotg ponr faire la 
jönee. On empüe ces fagots au pied et le long Simw perehe fickee 
en terre sur le Ueu le plus ('-mmetit des environs. [Dies ist der 
Maibaum inmitten des Soimwendfeuere. Vgl Bk. 177 ff. 388. 
456. 463 ff.] ... ä peine les fagots commencent-ils ä peÜller 
et se tordre soos l'etreinte des flammes, qiie tons les assistants, 
jeunes et vieux, se prennent par la main et se metfent ä danser 
äes rondes autour de la jönee. Les danseurs se n'arrStent, que 
pour activer, au moyen de longues perches [das sind die Stroh- 
fackeln der deutschen Gebräuche] l'ardenr du brasier et cn faire 
jaillir des jets de flammes et d'etincelles. . . Tandisque la joyeuse 
farandole s'agite en chantant devant le feu de la jönee, les 
jeunes gena les plus lestes s'en detaehent de temps k autrc, et 

köpf (Bnoli Jalkut, EabM Kimolii, K. Jarciii Mldrnsch fieha ad. ThrGii. <:. 1,9. 
Diod. Sic. XX, 14. Plutarch de snperstit. c, 13. Tertulliaii apotog. iidv. 
geilt, c. 9. Miiiuc. Fei. OeUv. c, 30, §. 3. Clitarclii Schol. in Hat. Sie- 
bonteoä Äneed. Gr. p. 47. Gf. Seiden da diia Syr. I, 5, p. 96. Movers 
I, 379.) Wir begegnen hier mohrOTen Typen. 1) Es gab ein Feuer, durch 
welches Menschen hindurch liefen oder hindurch sprangen. Es darf annachst 
als Lnstration, als VovbrennnLg der schädlichen Stoffe oder Krankheitsgeister 
bei den Hindurehlaufentleii gefafit werden, erhält aber durch seine Volkiehiing 
KU Ehren des ßaal oder El eine weitere Beziehung znr Sonne; 2) In andern 
Feuern wurden Menschen lebendig oder nach vorheriger TMtung verbrannt 
im Kultus derselben Götter. Hier liegt ontwederdie Vorstellung eines Opfers, 
oiner Darbringuug, oder die Symbolii dei' Verbrennung eines Eepraaentanten 
des schadenden Dämons , oder endlich die Bymbolisehe DarstoUuug eines 
Nätnrvorgangs als Gedanke ku Grunde, Alle diese Formen rinnen aber in 
nnsem Quellen, zntnal dem alten Testament, der Art in einander, daß eino 
Scheidung im Einzelnen nicht vorgenommen werden kann. Wir werden 
sehlieBen dürfen, daß sie in der Tat unter einander verwandt sind, und ver- 
schiedene Seiten eines in mehrfachen Eiohtnngon sieh entfaltenden Ideen- 
oomplexes Kur Anschanung bringen, worüber ich die nähere Auseinandevsctrang 
späterer Gelegenheit vorbehalte, und einstweilen auf Bk. 531 ff. verweise. 
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s'6lancent ä plusieurs reprises, et non sans (langer, ä travers les 
fiammes de l'tncendie. Oo regarde cctte ibmialit^ eomme irne 
Sorte de pnrificationa , qui ehasse les maladies et (ßii doit porter 
honhewr ä eeux qm Vaccomplissent. Äussi les peres ei les meres 
ant-ils soin, lorsque la flamme est tonibee, de pt-cndre les pdMs 
enfems äans leurs hras et de leur faire tramerser le hrasi&r de la 
jönee." Wilde, Irish Saperstitions p. 49 berichtet über dss 
Johannisteiier der Bergschotten, mit seinen PfeifFern und Geig^era, 
wie es in späterer Nacht ganz den wild&n Cfaaraeter der Satur- 
naJien angenommen. Jüngere Leute springen dtirek das Fetter, 
ältere _geJten leise G^ete murmelnd rttnd tmt dasselbe. Wollte 
jemand eine längere Reise uoteraehmen, so lief er dreimcd hin 
und zurücli durch das Fetter. Galt es eine Heirat, so tat er es, 
nm sich zn der ehelichen Verbindung zu reinigen. Hatte er 
irgend ein Wagestück im Sinne, so lief er durch das Feuer, nm 
sieh unverwundbar zu machen. Wenn das Feuer matter wurde, 
ffingen die Mädchen hindurch, um gute Männer zu bekommen, 
schwangere Frauen sah man hindurchgehen, um eine glückliche 
Niederkunft zu haben , selbst Kinder sah man durch die glultcn- 
den Kohlen tragen. Damit vergleiche man zunächst den Berieht 
des Bisehofs Theodoret {saec 5 p. Chr.) zu Cyms in Syrien über 
den zu seiner Zeit daselbst geübten Brauch : elSov yaq tv -riai. 
Ttöi^oiv arva^ tov s'rovg iv raii; ttlareiais a7iT0/.iävae rrvQäg 
xal ravTug ^n-äg VTie^aXlofisvous xal -/tridävTag ov (.lövov 
Tvaidag oVm y.ai avä^ixg . ra de ys ß^iipi} 7i:a^ä röjv /lijv^- 
Qoiv fiaQatfSQOfteva Siä irjg cpXoyög. idöxsi öi toOto ctjto- 
XQ07Ciaai.iQg tivai 'abI xor^ßpatg.^ 

Qiezu füge ich zunächst einige Aussagen altjüdiseher Itab- 
hinen, von denen es hinsichtlich der auf das MolocMeiKv bezüg- 
lichen freilich noch fraglich bleibt, ob sie auf üeberlieferung oder 
nur auf Conjeetur bemhen. Nach den Erläuterungen des Talmud 
zu den Büchern der Könige bestand das Molocbfeuer aus einem 
Scheiterhaufen, durch welchen inmitten einer doppelten Mauer 
von Ziiegelsteinen ei-wachsene Menschen oder Kinder hindm-ch- 
liefen, geführt oder geti-agen wurden. In der Misclmach, San- 
hedrin p. 64 ist auseinandergesetzt, daß nur derjenige ids wirk- 
lich straffällig zu betrachten sei, bei welchem beide Stücke «u- 



1) Theadüreti Opp. ud. Sii'moiid. Paris. Ii;42, I, 3Q2. Myth.^ 
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sammuntrcÖ'en , daß er sein Kind dem Priester i'Ur den Moloch 
überliefert nnd daß er es durchs Fener geführt habe. Dies 
crläatert die Gemara z. Sanhedrin p. 64 B daliin „Es lehi-te 
Raph Jehuda (saec. 3 p. Chr.): Er ist nur dann straffällig, wenn 
er seinen Samen so durchfuhrt, wie es Gehrauch ist. Wie war 
es denn Braucli? Darauf sagte Abaji (Zeitgenosse Constantins 
des Großen): Ein Feuer; Ziegelsteine in der Mitte und Feuer von 
der einen Seite und Feuer von der andern Seite. Rabba aber 
(zu derselben Zeit) : Es war eine Art Verehrung wie das Schwin- 
gen am Pnrimfeste." Nach älteren Quellen erläutert der Com- 
mentator Easchi (1040 — 1105 p. Chr.) die vorstehende Gemara: 
Die Durclifährung fand statt, ohne daß der Tod des Durehge- 
f%rten notwendig war, [Dagegen führt der Verfasser des Wörter- 
buchs Aruch eine andere Erkhirung an, wonach die Hinüber- 
fttbrung über die Ziegelsteine so lange wiederholt wurde, hie das 
Feuer den DurchgeiUhrten ergriff und er in dasselbe hineinfiel]. 
Man führte den betreffenden Menschen nicht schrittweise, sondern 
man sprang wie die Kinder am Purimfeste. Da war eine Grube 
in der Erde, worin Feuer brannte, und man spriing von Band zu 
Rand. [Wiederum berichtet das Wörterbuch Aruch aus älteren 
Sehriftstellem , es sei in Babylon und Elam der Gebrauch 
gewesen, daß Bursche sieb Bilder und Figuren Hamam fer- 
tigten und diese auf iliren Dächern vier bis fiinf Tage aufhängten. 
An den Purimtagen macMen sie ein Fmiei' v/nä ivarfen diese 
Figur hinein, stellten sich rings nmher und sangen Lieder dazu. 
Sie hatten einen Bing über dem Feuer autgehängt. Darein giiffen 
sie und sprangen so von der einen Seite des Feuers su der 
anderen Seite.] — Dieser Nachricht liegt sicher tatsäebliebes 
Material zu Grande. 

Die vorstehenden Bräuche wurden in Phoenikien zu Ehren 
des Sonnengottes Baal geübt.' Wie sie einschheßlicb der Ver- 
brennung der aus Lumpen, Stroh u. dgl. hergestellten Menschen- 
gestalt mit den deutsehen, russischen u. s. w. Sonnwendfeuern 
sich decken, ist Bk. 497 ff. nachzusehen. Es erhellt deutlich, 
daß der Ritus des Purimfestes nrspriinglich eine von den Ein- 
gehornen in Babylon und Elam geübte Volkssitte war, welche 
die jüdische Kolonie sich aneignete und in ihrem Sinuc unideu- 



1) Movers a, a. 0. S. I, 178—184. 
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tete, indem ihr der in effigie verbrannte Dimjn des Mißwachses, 
der Krauklieit (Bk. 532) zum Bilde ihres Nationalfcindea Haman, 
wie den Christen zum Bilde des Verräfeiö Jiidih -wurde. Wir 
finden aber dieselbe Sitte nach zweien 'weiten hin noch weiter 
über den Orient verbreitet, und zwai iii Indien sowol als 
Aegyptcn. 

Aus dem arischen Teile Indiens iit lou imi die unserem 
Notfeuer (Bk. 518 ff.) entsprechende Voi&chriit m AQvaläyanas 
Haueregel IV 8, 40 — 42 bekannt, bei einei Viehseuche dem 
Kudra in der Mitte der KuhhUrde ein 1 tuei anzu/iindeu und, 
nachdem man die Opt'erstreu und gesclimokene Butter in das- 
selbe geworfen, die Kühe diirch den Hauch eu führend Aus- 
ftihrlieheres kann ich von mehreren Stämmen der dra\ddiachen 
Urbevölkerung SUdindiens berichten. Dem Berichte des Missio- 
nars J. J. Metz „über die Volksstämme der Nilaji'iris. Basel Ver- 
lag des Missionshauses 1858" entnehme ich zunächst die fol- 
genden Tatsachen. Im Süden des Hochlandes von Mysore steigt 
'das Gebirge der Schwarzberge, NUagiris, bis zu 9000 Fuß Höhe 
hinan; es wird von einem eingewanderten Tamulenstamm , den 
Todas, und mehreren eingebomen canaresischen Stämmen 
bewohnt, unter denen wieder das in 18 Klassen geteilte Volk 
der Badagas das vornehmste ist. Ueber die eine dieser Klassen 
äußert Missionar Metz S. 54 — 56: „Die Haruwani sind eine 
gesunkene Brahminenldasse, stehen aber dessen ungeachtet an 
ünreinigkeit und Schmutz den übrigen Bergstämmen nicht nach. 
.Ihre Brahminenschmir und der anererhte Stolz sind alles, was 
sie noch besitzen, um zu zeigen, daß sie der Klasse der Zwei- 
malgebomen angehören. In der Kegel tragen sie Lasten für 
Europäer, es sei .denn, sie vermuten , dieselben enthalten Fleisch. 
Sie wohnen teils 'in einigen Dörfern, von denen sie sechs inne 
haben, teils aber auch zerstreut unter den Badagas, denen sie 
zur ümteseit als Priester dienen. Bei dieser Gelegenheit 
waren sie gewohnt, alle swei Jah/re mit noch andern Lingaiten 
ha/rfxiß auf glühmtden Kohlen su laufen und vor den Augen der 
kurzsichtigen Zuschauer ein Wunder zu tun. Sie gaben vor, 
der Gott, dem sie dienen, lindere die Hitze und mache das Feuer 



! Hausregcin, Heft 2. Uelierstt;!»!!!!;. Lpsig. 
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für sie unschädlich. Weil sie aber nur wenige Secundoa auf den 
Kohlen verweilten, war es natürlich, da9 ihnen die Hitze nur 
geringen Sehaden ziifligte. Einmal kam einer dieser Leute za 
mir und bat um eine Salbe für seine FUße; er fligte hinzu, in der 
Aufregung habe er etwas länger, als üblich sei , auf den Kohlen 
verweilt und in Folge davon seine Fußsohlen ziemlich verbrannt. 
Trotz dieses offenbai-en Betruges, gab es doch jederzeit Hunderte 
von Badagas, die sieh versammelten und mit Verwunderung 
einem solchen Schauspiele zusahen. Als die Regierung unlängst 
einen Befehl erließ, welcher die obig'e Unsitte verbot, so glaubten 
sie, ich hätte denselben veranlaßt, und Uberschlitteten mich mit 
den furchtbarsten VerwUusehungen. Bald darauf ging eines 
ihrer Dörfer in Flammen auf. Um das UnglUclt zu erklären, 
behaupteten sie, es sei nichts anderes, als eine Otfenbamng des 
Zornes ihres Gottes, welcher auf diese Weise seine Unzufrieden- 
heit gegen das Eegierungeverbot an den Tag lege." Hiezu stellt 
sich das Fest Nezupyson Urunäl bei den Tamulen in Französ. 
Indien, an welchem ein ungeheurer Scheiterhaufen erricMet wird, 
mn den die Menge tmizt, wnd durch dessen, Kohlen sie springt, 
die Meinen Kinder in den Armen tragend. Die Holz - und Aschen- 
reste werden mit heiliger Scheu von den Umstehenden gesam- 
melt.' Es verlohnte sieh zu untersuchen, inwiefern damit das 
angeblieh zu Ehren des Dharma, seiner Brüder und ihres Weibes 
Draupadi gefeierte Fest zusammenhängt, bei welchem die Prie- 
ster der Vishnuiten in Malabar mit hloßen Füßen durchs Feuer 
gehen.^ 

Während in den vorstehenden Beispielen die geographische 
Verbreitung der bei den Phoenikeru an Baal oder El geknüpften 
Feuer sich weit in das südöstliche Asien fortsetzt, ohne daß wir 
jetzt schon zu sagen berechtigt wären, ob dieselben genuin oder 
von Semiten oder einem diesen der geschichtliehen Entwiekelung 
nach voraufgehenden Volke entlehnt waren, spricht nach Sach- 
lage der historischen Verhältnisse die größere Wahrscheinlichkeit 
für einen unmittelbar semitischen Ursprung bei dem von Manetho 
erwähnten Sonnwendfeuer in Aegypten. „In der Stadt Eileithyia 

1) Inde Frar9abe bei Laisael de la Salle a. a. 0. I, 8t. 

2) Zisgeabalg ffialabai. Götter herausg. v. Gennaii. Miidias ii. Erlangen 
ISW. S. 90. 
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hat mau sogar, wie Manetho erzählt , lebende Matschen vm'hranni, 
die man Typhonische nannte, und ihre Äsche mit Getreideschwin- 
gen in alle Winde verstreut. Dies geschah öff'eniUeh und su einer 
hestimmien Zeit in den Hundstagcn. ' Da der aegyptische Set 
oder Sutech, den die griechische Benennimg Typlion^ wiedei- 
giebt, seit den Zeiten des neuen Reichs viele Zltge des mit ihm 
identifizierten und yerschmolzenen Baal oder Bär der kaiianäischen 
Hyksos in sieh aufgenommen hat/ so liegt es nahe zu vermuten, 
daß dieses Feuer im Hochsommer aus dem Kultus jeuer semiti- 
schen Eindringlinge stammte, um so mehr, als im echt aegypti- 
schen Gottesdienst lieine Menschenopfer naehweishar sind. Plu- 
tarch führt es als eine durch die Oeffeutlielikeit des Ritus und die 
Verbrennung olme vorherige Tödtung unterschiedene Steigerung 
der Bedrohung und uachherige Opferung heiliger, dem Typhon 
geweihter Tiere auf, welche geschah, so oft ein heftiger und 
beschwerliclier Glutwind verderUiche Krankheiten oder andere 
ungewöhnliche und außerordentliche Landplagen im Uebermaß 
herbeitlthrte. Will er damit sag'en, daß auch das Feuer an den 
Hundstagen den gleichen Zwecli erfüllte':' Geht mau bei dem 
Versuche einer Deutung dieses Brauches von der nach Meyers 
Nachweis bereits in äÜtester Zeit vorhandenen Grundbedeutung 
des Set als Urhebers alles Schädlichen und Bösen in der Natur 
aus, und nimmt man demgemäß mitPlutareh an, in den „typho- 
nischen" Menschen solle der Dämon als in den Abbildern seiner 
selbst bestraft werden, so stellt sieb das aegyptisch - liananäische 
Hundstagsfeuer zu denjenigen Fonnen unserer Sonnwendfeuer, in 
denen „die Hexe u. s. w." als Abbild der schadenden Macht 
(Bk. 52iä) verbrannt wird. War aber dieser Kult nur einfach aus 
demDienste des Bar herUbergenommen, so kann diese Auffassung 



1) Plutaroh la. et Osir. c. Tä. p. 129. Parthey: xul ft\) /r Eiliiä-vias 
ji6Ut iävTtte &vS-fi(!inovg xaTenifi^cQua av, («s Mavi&üg loiö^xe, 
Tv<po>vlovs xaloBvTis xiä jriv t^ifiQiiv i-tufiiSvicg fiipävtiov xal iiianft- 
Qov. cAiit toüTo /i^v iäQßTo ifwiiiwg Hell xaö- 'ivn xai(tiiv h< lufg xvviidiv 

2) lieber den aegjptisclieii Ursprung aucli dicaes vom Tjphos, Tjphaon 
(o. 8. 85) scharf a« treuiienden Namens s. H. ßrugsch Zeitsohr. f. Aegyptol, 
1875. S. 5 ff. 

3) Vgl, Baudisain Jalivo et Moloch. Lips. 1874 S. 31—32. Ed. Meyer 
Sot^Typhoü. Lpzg. 1875. S. 47— 48. 54—58. liaudisaivi Stadion S. 278. 
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zwar alt sebi, wie beim Purimiestc (o. S. 305), aber sie ist nielit 
notwendig die ursprimgliche gewesen, und wir sind berechtigt, 
auch dem von Manetho berichteten Kitus anfänglich keinen 
anderen Gedankeninhalt zuzutrauen, als in den meisten entspre- 
chenden Begehungen der Pboeniker, Xarthager n. s, w.^ Das 
Hinausstreuen der Asche nach allen Rielitnngen der Windrose 
vermittelst einer Worfschaufel oder Qdr&ideschmnge gleicM auf- 
fallend dem .-lusstreuen der .4sdie imserer Sonnwenäfeuer auf die 
Wiesen und GeträdefeUer (Bk 504. 512. 520. 521). Denn das 
bei jener Manipulation in Anwendung gebrachte Gerät zeigt deut- 
lieh, daß der Verbrennungsstaub durch das Sieb nach unten, auf 
den Boden fallen sollte. AVer die Absicht nicht mehr verstand, 
konnte die Ceremonie sehr leicht in einen Akt yölliger Vernich- 
tung {jjqiavi'Cßv) der Typbonrepräsentanten umdenteu. Zu der 
Verbrennung der Typhonischen Menschen stellt sich der altgalli- 
sehe Brauch, in Mannsfigiiren aus Weidengefleebt Kriegsgefangene 
zu verbrennen; auch von dieser Ceremonie erwartete man Frucht- 
harheit der Aecker. Bk. 525 ff. 

§. 2. Die Palilicii. Die Brücke zwischen diesen orientali- 
schen Begehungen und den nordenropäisehen Sonnwendfenern 
bilden der heutige Brauch in Griechenland, zur Zeit der Sonnen- 
wende ein Feuer anzuzünden, durch welches die Weiber mit 
dem Rufe „icJh lasse meine Sünden'^ sprmgen;^ sodann das in 
die frühesten Tage Roms zurückreichende Fest der Palilien oder 
Parilien. Die Uehereinstimmung desselben mit unseren Oster- 
und Johannisfeuem ist allgemein anerkannt; es verlohnt sich aber, 
dieselbe einmal wenigstens kurä in ihren feineren Einzelheiten 
zu beleuchten. Die Palilien wurden am 21. April sowol in den 
Stä4ten, als auf den Dörfern begangen, und zwar untersebied 
man in beiden eine öffentliche Feier von Staats- oder Gemeinde- 



1) Hiingt mit dem obigen Handstagsbraucbe noch nrsäclilioli die heu- 
tige Joluinuisfeier in Aegjpten zusammen? ,,Aleiaiidria 6. .Tiili 1844 ... 
Man hat hier eine Ceiemonie am Vorabend des JobanniafeBtcs, wo die Post 
verbrannt wird; heuer bat die Ceremonie das üebel nicht zu bannen ver- 
mooUt. Allgara, Ztg. 1844 Beil. 8, 1653." Oder weist das beatimmte Datum 
des 23. Juni auf Enüelinung dieser Poim des Brauchs aus der christlichen 
Welt? 

2) Preller Eöin. Myth. 368. Analogie a, d. Türkei s. Magazin f. Lite- 
ratur d. Auslandes 1P40 p. 601. Boul les Turques en Europo II, 500. 
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wegen' und eiiie private der einzelnen Wirtschaften. ^ Ovid liat 
uns Fast. IV, 721 — 861 die eingehendste aber nicht in allen 
Stücken deutliche Besehreibung des Festes hinterlassen. Nach- 
dem er V. 725—28. 731 — 34 aus eigener Anschauung die 
Hauptstucke der städtischen öffentlichen Begehung angegeben,'' 
wendet er sich 735 ff. zur Schilderung der in den Vorstädten 
und auf dem Lande flblichen privaten Foier,^ Dieselbe bestand 
aus folgenden Akten. 1) Der Sehafstall wurde mit Lmil und 
grünen Zweigen besteckt und an der Türe ein großer Kräng auf- 
gehängt. Hiemit vergleicht sich die nordeuropäischc Sitte, am 
Johannieabend die Stnben- und Haustüren, wie zn Pfin^ten mit 
grünen Zweigen, zu schmücken. In Danzig war dieselbe in den 
an die Radaune beim Ausfluß in die Mottlau anstoßenden Straßen 
vor 2 Jahi-zehnten noch in folgender Weise geübt. Ueber der 
Haustür wurden Birkenzweige angeheftet. Vor der Tür war von 
ebensolchen Zweigen, eine Laube errichtet, in welcher die Familie 
Platz nahm. Wenige Sehritte davor, zwischen Haus und Fluß- 
ufer, brannte vor jeder Wohnung ein kleines Johannisfeuer. 
Ebenso geschah es in Schottland, Am Abend vor Midsummer- 
day ging man in den Wald «nd brachte Zweige heim, die über 
den Türen befestigt wurden; nachher' zündete man boufires an, 
um die man tanzte, und über die mau fortsp]-ang (Chambers in 
Edinburgh Journal. 2. Juli 1842). In London waren alle Türen, 
Hans bei Haus, überschattet von grünen Birkenzweigen, und 
geschmückt mit Fenchel tcttei Henne weißen Lilien Mekn 
Kiinieu von schonen Blumen und hiennendtn Limpen In deu 
Straßen biannten Johannisteuei * Die'-e giünen Bu'sche smd 
augenschembth eins nut den \oi IIius i dti 1 ith taU im Mai 



1) Varry b ^ hol Porsi I 72 Pahlia t m pnvata ((uim puUioa s nt 
apiid rusticos L^beo bei Festue \ 251 Mullei nennt die Pinlia mittr len 
populaua Sacra 

2) In dieser nennt er alt hinlclud den populns die et(tdti3ülioBiiif,er 
sthaft für die aus derselben am Acte Tednelunenfen allem leidito das Blut 
des emon Ootoberrosses und d r Poi iicid enkalber aus 

3) Hier ist dai pastor 4cteur die Handlung "pielt sich a I m ien 
Soliafställen ab die wir in 1er Giofstidt nn-M suchen dürfen und die ganze 
Peiei ist von leliend gsttr Siiaelie lee l^ald und Wiilelebens im C geneati 
zu den Htidtjsohen Verhiltmaspn durchw iit 

4) Stuw bui ey f L tun Ui Bia 1 j j i ti |ii b I LH I iOi 
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tag zur Vcrtreifjuiig der Hexen und GewiBnung von Mildircicli- 
tum aufgepflanzten Maibüschen und aufgehängten Kränzen. (Bk. 
161. 162.) 2) Sei Beginn der Abenddämmerung {ad prinia cre- 
puscula) wui-de ein Feuer von Stroh angesündet und man trieb 
die Schafe hindurch (v. 805 per flanunaa saluiase pecne), Hietiei 
räucherte man mit Schwefel.^ Es ist aber nicht ersichtlich, ob 
derselbe in den Scheiterhaufen geworfen, oder schon TOrher, etwa 
im Stalle, zum Brennen gebracht wurde, ^ 3) Vorher schon war 
vermöge eines Lorbeerquastes der Boden gekehrt und mit Wasser 
besprengt, ein Keinigungsakt, der giiechischem Ritus entnommen 
zu sein scheint. Vgl. Böttieher, Baumk. 369 ff. 372 ff.). Nun 
wurde auch noch auf dem Herd oder einem tragbaren Altar ein 
Lorbeerast nebst Zweigen von Oelbanm, Fichte oder Sadelbaum 
verbrannt, und aus dem Knistern des Lorbeers ein gutes Vor- 
zeichen entnommen (v. 741 — 742), Auch diese Ceremonie war 
nichts anders als eine Aeeumulation der Räucherung mit Schwe- 
fel, eine ans dem griechischen Apollokulte durch die Römer 
entlehnte Purgatlon, von der man die Befreiung von Sünden und 
liebeln , und in Folge dessen reiche Korn - und Weinernte, 
Kindersegen u. s. w. erwartete. (Vgl. TibuH II, 5, 79 ff. Bötti- 
cher a. a. 0. 365 ff.). 4) G-leichzeitig brachte der Hirte der 
WeidegötHn Pales ein Opfer von Kuchen aus Hirsemehl von 
Hirsekörnern in einem Körbchen, und von Milch dar, und flehte 
sie in einer dreimal wiederholten Gebetsformel um Abwendung 
und Wiederentfernung aller derjenigen Schäden an, welche die 
Schatheerde etwa durch den Zorn und Anhauch waldbewohnen- 
der Elfen, der Dryaden, Faune und Nymphen wegen unabsicht- 
licher Schädigung oder Störung ihrer heiligen Bäume, Haine und 
Grotten sich zugezogen haben könnte. (Vgl. den Elfenanhauch 
0. S. 36. 37.) üeberhaupt erhellt ans diesem Gebete als Absicht 
des Palilienfeuers , alle Krankheit erzeugenden Mächte von den 
AufenihaUsorten der Sehapteerde fem su halten,^ die mtmeist im 



1) V. 739 Caei'uloi üaut de sulpliure fiimi, taota[[Uc fiimaiiti siilpliurü 

2) Eäuchern mit Schwefel als Lustrationsmittfll war Grieolien. und 
Römern g'emeiiiBam. Hermann G. A. g 23, 11. 

3) V. 748 Effiigiat statulis noxa repulsa meis. 763. Pelle prociil morbos, 
aleaut hominesquo greg-esque. 
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312 Ka]jitcl VI. Suimweudfouoi'im Alt ei'tuiii. 

Walde hdegene Weide mit reichlichem G^-astouchs m begaben,^ 
den Tieren volle Euter und reichliche Nachkommenschafl m 
sickern.^ Denn imibedingt sind wir berechtigt, diese zu Ovids 
Zeit Ton Pales besonders erflehten Güter nach älterer Auffassung 
für die vermeintliche «omittelbare Wirkung des maßgebenden 
Kultakts, des Feuerspranga zu erachten. Der Idee naeb steht 
also das Palilienfest ganz jener Luzeraiachen „Wei-dbrüuki'^ der 
Beräueherung der Viehweide gleich , durch welche der Bauer 
alle die Frucht beschädigenden Feldgespcnster, alle das Milchvieh 
behexenden Weiber vertreiben will, (Bk. 520). 5) Nach dem 
Gebete wusch sich der Festteilnehmer in frischem Ahenätav, (vivo 
rore) die Hände. Zwar kaln Waschung im Tau auch sonst im 
römischen Gottesdienst vor, doch darf mit dieser vielleicht verglichen 
werden, daß der in der Joha/nnisnacht oder Mainacht, also in den- 
selben Nächten, wann die Sonnwend- und Maitagsfeuer ange- 
zündet werden, vom Himmel fallende Tau ebenso in Deutschland 
und England wie üi Portugal und Aegypten ttir wundersam 
kräftig und heilsam zur Vertreibung von Pest, Hautkrankheiten 
gilt, weshalb man sieh an diesen Tag'en darin badet.' 0} Nach- 
dem sich die Festgesellschaft der Hirten inzwischen durch einen 
Trunk Milch oder Most gestärkt, heginnt nun auch der Sprung 
der Menschen dwch das ■oermittelst Seibung zweier Steine erzeugte 
und mit SProh oder Heu genährte Feuert Falls die ßäuchening 
mit Schwefel einen Akt für sich bildete, mögen auch die Tiere 



1) 767. Absit iniqua famee, hertae froiidesque siipersint. 

2) V. 771. Sitc[na ealax aiios, concöptaquo Eeiniua ooujnx reddat, 

3) S. Manaliardt, gorm, Mytli. 28 — 33. Brand popul. antiqu, I, 
Clioiee-Dotes from notes and querics. London 1859. S. 18. 

4) V. 781 Moxqne per ardentes stipnhiö cropitaatia anorvoa in 
colari atromia membra pede. Cf, Tibiül. II, 6, 88; 

At madLdns BaocÜo aua festa Palilia pastor 
Coneinet; a stabnlis tanc procnl eete lupi. 
Die levis stipulaa solennes potus aoervos 
Accendet, :3ammas trau Sil ietque sacras. 
Propert. IV, 4, 75: 

Aniiua paatorum convivia, Insus in nrlje. 
Cum pagajia madent fercula delidis; 
Cmii([ue suyer raros foeni flainiuantis aeocvos 
Trajicit immundos ebria turlia podcs. 



„Google 



erstjetzL durcli die Flamme getrieljen soiu. Wie bei der offcnt- 
liehen Feier mag' ein jeder den Sprung dreimal, d. li. je eiumtil 
über drei hiatereiiiaiider gelegte Haufen breünender Halme ycmaclit 
haben. ' Aehnlich tief beim schottischen Eealtine der dazu 
Erwählte dreimal durchs Feuer (Bk. 508). 

Die 'von Staatswegen augestellte Feier »u Eom imterschied 
sich von dem Feste der Hirten außer der Teilnahme des Pontifex 
Miiximus in alter Zeit des Königs, der als geistlicher pater 
tämilias für das Volk opferte,^ wol dadurch, daß nur Menschen, 
nicht mehr Heerden durch, die Flammen sprangen. Es war ver- 
mutlich ein aü einem bestimmten Platze angezündetes Feuer, zu 
welchem die Vestalinnen den Festteilnehmem die Materialien 
lieferten, Bolinensti'oh^ und, soweit der Vorrat davon reichte, 
Äsche der Fordieidienkälber und Bluf des Octdbei'rosses. Letz- 
tere wurden als RoMcherungsmiUel (suffimenta) in das nun mit 
den Bohnenhalmen entlohte Feuer geworfen ; diese dreierlei Dmge 
zusammen bildeten den Eeiniguugsapparat (februa casta), durch 
welchen die Fcieniden von der Infeetion physischer Uebel gesäu- 
bert werden sollten. Während aber die hrennendm Halme augen- 
scheinlich die Vemielitung oder Austi'eibung der Krankheitsgeister 
bewirken sollten, vervollständigten die ^sc?(e der FordicidienJcäl- 
her und das Blut des Octohm-pferdes die Idee des Brauches nach 



1) V. 726. Gerte ego transsilui positas ter in orJine ilammas. 

2) Becker -Morquardt Handb. d. Rom. Altert. IV, 165. 

3)V. 725— 26; Gerte ego de ritnlo oinorem stipulamciae faba- 
lem saope tuli plena, februa casta, manu. Diese Vorao schildei-n ledig- 
lich die Hoibeiholung der ZTim l'ener orforderlichen Bestandteile. Die 
liier geiiaimte etipiila fabalis ist ohne Zweifel identisch mit dea Y. 781 
und 797 als Matenal des PalilienfeuerB seibat ecwähnten „atipulae", und 
dieser Auffassnng steht nicht entgegen, dali Properz IV, 1, 19. V, 4, 77 
an Stelle dessen mit ungenauem AuBdrnok „foenum" nennt. Die Herbeiho- 
lung muß jedoch aioht notwendig von einem und deniEolben Orto her geaohe- 
hen sein, und sehr wol müglich ist es, daß das Bohnenstroh nicht dem Peuus 
Veatae entnommen wurde, woher Blut und Asche nachweislich kamen. In 
Ovid. Fast. IV, 727: „Gerte ego transsilni poaitas ter in ordine flstmmas," 
ist dann die Verwendung der Pehraa im Paliäionfeuer berichtet. Die her- 
gebrachte Deutung V. V. 725 — 26. 731 — 8i auf ein außerhalb des letzteren 
aur Eäuohcrnng Terwandtes, von den Vestalinnen bereitetes künstliches Ge- 
raisch von Blut, Asche und Bohnenstroh, ist ebenso unuBtig, als sachlich 
unwahrsoheinlich. 
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31i Kii|)itul VI. Sunuwondfcuui' im Attortum. 

einer auderu Kielitniig liin, insofern ihnen nur der Zweck unter- 
liegen konnte, in positiver Weise Gesundheit und Wachstuvts- 
hräfte mitmtteilen. Sechs Tage vor den Palilien, am 15. April, 
wurden teils auf dem Capitol, teils in jeder der 30 Ciirien, der 
Versammlungsorte r jener gleiolmamigen Abteilungen in der ältesten 
patrizisehen Bilrgevschai't , zu Ehren der JErdgötiin TeUus träch- 
tige Kühe (fordae) geopfert. Die noch wngeborenen Kaiher, the- 
riomoi'phisclie Gegeiibüder des Numens der noch im Muüerschoß 
der Halme verborgenen und um diese Zeit daraus in Gestalt 
von Aehren oder Schoten hervwhrechenden neuen Früchte, ' riß 
man dabei aus den sebwangeren Leibern und die älteste der 
vcstalischen Jungfrauen vei-branntc dieselben wo! auf dem Staats- 
beerde im Vestatempel gu Asche, von dort holten die Festfeiern- 
den die letztere am 21. ab zur Verwendung beim Palilienfeuer. * 
Die Absicht des Pordicidienopfers zielte dahin, durch gedeihliche 
Abwechselung von Regen und mildem Sonnenschein das Gedeihen 
und die regelrechte Geburt der Iceimenden und wachsenden Halm- 
frUdite nud jungen Tiere zu sichern, ^ Die aufbewahrte Äsche 



1) Cf. die Commoatai'ü pontifionjn tei minius H. W. XVIII, 3, 3, yon 
ilem um dieselbe Zeit, im April, atattflndenden Opfer rötHohcr Hunde „ut 
fcnges flaveBOeotea ad matmitatum perducwentnr. Angurio eanaiio agondo 
dies constituantiir, priiiscuiam ftameata vagiiiis ercant et aotequain in yagi- 
nas perveaiant. Cf. Preller E..M, 8.438. Einer derartigen Symbolik ist sieh 
anoh noch Ovid hewußt, lY, 632: Nnne graTidnm peous oat, gravidae quo- 
(jue soraiiia terrae. Telluri plenae vietima plana datun. Nar darf, da das 
Getreide bereits in Halmen steht, nicht melir an die im Mutterschofl der Erde 
Tcrborgeno Saat gedacht werden. 

2) Ovid. Fast. IV, 637 ; 

Ast vibi viscerilius vitnlos rapucre miiiistai 
Sectaque famosiB extra dedcre foejs, 
Igne cremat vitulos quae natu maiinia virgo est, 
Lace Palis populos purget ut ille cinis. 
Id. IV, 731: 

I petc virginea, populus, sufflmen ab ara, 
Veata dabit, Vostae munere purns orls. 
Sangais equi sufflmen orit, vituliqne favilla 
Tertia res (das dritte zum Peuer erfordorliehu Stück) 
durao culmeu inane fabae. 

3) Als Grund der Einsetzung des Kultus wii'd angegcljcn. Ovid. Fast: 
IV, eil: 

Eege Numa fructu non respondento labori 
Jrrita decepti yota ooleiitis crant. 
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der Kälber, welche wieder an die iil)i.i die S.uttddei aubgestreute 
Asclie der Oster- und Maifeuci enniiort, kann kernen anderen 
Zweck gehabt haben, als oofifhfiJu, und animahsche Wachstums- 
Jcraß und Fi-uchtharlzeit mitzuteilen (j-anz dasselbe gilt von dem 
Blute, d. i. dem Lebenssaft des Octobeirosses, A li des beim 
Bmtedankfest, am 15. Oetober, ant dem Maisfelde ge&ehlaelitc- 
ten, wahrscheinlich als Abbild emes damomtehen Getieideroaeea 
(von derselben Art wie Koiubock, Komkatze, Kornwolf, Korn- 
hund, Konistier u. s. w.) ' mit Bioden bekianzteii Pieidee, um 
dessen Haupt als um ein Heiltnm zwei dei ^te&ten Stadtteile 
Roms eich stritten. Da& aut^efangene Blut &cheint von den 
Vestalinuen prilpaiiert und bis zum Pahlieufeste im Penus Vestae 
bewahrt zu sein, um dann mit dei Asche jener Kälber in das 
lodernde Feuer geworfen zu weiden ^ Den Palihontag hielt man 
für den Grändungstag Roinb, man hatte also die \oistellung von 
einer in unvordenkliche Voizeit tauenden Entbtehung des Kultus. 
Bestätigt wird dieser Glaube duich die Betcdignng dei Vestalin- 
uen daran und den engen Znsammenhang dei m die frflheste Zeit 
der Könige hinaufreichenden Agiaigebiäuehc dei Foidicidien und 
des Octoberrosses mit dem Palihenteuer leb vermute nun auf 
Grund nordeuropäischer und grieehisiber Analogien, die hier noch 
außer Betracht bleiben Milli 1), diBniuh ui --pnlnglichoi liischaimng 



Nam modo Bn,cnH erat nelidis aqmimibis ainua 
Nunc ager aesidaa iDxnriabat aqua 
Saepe Ceres priim^ dommum. talkbat in hoibis 
Et levi^ obsnsso stabat avena solu 
Et pBcns anto diom paituB üdobat aotrboB 
Agnaiiue nabttüdo aaepe neoabat ovtm 
Dio Wirkung des Opfeis i 6il 

Esta bovis dintni grayidai, lelicior amims 
Provenit et fiuctiim terra pecneqne feiunt 

1) Den Nachweis für dio^e Behanitnng' habe icli vermöge noid uiopai 
scher Analogien in einem spatoi zu Lioßcntl cliondon eigenen Aut'iitz niu 
ich glaube , zu hoher ■Wahracheiolichke t föhi n können 

2) Festus p. 178 s v Oitober et[auß Pail p 222 Panitus Plutaidi 
Qiiaest Rom. 97. Cf. Prellor P M 323 Be kcr-Mai'quai'dt Handb. d. Eöm. 
Altert. IV, 277 ff. Preaner Hestii Vcet-i 257 ff 312. 313. Oyid. Fast. IV, 733 
Sanguis equi sufflnion erit vitnlij e taviJla Propert, V. (IV), 1, 19: 

Annnatiue accenso cpI \iy-m Palilia foeno, 
Qualia nunc u t 1 strü. u atur equo. 
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31G Kaiiitel VI. Soiimveiitlfruei' iiii Altertum, 

aus dem Blute des Octoberrosses im Frühling, in der Zeit, wann 
die neuen Frllclite sich bilden, das dämonische Korntier sich 
wieder erneuem sollte, und daß die ins Feuer geworfene Asche 
der Fordicidienitälher , die gleichfalls Symbole der werdenden 
Früchte sind, den erhofften ungefährdeten Durchgang derselben 
durch die Sonnenhitze des Sommers bedeuten mochte. Wie dem 
nun auch sei, jedesfalls wird dem Schluß nicht auszuweichen 
sein, daß, abgesehen von der Lustration der Menschen in jener 
alten Zeit, als die staatliehe Begebung der römischen Palilien ihre 
später bleibend gewordene Form erhielt, eine ^aulerhafte 
Einwirkung nicht bloj auf den Graswuchs der Wiesen 
ttnd Weiden, sondern auch auf das Gedeihen der Feld- 
früchte beabsichtigt wurde, welche vermöge .der mehrfach 
besprochenen Sympathie mit dem animalischen Leben zugleich 
den Menschen Wachstumskräfte , Gesundheit u. ß, w. mitzuteilen 
bestimmt war. Hier liegt also eine zweite Foi-m des Brauches 
vor neben der auf die SchaiTieerde beschränkten Palilienfeier der 
Hirten. Sie entstand, als die palatinische Altstadt von Korn, erst 
durch die allernächsten benachbarten Ansiedelungen erweitei-t, 
noch aus Ackerbürgern bestand, welche durch eigenen Anbau 
ihre Lebensbedurfnisse deckten. Wie nun unsere Sonnwendfeuer 
sowol in jener Beziehung auf die Fruchtbarkeit der Getreidefel- 
der reichliehe Analogien darbieten (Bk. 498 ff.), stellt sich ganz 
speziell zu dem Hinabwerfen der Kälberasche umd des Pferdeblu- 
tes in das PaliUenfeuer der Umstand, daß nicht selten game 
Tiere oder Teile von Tieren oder Tierlmochen in dem Oster - 
oder tfohannisfetier verbrannt wurden, wobei der Gedanlie nahe- 
liegt, dieselben auf die theriomorphischen Korndämoneu zu deu- 
ten (Bk. 515). Von der Anwendung solcher Knochen (bones) 
ist wo! noch der englische Ausdruck „bonßre" ttbrig. In Thü- 
ringen warf man ein Fferdehaupt in die Flamme, wie in Rom 
das Pferdeblut, und man darf dabei an das in deutschen und 
französischen Erntegebräuchen sicher mid ausgiebig nachweisbare 
Kornroß erinnert werden. Im Harne hieß das Osterfeuer das 
Bockshornbrennen oder kurzweg das 'Bocksl/orn, "■ unzweifelhaft, 



1) „Als die Kinder dort (in der Stadt Hasselfelde i. J. 1559) kurtz zu- 
vor die Oesteiiichen Feyertage über [der 1. Festtag' fiel auf d. 21!. März] das 
Ostorfeuer, oder wie man es deli Orts neimot, den Boclisliorn, vor dorn 
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weil man ehedem eiu Bockshorn iii die Flammen warf, welches 
vermutlich dem Kornbock (o. S. 155 ff.) angehörig gedacht wm-de. 
Menschen müssen ehedem durchs Bockshomfener gelaafen oder 
getrieben sein; denn darauf bezieht sich augenscheinlich die 
Redensart: „jemanden ins Bodcshom jagen, ins Bockshorn trei- 
ben," d. h. in blinden Schrecken setzen. Das Osterfener sieht 
zwar gefährlich aus, verbrennt aber den Hiudurehlaufenden nicht. 
Die Beziehung des öffentlichen Palilienfestes auf den Äcker- 
bau leitet zu dem Kultus der Hirpi Sorani, einem anderen al^ 
italischen Sonnweudfeuer hinüber, welches zu ersterem sich ver- 
hält, wie unser Johannisfeuer zum Osterfeuer. Dasselbe erfor- 
deil eine für sich stehende Betrachtung, und soll deshalb in emem 
besonderen Abschnitt behandelt werden. 

iPlecken brennen und daliey allerley TJeppiglceit treiboE gesehen, sololiea nach- 
zuahmen , haben die einfältigen Kinder Strohe auf einen Schweinsltoffon zu- 
sammengetragen und dasselbe angestecket." (Zoiller- Merlan), Topograph, v. 
Braunschweig' u. Lüneburg 165i, S. 110. In der Grafschaft Wernigerode wird 
in der zweiton Hälfte dos 17. Jahrh. das „Bockshornbrennon oder das 
abgöttische Osterfeuer" ala großes Äergemiß bezeiolmet (Zeiteohr. d. Harz- 
vereina. 1868, 8. 105). Nach der Amtareclinung vön 1601 zu 1602 irarden 
Namens der HeiTschaft verausgabt: ,,9 groschen Tliomas Hofeheu {alias Wein- 
schenke) zur Theertonnen zum Bockshoin." Letzner, historia 8t Bonifacii. 
Hildesh. 1609 c. 19 berichtet auf dem Eetberge awischen Brunstein und Wibb- 
rechtfihauaen sei am Oetertage bei Sonnenuntergang noch bei Menschengeden- 
ken das Oeterieuer gehalten, „welcha die Alten Bockshorn geheiBen." Im 
Texte steht zwar Bocksthorn; aber das ist Druckfehler; denn am Eande ist 
vom Yerfasser bemerkt; „Osterfewr für altera Bockshorn genand." Danadi 
ist Myth. * 583 Anm. 1 zu berichtigen. Diese Nachweise entnehme ich der 
troifliehon Schrift von Jacobs, der Brocken und sein Gebiet, 8. 168. 240. 
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H i r i> i S r a 11 i. 

§. 1. Octrei<Iewölf«. Führten die Untersuchungen des 
dritten Kapitels uns zu der Ueberzeagiing , daß die Piiune , Sei- 
iene Pitie Satjm und Sihane dei Alten unseren Waldgeistern 
enttpiechen und duith dieie mit den Koingeistem vei-wandt sind, 
so glaube ich aun mit zjeinliclier ^Vahiseheinlicbkeit eine Dar- 
stellung dicsei »lelbst m einem altroniischen Gebrauche nach- 
weisen zu können dei sich au% giauem Altertum bis in die 
Kaisei^cit (.ihielt Mit einem Woite gesagt, die Hirpi Sorani 
scheinen Darstellungen der Getreidewöle gewesen zu sein. 

TJeber letztere habe ich in einem eigenen Schriftchen ' gehan- 
delt. Hier sei mit Einfiigung vieles, durch Nennung des Fund- 
orts und etwaige literarische Belege gekennzeichneten neuen 
Materials nur so viel wiederholt, als zum Verständniß notwendig 
erseheint, im Uebrigen aber auf meine ausführlichere Abhandlung 
verwiesen. Die Namen Itoggenwolf, Kornwolf, Hafertcolf, Pflaii- 
menwdlf, Graswolf bezeichnen eine der mannigfachen Formen, 
unter denen der im Winde und zugleich im Leben der Kräuter 
und Bäume waltende Geist des Wachstums dem Glauben der 
Voi-welt als persönlich geworden vorschwebte. Wann der Wind 
die Aebren des Saatfeldes in wellenförmige Bewegung setzt, sagt 
man „der Wolf geht dwch das Korn, der Wolf geht üher das 
Korn, der Saggenwolf jagt vher das Feld, der Kornwolf ist im 
Felde, der Ftoggemmlf ibt schon da," m Niedeiungim (Ki diess, 
d. Theiss) „die Wölhn hat im Konie Junge geworfen," odei die 
"Wöi/e jagen sieh" n s i\ ^ Nicht mindei bigt min in fianzosisohcn 

1) Raggonwolf und lon^piilmm! D lazig lüi/j \i\A. i l'-ti6 

2) Auoli oliro ^abmduug mit lipm kurngList spiaih niii] lum Wind- 
wolf. Außer dem Eoggenw ' '^ 3 — 5 IngeliihrtLn dient znm Ei weise der 
Namo Windolf nacli dtm u a noch jetzt eine Wioso heiEt Waldinann 
Ortsnamen von Hoiligenfctiidt 185b b 31 
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Kapitel VI. Sonmv eil df euer, IL Hiipl Suruiii. äVJ 

Laiidechaften vom wallenden Korn „ le loup est dans les bli^s " 
{Bourgogne Dep de l'Ain) „Vers la ßn dn mois de Mai on dit, 
que le loup passe dans les blds, ce qui est iait par un vent 
i'ollet en tourbillons" (Somme). Man warnt die Kinder sich zum 
Abpfliieken von Kornblumen {Cyanen) ins Getreidefeld zu ver- 
laufen, denn der Eoggenwolf oder Kornwolf sitze darin und 
fresse sie auf oder nehme sie mit. Ich yerniag diesen Glauben 
mit Wahrscheinlichkeit bereits für das 14. Jahrhundert zu belegen ; 
denn zn Frankfurt a/M. wurde im Jahr 1343 ein Haus au der 
Ecke der KomUumenstraße Kormoolf geuaiiut.^ Auch iu Frank- 
reich (z. B. Nivemais ; Flandres, T)6p. du Nord ; Champagne, Haute 
Marne) warnt man bei der Gelegenheit „le loup vous mangera" „le 
loup vous prendra" und bei den Esten (Kirchsp. Kai-mel Insel 
OgsqX) „Imnt isPid} ruggis" der Wolf sit^t im Korn, odsv „Wiljakunt, 
ÜbbaMint, Emelvimt tulleh!" der Korn-, Bohnen-, Erhsenwolf 
hommt!^ Bei den Letten ist RudsuiOiUss Roggenwolf zum bloßen 
Schimpfwort gesunken; auch ciu Gesinde (Bauerhof) bei Linden 
heiDt Rudmwilki; dort spukt es noch jetzt und es soll dort der 
Werwolf (wilkats) sein Wesen treiben. Sind Steige im Getreide, 
so ist der Wolf dagewesen und hat ein Kind mitgenommen 
(Rgbz. Magdeburg). Die von gefräßigen Mensehen und weinen- 
den Kindern gebrauchten Redensarten „er frißt wie ein Boggen- 
wolf (oder Fflaumenwolf)," „Jie Mit, rärt, bölM as'n Boggenwuif" 
(er heult, brällt wie e. R,) vergleichen diese mit dem im Sturme 
oder Wirbelwind durchs Geti-eide gehenden dämonischen Tier. 
Beim Schneiden des Kornes zieht sich der Kornwolf vor den 



1) Ich verdanke diesen Nachweis Di-, H. Pfannensclimidt in Hannover. 
In ßattoDS ÖiH. Besclireibung äer Stadt Fraakfnrt a/M. heraiieg. v. Dr. Buler 
3. Hft. Prankf, a/M. 186i heifit S. 59 ein Kvxs auf di'r mittägigen Seite der 
kleinen jßockgasso im 14. Sahrh. (urknndl bereits 134S) tornwolf Es war 
das Eck Ijei der KornblumengaBee- S bO Der Besitzer dieses Hauses 
Heylo, Hejle (8.69, Airni. 70} oder Hejlmann legte sich nach der Sitte der 
Zeit den Namen von seinem Hau se bei. Er sekneb Hich nun a 1343 Hevle 
Kornwolf {S. 59, Auni. 70). S. 66. Im 14 Jahih noofi wuide das Haus m 
zwei geteilt, beide kieüen Kornwolf. 

2) Wie bei uns neben der Eoggonambme eine Waasermuliine steht, 
spricht man aueh in Estland »eben dem "Wiljahunt vom Brunn enwolf Kae- 
wahuat mit grollem, blutigem Eaolien. Wenn mau mit diesem schreckt, zeigt 
man dem Kinde «ein eigenes Gesicht im Brunnen als Kaewahunt. Holzmayer 
Osiliana S. 113. 
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vordringenden Arlieitem in die Mitte des Aclters zurück und wird 
in den letzten Halmen gefangen, um in feierlichem Zuge nach 
Hause geleitet zu werden. Wird ein Arbeiter während der Ernte 
kranif, so sagt man „de Roggenwulf hat em unnerh-ägen;" 
gradeso sagt man in Villefranche im Lyonnais (Rhone) , wenn 
jemand langsamer arbeitet, als die Uebrigen, „ü a le loup,'^ auch 
nennt man den zweiten Arbeiter, wenn er dem Vormäher nicht 
zu folgen vermag, le lou^. In der Bretagne heißt es, wenn beim 
Abnehmen der Trauben, Aepfel oder Birnen im Herbste jemand 
ermüdet, von ihm „il a les cötes debout eomme un loup." Wenn 
zwei Kameraden zusammen arbeiten und einer den andern bös- 
willig allein läßt, heißt es von dem Verlassenen „il a vu passer 
le loup blane, il le suit." (Sehie inferieure). — In der letzten 
Garbe, sagt man in Deutschland, sitze der Wolf; die Binderin 
der letzten Garbe muß den Wolf herausholen; die letzte Garbe 
selbst bekommt den Namen Wolf (ehedem erhielt sie auch die 
robe Gestalt eines Wolfes) und wird unter Jubelgesehrei auf dem 
letzten E^der nach Hause gefllhrt. Man nennt das „ den Wolf 
bringen." In Patznaun und im Zillertal in Tirol heißt es auch 
bei der Heuernte von demjenigen, der das Letzte vom Berg her- 
abbringt, „der Imngt den Wolf!" Zuweilen stellt die Binderin 
der letzten Gai-be „den Wolf" dai'. Auf Rügen ruft man ihr zu 
„ du iüst Wulf," zu Hause angelangt heißt sie die Frau und die 
Wii-tschafterin und erhält dafür ein ziemlich großes StUck Fleisch, 
Gradeso ruft man in Frankreich bei der Ernte dem Schnitter der 
letzten Halme zu „Vous attraperez le loup!" (VilaJne); in Cham- 
bery sehließt man um die letzten Aehren einen Kreis und ruft 
„le loup est dedaas!" und iu Finistöre „les moissonneurs , qui 
tiennent chacun un sillon, s'ecrient, lorsqu'ils sont pour terminer 
ia moisson:- „„il-y~a le loup; nous l'attraperons." " Celui qni 
ariive le premier au bout de son sillon, repete „„fai pris le 
hup!"" In Lure (Haute Saone) heißt die Beendigung des Ge- 
treideschnitts „ehasser le loup." In Guyenne (Pr nel Cant Ta d 
Lot et Garonne) führt man nacl dem '^cl tt le letzten H In e 
einen Hammel um alle 4 Seiten 1 s A k s i nem Bande 
umher. Dieser Hammel heißt lelm^ d Ja i E st ^e chmU kt 
mit einem Kranze von Blumen und Ach en um d e H ne e e 
Kranz am Halee und einem Kranze m den Leb n itst ele 
bunten Bändern. Alle Schnitter z el ^ 1 1 t 1 1 
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wird er auf dem Felde getöätd-. Die letzte Garbe licißt hier 
gewöbnlieh coujaulage (im Patois Ansdruck für Hammel und zwar 
den kleinsten der Sctafberde dee Gutes). Hier ist offenbar der 
Tod des KorndämoDe durch das Sclmeiden des Getreides (s. o, 
S. 166) dargestellt, und dabei Kornwolf und Komwidder ebenso 
mit einander vermischt , wie im Steiei'märkisehcii Drescherbraucb 
o. S. 188 Koniwolf und Kombock. Im Kreise Wreschen (Pr. Posen) 
werden die Knechte, welche das erstemal eine Ernte mitmachen, 
auf folgende Weise in den Kreis der Mäher aufgenommen. Der 
Neuling heißt an diesem Tage Wolf (wilk). Mit Blumen 
geschmückt begiebt er sieb vor Sonnenaufgang in Begleitung der 
älteren Mäher auf das Erntefeld, wo er den ersten Schnitt mit 
der Sense macht und den ganzen Tag Vordermann bleibt. Die 
hinter ihm folgenden Mäher strengen ihre Kräfte an, ihm mit 
der Sense möglichst nahe zu kommen, so daß er sieb sputen 
muß, um ihnen zu entkommen und nicht verwundet zu werden. 
So geht es bis Sonn-enuntergang. Man nennt das „den Wolf 
jagen" (wilkfj, goniö). Abends wird er mit GSetreidehalmen und 
Strohbändern bewickelt, mit einer Art Krone von Binsen und 
Blumen geschmückt, und unter Gesang und Jubel auf zwei Stroh- 
bändem von zweien Pübrern in Begleitung aller Mäher zum 
Herrenhause gebracht. Unterweges sträubt er sieb, will ent- 
laufen, Vorübergehende, zumal alle begegnenden Mädchen an 
sich reißen, wird aber immer zurückgehalten. Vor dem Herren- 
hause tiinkt unter den Klängen der Musik ein jeder dem Wolfe 
KU , zuletzt wird Bim das Glas gefüllt. Im Kruge zecht man bis 
Mitternacht. Sobald aber der Hahn kräht, steigt der Wolf aufs 
Dach seiner Qelieiten unä ruß dwch die Oeffnung des Scitorn- 
Steins ihren Namen hinein. Sie bleibt dann während der Ernte 
seine Begleiterin und wird oft in der Folge seine Frau. Heim- 
geffthrt versteckt sich der Kornwolf in den abgeschnittenen Äehren 
in der Scheuer und wird durch den Dreschflegel aus dem zuletzt 
zum Ausdrusch kommenden Gebunde, in das er sich geflüchtet, 
bervorgetrieben. Dann veranstalten um Wanzleben bei Magde- 
burg die Bauern einen Umzug, wobei ein in das ausgedroscbene 
Stroh eingewickelter Mann an einer Kette herumgeführt wird. 
Derselbe heißt Wolf. Im Regierungsbezirk Trier herscht der 
Glaube, der Kornwoif finde beim Dreschen seinen Tod. Die Ar- 
heitdi; suUageu avrf dw lotete G;a,-v\-\<i s(\ \m\gü \ft*, , 'öVa we %?>,\yi. 
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ZU Häcksel verwaudelt i^t. Damit soll der Koriiwolf, der iu der 
letzten Garbe steckte, sicher todtgeseblagen sein. 

Auch außerhalb der Erntezeit wird der Kornwolf oder Gras- 
wolf durch dramatische Darstellungen, welche heutzutage als 
Kinderspiele geübt werden , vergegenwärtigt. Dieselben haben 
um so mehr Sinn, als der Volksglaube dem dslmonisehen Eoggea- 
wolf stäts menschenähnliches Selbstbewußtsein zuschrieb, wes- 
halb man ihn leicht mit dem Werwolf (Lykanthropos) venvechselte 
und die Kinder wanite, nicht ins Koni zu gehen, da sitae der 
Wertoolf drin. Hat der Wind das Getreidefeld nach allen Seiten 
hin niedergeworfen, so sagt man in Ostfriesland „Zel, dar het 
de Wulf yeraaeht släpen" und um Osnabrtlek neimt man eine 
solche Stelle Werwolfsnest. Gradeso wieder wamt man iu Isle 
de France (Seine et Marne) die Kinder, im Korne sitze der 
loup-garou und in Limousin (Con'&ze) „lorsque les bles se 
trouvent eouehes, on dit, que e'est Le hcrotix (loup gai'ou); in 
Loire inferieure „c'est le loup, qui se roulait lä." Auch der 
Glaube vom Eoggenwolf nimmt zuweilen die Wendung, daß der 
in den letzten Halmen eingefangene Geist des Feldes fortlebe und 
den Winter über bis zum Frühjahr unsichtbar auf dem Hofe des 
Landmanns vei-weile. Die Wiederkehr des Lichtes in der Winter- 
sonnenwende kündigt die Rückkehr des Lenzes und aller seiner 
waltenden Mächte an und es pflegen daher um die Weihnachts- 
zeit im Volksgebraach dieselben aufzutreten (vgl. o, S. 187. 200 ff.). 
So rührt sieh auch der den Winter hindurch im Hause gehegte 
Kornwolf. In Polen wirft dann jemand eine Wolfshaut über den 
Kopf und wird von einem andern umhergeführt; daher das Sprich- 
woi-t „er läuft herum wie mit der Wolfshaut zu Weihnachten 
bzw. Neujahr (biega z nim by z wüczei, skora po kol^dzie);' oder 
man trägt emen ausgestopften Wolf gabensammelnd umher. ^ 
Auch in der rnsaisohen und russinischen Weihnachtsfeier spielen 
Vermummungen in Wölfe durch umgehängte Wildschuren (Wolfs- 
pelze) eine Hauptrolle; diese Masken lassen umherlaufend nie- 
mand in Haus und Hof und auf den Gassen in Ruhe, * Und wie 
man in Skandinavien aus Körnern der letzten Garbe den 



1) Wur;ibach, Sprichwörter der PüIbii, Wien 1852, S. 14S. 15(1. 

2) Linde s. v. kolfjda. 

3) Zs. f. D. Myth, IV, IM. 
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Julebcr oder Julbock backt (o. S. 197), so iat es a. d. Ebracli m 
Mittelfranken Sitte zu Weihnacliten, im Steigei-walde zu Neujahr, 
daß die Bauern je naeli ihrem plastisclien Talente aus besonderem 
Teige allerlei Figuren formeu, die dami gebacken und unter dem 
Namen Hausioolf teUs an iünder und Gesinde verteilt, teils auf- 
bewalirt und bei ausbrechendem Feuer zur Stillung des Brandes 
in die Flammen geworfen werden. ^ In Pommern dagegen wurde 
zu Ostern ein Gebäck Osterwulf gefertigt, wotÜr wir ein Zcug- 
niß von 1451 besitzen. Die Bäeker hatten es einem Ratsmit- 
gliede zu liefern. ^ Dieses Erod sollte doch wol den näinliehen 
Gedanken ausdrücken, wie die Umzüge zu Fastnacht und Pfingsten, 
in denen der Vegetationswolf wieder segnend in den grttuen Wald 
und den sprossenden Acker einziehend gedacht wird. Im Fasf^ 
naehtaufzuge der Nürnberger Metzger, dem SchÖnbarÜaufen (Bk. 
334), lief neben dem wilden Manu und dem wüden Weibe ein 
Mann mit einem Wolfskopfe, in demjenigen der Züricher Metz- 
ger trug man ein Tierbild umher, welohes Isegi-wi, Eisengriud 
hieß, wie der Wolf in der Tiersage , durch späteres Mißverständ- 
nift jedoch die Gestalt eines halben Löwen bekommen hatte 
(Bk. 433). Im Hanauischen war es „ Pflngstreeht," daß die jungen 
Bursche auf jungen Pferden, deren Schweif und Mähne mit 
buntfarbigen Bäüdern geschmückt war, am ersten bzw. zweiten 
Pfingsttag zur Herrschaft ritten und von dieser, so wie von jedem 
Pferehbeständer 10 Kreuzer „Wolfsgeld" „von wegen des Wolfs" 
erhoben. ' Die Analogie der unter dem Namen des Pßngstrechts 
in Hessen und Thüringen verbreiteten vei-wandten Gebräuche 
(Bk. 347 — 349) macht gewiß, daß die umziehenden Bursche ernst 
einen in grünes Laub gchülUen Gefährten mit sich führten, der 
den Wolf darstellte und für dessen Umheritihrung sie die Steuer 
beanspruchten. Wie dies nun deutliche Beweise sind fTir den 
Frühlingseinzug des Vegetationswolfes, so bilden sie auch den 
Uebergang zu einer merkwürdigen Sitte der Normandie, über 
welche ausführlich zu berichten gestattet sein möge. 

„Tons les ans, ä Jumiögee, le 33. juin, veille de la Saint- 
Jean-Baptiste, la confrerie du Loup-Vert va chercher son 



1) Bavaria III, 340. 

2) Pfeiffers Germania XV, 82. 

31 Hau. MagM/. 177«, S. 428. l.yncker hessiaclie Sagen S. 249. 



:yGooglc 



324 Kiipit»! VI. Soiiiiwondfeuoi'. B. Hivpj Sorani, 

iiouvca« chef ou maltie da«s le hamcaii de Ooaihout; e'cst lä 
seulement que l'usage permet de le choisir. Lliahitmtt prend le 
türe de Loup-Vert; ü reväi une large houpelande verte, ei se 
eouvre la tele d'un honnei vert de forme conique, tres el-ev^ et saws 
hords. Ainsi costnni^, il se met eii mavche ä la tete des fvfeves. 
L'assoeiation s'avance en chantant Vhymiie de saint Jean au bruit 
des p^tards et des mousqnetades , la croix et la banniöre en 
tSte, jusqn'an lieu dit Chouquet. Lä, le cur^ vieiit avec les 
ehantres et les enfants de ehoenr an-devant des freres et les 
conduit k l'^glise paroissiale. Apres l'oi'fice, on retoume cheg le 
Loup-Vert, oü est sem un repas tout en tnaigre. Ensuite on 
danae devant la porte en attendant l'heure, oii doit s'allumer le 
feu de la Saint-Jean. La nuit venue, un jeime Komme et une 
jeune ßlle, par6s de fleurs, mettent le feu au bficher * au son 
des clochettes. D&s que la flamme s'el^ve, on chante le Te 
Deum; puis un villageois entonne en patois normand un ean- 
tique, esp^ce de pai'odie de 1 „ot queant laxis." Pendant ce temps 
le hup et les freres, le chaperon snr l'epaule, se tenant tons par 
la main, cottreiti autour du feu apres celui, qu'ils ont dösige 
po%vr ßtre le loup Vann^e smvanfe, Le premier et le dernier de 
ces singuliers ehasaeurs ont seols une main libre; il faut cepen- 
dant, qu'ils enveloppeni le fiitv/r lovpy qni, en cherchant ä leur 
^chapper, frappe ä eoups redowbUs les confreres d'une gründe 
'bagueüe, dont il est arme. LorsquHl est enfim pris, on le porte 
au Itüch&r et Von feint de Vy jeter. Cette cöremonie termin^e, 
on se rend chez le loup et Ton y soupe encore en maigre. La 
moindre parole inconvenante ou ^trangere ä la solennite est 
interdite, un des convives a la Charge de censeur, et il agite 
des clocbettes, si l'on n'observe pas cette regle, celui, qui la 
transgi'esse , est oblige de r^eiter immediatement, debout et il 
haute Yoix, le Pater noster; mais ä l'apparition du dessert on 
ä miunit sonnant, la lihert6 la plus entüre faii plaec ä la con- 
trainte; les Chansons baehiqnes succödent aux hymnee religieuses, 
et les aigres aeeords du menetrier du village peuvent ä peiue 
dominer les voix d^tonnantes des joyeux conipagnons de la con- 
fr^rie du Loup-Vert. On va dormir enfln et puiscr de nouvelles 
forces et un nouvel appetit pouv le Icndcmain. Le 24. juin la 

1) Vgl Bk.-iCA. 
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f&tc de Haiiit-Jcan est cclebriie par los meines personuages avcc 
la niSme gaiete. Une des ceremonies consistc ä promener, cm 
son de la mousqueterie, «» enorme pain lernt ä plusieurs ätages, 
surmonte d'une pyramide de vcrdure ornee de rubans; apres quoi 
les röligieuses cloehettes , deposees sur le degre de l'antel , sont 
conflöes, eomme insignes de sa fiiture digiiite, ä eelui, qui doit 
^tre le Loup-Vert Tannde suivanfe. ^ 

Der beschriebene Braucli ist das Fest einer &ilde, gradeso 
wie der Einritt des Maigrafen (Bk. 369 fif.) und gradeso wie bei 
dieBem ein uralter Naturkultus , der Wiedereinziig des Vegeta- 
tionsdämons mit den religiösen Bedürinisaen des Mittelalters in 
Verbindung gebrafilit ist, wenn z. B. in Keval der Maigi'af in der 
kirchlichen Frolmleichnamsprozession dem h. Sakramente voran- 
schreitet (Bk. 71. 81), so ist auch hier ein verwandter Natur- 
dienst mit dem christliehen Gottesdienst der Gildegenossen ver- 
schmolzen. Das christliche Element scheidet sich aber leicht aus, 
und was übrig bleibt, zeigt uns eine auf den Vegetationswolf 
bezügliche Sitte. Ich glaube Bk. 4^7 ff. 516 ff. 521 ff. erwiesen 
zu haben, daß das Mittsommerfeuer ein Sonnenzauber war und 



1) Magaain pittoresqvto. Paris 1840, S. 287ff. , daraus Liebrecht Gerva- 
sine V. Tilburj 8. 209. vgl. 192 und Cortet ossay am- les fgtos roligieuBea. 
Paris 1867, S. 321, Die Ai'clLiiologen von Eouen z. B. Hyacintho Langlois 
bi-iugeii einfältiger- Weise den Brancli desLoup-vert in ätiologischen Znaam- 
menhang mit einer zulSJlig in derselben Gegend localisierten Legende; welche 
damit anch im entfernteBten nichts zu tuo hat. Die Abtei von Jumi^gee iii 
der Norioandie wurde im Jahre G54 von St. Pliilibort gegründet; dersellie 
bowog die heilige Austrebei-tlia 4 Meilen daron ati Pavillj (Savilly?) ein 
Nonnentloster zu erbauen. Ein Eael, der abgelichtet war, ohne Begleitung 
eines Mensehen zwischen äet Abtei nnd dorn Jungfrau onetifte die Wäsche hin 
und her zu tragen, wurde einat im Walde von Jumiöges von einem Wolfe 
aufgefressen. Austi-ebei-tha , durcli den Notschrei doa Esels herbeigerufen, 
legte die Hand auf den Wolf und zwang ihn zeit seines Lebens den Dienet 
des von ihm getüdteten Granolions zn vollziehen. An der Stelle, wo der Esel 
verendet war, im Walde von Jumifiges, gründete man noch im 7. Jahrhundert 
eine Kapelle; als diese zerfiel, ersetzte sie ein Steinki'euz; da im Anfang 
des 18. Jahrhunderts auch dieses zerhrüekelte , pflanzte man eine Eiche, in 
die man einige Bilder der h. Jungfrau einfügte und nannte sie „chflne-ä- 
Väne." Ein Basrelief ini Kloster nnd mehrere Skulpturen in der St. Peters- 
Itirche stellen die Legende dar. Eine ilor letzteren zeigt St Austrebertha, 
wie sie den Wolf streichelt, der "Verzeihung zn erflehen scheint. Magaz. 
pittor. a, a. 0.; Amelie Boac[uet, la Normaadie romanesque. Paris 18i5. 
S. 357 ff. 
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das Liolit und die Wärme der Sommersomie darstellen sollte, 
durch welche zu ihrem Gedeihen die Vegetation hindurchgehen 
mnß, Menschen und Haustiere wurden hindurchgetviehen, um 
an diesem Gedeihen der Vegetation teil zu haben. Wenn man 
an anderen Oi-ten lebendige Tiere (Katzen vgl. o. S.172ff., Fltchse, 
weiße Hähne vgl. Korndämonen S. 13 ff., Sehlangen u. s, w,) ins 
Feuer warfunddai-in verbrannte (Bk.515), so scheinen damit Reprä- 
sentanten der Vegetationsdämonen gemeint, welche um Sommers- 
mitte die Glut der Hundstage zu bestehen haben. Wenn in 
Sehwaben ein m grüne Reiser und Blätter gehüllter Mmm, Moos- 
hih genannt, mit. seinen Füßen das Sonnwendfeiicr attstritt (Bk. 
524), so vertritt derselbe augenscheinlich den später einmal zu 
besprechenden theriomoi-phischen Dämon Komiuh oder Vegeta- 
tioiisrind. leh werde daher schwerlich besorgen dürfen auf 
Widerspruch zu stoßen, wenn ich behaupte, daß auch äef grüne 
Wolf des Johannisabendgebrauches zu Jumieges jedesmal den 
Geist der heurigen Pflanzenwelt bedeutet. Er ist schon durch 
den Sommer Sonnenschein hindurchgegangen, der Blätter und 
Bititen zur Entfaltung brachte, und nun von der Sonnenwende an 
aus der erreichten Höhe herabsinkt. Mit der bald eintretenden 
Ernte ist sein, des grünen Wolfes, des Kornwolfs Leben und 
Eegiment geendet Aber sein Nachfolger, der Komwolf des 
nächsten Jahres, der nächstens mit dem Samen der reifenden 
Pflanze geboren wird, hat behufs seiner Keife vom kttnftigen 
Frtthjahi- bis Mittsommer das Feuer des Sonnenbrandes zu pas- 
sieren, ■ Ihn verfolgt deshalb die Bruderschaft und wirft ihn ins 
Feuer, um diesen erfolgreichen Akt im Naturlehen vorzubilden 
imd dessen Segnungen sich zu sichern. Als der nunmehr gewaltige 
Vegetationsdämon schlägt er, wie der Maikönig, Kornkater u. s. w. 
(Bk. 365, 0. S. 187) mit der Lebensrute. Noch ist es magere 
Zeit, so lange der grüne Wolf des alten Jahres herscht, die alten 
Vorräte sind aufgezehrt; erst die Zeit nach Johannis, die Ernte, 
bringt neuer Nahrung Fälle. Deshalb speist die Güde beim alten 
Loup vert nur Fastenkost, magere Gerichte, sobald aber die 
Jahreswende yollbracht ist, nach Mitternacht, aus voller Schüssel. 
Das riesenhafte Brod am folgenden Tage in Prozession umher- 
getragen, das Sinnbild des Erntesegens (Bk. 158. 317. 393. 396. 
538. 539 u. s, w.) bewährt die agrarische Bedeutung der ganzen 
Ceremonie, Wollte noch jemand diese Symbolik verkennen , so 
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würde icli ihm ein Icttisclies Johaunislicdcheu zu bedenken geben, 
worin von den drei Tagen St, Johannis (24, Juni), Peter und 
Paul (20. Juni) und Jaeobi (25. Juli) folgendermaßen die Rede ist; 

Arm und hungrig kommt Johannes, 

Noch yerliiingerter St. Peter ; 

Doch St. Jacob ist der Eeiclie, 

Kommt mit Eoggeu und mit Gerste.^ 
Daß die grüne Kleidung des Loup vert und seiner Gesellen die 
einstige EinhliUnng m grüne- Büsche eraetat, bat ein genaues 
Analogen in der nissischen Darstellung der Personification des 
St. Georgstages mit grünem Gewände (Bk. 317), während der 
slovenisebe grüne Georg noeb in grflne Birkenzweige eingebunden 
ist (Bk. 313). Vgl. den Mami im grimen Weiberrock im Bohlen- 
dorfer Märiumgang (Bk. 317) und die grängekleidctcn Maireiter 
(Bk. 448. 368). ^ 

§. 3. Fcrouia. Die normannische Sitte leitet uns hinüber 
zu dem altitaliseben Brauch der Hii"pi Sorani. Mitten aus einer 
fruchtbaren Landschaft erbebt sich einige Meilen von Eom der 
weißsehimmernde (candidus) Kalltfelsen des Monte di Silvestro,^ 
im Altertum Soracte genannt; auf seinem Gipfel lag der uralte 
Tempel des Soranus. Soranus war ein sabinischer Sonnengott, 
wie schon sein Name besagt, den, auf Curtius * gestützt, L. Preller ^ 
mit Recht von sora Sonne, d. i. svarjä, einem Worte derselben 
"Wurzel ableitet, welche aach den Worten sol, serenus goth. 
savil, lit. saule Sonne, griech. aslqiog zu Grunde liegt. Nach 



1) Utmann Lettiaclie ^ 11 slicdor & 81 n 262. 

2) Vgl. auoh noch die folgende fianzosische Sitte. Bei dem Papageien- 
feste in Montpellier, welches ivie man sagt durch die Könige von Minorca 
gestiftet war, und am eisten Mai gefeieit wurde, schritt an der Spitze 
der Gesellschaft ein gioüci Mann m gi%lnem Boelie einher, der die 
Janotionen des Narren au^rihte Auf dem Hintern trag er einen Cnpido in 
Goldstickerei (J. Vf. Wolfs Papnie) I^^ das Papageienfost eine mittelalter- 
liche städtische Form des Maigiafenfestee wai (Bk. 36il. 371. 373. 379), so geht 
auch hier der grüne Rock des vcr anseht eitenclen Mannes nnzweifelhaft auf 
die grüne Lauhhülle des ehemals dem Zuge vorangeführten Vegetations- 
dämona seinem Ursprünge nach zuni''I( 

3) So heißt er nach dem auf emei aeiiiei Spitzen liegenden von Karl Mar- 
tells Sohne Karlmann i J 747 gegründeten Kloster San Silvestro. 

4) Zs. f. Tgl. Spri^hf r 29 ft 
ö) Eöm. Mjth, 2A I 
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dein Eindringen der grieeliiselien Biidiing hat man iiin mit Ajjullo 
identifiziert, ohne Zweifel, um ihn als SoDnengott zn bezeieljneu. 
„Summe deum — sagt Verg. Aen. XI, 785 — sancti custoB 
Soractis Apollo." Am Fcße des Berges, wo jetzt das Dorf 
San Oreste liegt, befand sieh im Altertum der Hain der Feronia, 
ein Heiligtum iiud vielgefeierter Wallfahrtsort, wo sich an die 
Feste der Göttin eine Messe (Markt und Waarenaustansch) ange- 
knüpft hatte. Feronia war eine G-etreidegöttin. Dies sagt ver- 
mittüch schon der Name, der im röuiischen Volksmnnde mit 
Faro-nia abwechselte. Vgl. Dionys. Halieaiii. Antiqu. H, i9, der 
erzählt, die Sabinev seien nach der MeiniiDg einiger Schriftsteller 
ausgewandei^te Laeedämonier „'ÄaTa%i)svTCis di irjg 'haXiag negl 
vct xalovfieva HcofiEvriva neÖia, t6, ts yw^iov, iv ^i ttqüvov lü^fa- 
aavTOf ^eQwvi'av drcö Ttjg fteXayiov (pOQijaewg ovofiäaaf xat &€äg 
leQov lÖQvaaa&ai (Degcayiag, »j läg svxctg e&svvo' ijv vvv, evög 
äXXay^ YQäfifiaTog (HaQavlav xakovaiv." Wir haben uns 
die Sache wol so zu deuken, daß die eine dieser beiden Namens- 
foi-men die römische der lingna rastica, die andere die sabinische 
war. Die Endung -ona -onia bildet Denominativa ; Faronia ergiebt 
sieh somit (wie Pomona, Populonla Mellona Valloua von pomum, 
popiüiis mel vallis) gleich far-ina (fflr fars-ina) von far, (d.i. 
farr aus fars) Gen. farris abgeleitet. Füronia weist auf eine 
gesebwUehte Stammfoim fer d. i, ferr, fers mit Ersatzdelmung bei 
ausgefallenem Consonanten. Vgl. ver Frühling fiir verr, vesr aus 
veser, verer und in noch älterer Zeit vaser. ' Vgl. auch sgtius 
aus sectius, penis aus pesnis, pgdo aus perdo. Die Schwächung 
ferr statt farr entspräche Beispielen wie volsk-umbr. vesclis =" 
lat. vasculis (Corssen de Volsc. dial. g). Vgl. aber auch lat. sedes 
neben söog skr. sadas, cera neben ^^Qog, verus Würz, var, serus 
Würz. sar. Far Dinkel, Spelt galt als die älteste Speise in 
Latium;^ Feroitia wäre etymol. ein goth. barizeins nud der volle 
Name Feronia mater, den Servius Aen. VII, 5C4 bezeugt, ent- 
spräche etwa emer Sanskritischen * bharääni mffitä G-etreidemutter. 
Mit diesem immerhin noch weiterer Aufklärang über das Ver- 

1) Vgl. Grafimann in Za. f. vgl. Spraohf, XVI, tlO, Ein rBmisches 
Fertonia, rsronia neben fai' atündo in gleichem VerMltnifi wio Epoiia neben 
eqTius, insofern heide Göttemamon dialectische Netionformou (ferr adei' fer, 
epue) statt. der gebrauclilitlien AppeilatiT.a znm Etymon haben. 

2) Vgl, Kuhn Herabkunft 8. 90. 
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liältuili der beiden Namoiisibruico büdüi'l'ljgeu Ei'geldüß der sitriieli- 
liclien Analyse stimmt der sacliliche Verhalt übereiii. Durch 
Livius erfahren wir, daß die ältesteu Bewohner der Gegend in 
den Haiu der Feronia die Erstlinge äer Feläfrüchte und andere 
Gaben bracliteu, iim für den Segen der Ernte ^u doJihen. „Inde 
Hauibal ad lucum Feroniae pergit ire, templum ea tempostate 
jnclitum divitiis; Capenates antiqni accolae ejus erant, primitias 
frugum eo donaque alia ^ji-ö cq^na poilautes miilto auro argen- 
toque id exornatum babebant." ' Wenn Ferouia als dvO'rjcpÖQog, 
(pikoar£(pafos , JJ&QG&fpovjj charactei-isiert wurde, ^ so scheint das 
einerseits eine Metonymie von dem Tempel, an dessen Pfosten, 
wie am Heiligtumo der Ceres, der mit Blumen geschmückte Ernte- 
kranz aufgehängt wurde ; andererseits bt die mit der mystischen 
Persephone - Köre identifizierte Bivserpina zum Vergleiche heran- 
gezogen, welche die römischen Antiquare als feounditas seminum 
erklärten.^ Aus diesem Vergleiche der Feronia mit Prosei'pina, 
erzeugte sich die weitere Combination des der ersteren gesellten 
Soranus mit Dis d.i. Pluto- Aidcs, dem Gatten der Persephone, 
die von einigen Gelehrten gemacht warde.^ Anßcrdem wissen 
wir, daß Ferouia von den Frdgelassenen besonders verehrt wurde. 
Varro nannte sie libertorum dea. Zu Teri-acina imweit Siicssa 
Pometia hatte sie ebenso wie am Soracte emen Rain mit einer 
Quelle; hier war in ihrem Heiligtum ein Stein, auf den zur Frei- 
lassung bestimmte Sklaven sieh setzten, um als Fi-eie wieder 



1) Liv. xxvr, 11. 




2) Dionjs. Bali III 3 t 


t 1) n vov VTib Zapiviav re 


«,fi Amiviav, Syiov f 3 


* w d) ^ toiiivijs, ^v ot /UTtt' 


ipQdSovcis fts i'> '-El^ ^ yi 


l f A ij pÖQ 31, ol Si 'IiiXoaTi- 


ipavov, o! (FJ <i>e(ia ip tj J. 




3) Praefecerunt g P p 


ni fi m t g nantibus. Varro boi 


Angnst. Civ. Dei IV, 1 I C 


tem 1 1 antur illa Eleusinia, 


(juae apnd Atheuieiise b 1 ml 


t D i i) üle (Vari-o) nihil intet- 


pretatm, nial qaoä. att t d frimi 


tum q_ d C TBuit et ad Pioser- 


piiiam, quam mpie teO pdidtth pm dioit signifioare 


feounditnbeift sem m q 


1 f t q d tempore, eaäemquo 


sterüitate teira moo t -t 


p 1 od flliam Cereris, id 


est ipaam feoiiiid t t m c[ 


p P d Proserpina dicta 



iet, Orcns abstulerat ote. Angiistin 
4) Scrv. Voj'g. Aoii. XI, 78Ü. 
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aHfzustehen. ' Sodann erhielten sie nach Äbscheermig des Haupt- 
haars den Freiheitahut, ^ Als man in Rom während des zweiten 
punischen Krieges beschloß, alle Götter durch außerordentliche 
Geschenke gnädig zu stimmen, waren es die freigelassenen Weiber, 
welche der Feronia das Weihgesehenk zusammensteuern mußten.^ 
Dieses Verhältnis der Liberten m der Göttm erklärt sich sehr 
einfach und befriedigend aus den G-ebiäuchen des Erntefestes. 
Denn am Erntefeste war es bei den Alten Sitte,* wie sie es 
noch bei uns ist, daß die Herren allen Standesunterschied ver- 
gessend mit den Knechten sich auf gleichen Fuß setzten, mit 
ihnen aßen, tranken und ganz als mit ihresgleichen verkehrten. 
Dieser Umstand mochte Zeit und Ort eines Festes der Emte- 
göttin als besonders geeignet erscheinen lassen, um damit die 
feierliehe Freilassung verdienter Sklaven zu verbinden, durch 
solche Potenzierang des Festgedankens die Würde der Feier 
gewissenmaßen noch zu erhöhen. Wie Feronia wurde auch die 
Enitegöttin Dea Dia in einem Haine verehrt und Demeter besaß 
gleichfalls heilige Haine (o. S. 14). 

§. 3. Hirpi Soraui. Zu Ehren beider Götter, des Sora- 
nuB und der Feronia fand alljährlich zu einer gewissen Zeit im 
Haine der Göttin am Soracte ein Fest statt, wobei die Mitglieder 
gewisser ortsansäiJiger Familien, welche sich Hirpi d. i. Wölfe 
nannten, mit nackten Füßen durch ein Feuer liefen. Der ältere 
Plinius sagt;'' Nicht weit von Eom im Gau der Falisker giebt 
es einige wenige Familien , welche man Hirpi nennt. Diese wan- 
deln Jahr flir Jahr an dem Feste zu Ehi-en des Apollo, welches 
heim Berge Soracte veranstaltet wird, über einen angezündeten 
Holzstoß und verbrennen sich nicht. Deshalb genießen sie nach 
einem Senatsbeschiuß auf ewige Zeiten Befreiung vom Kriegs- 
dienst und anderen Lasten. ^ Vergils Dichtung macht den Aruns, 

]} In hnjuB templo Tarrajrinae sedile lapideum fnit, in quo Jiic voraus 
incisus erat : Bene meriti setvi sedeaut, surgent hberi. SeiTius Aen. VIII, 564 

2) Serviua a,, a. 0. 

3) Liv. SXII, 1 Quinnt libertinae et ipsae, unde reroniae douum dare- 
tur, pecnniam pro facnltatibna suis conferrent. 

4) 8. (laYtlbor die Zusammenstellraigen von .Biitüiiann, Mjthologus II, 
52—56. 

5) Hist. iiat. Vn, 2. 

G) Plin. Hat. nat. Vil, 2 Hand prociil urbe Eonia in Faliscornm agro 
familiae sunt paucat, quae voeuntur Hii-yi: liae siiurificio uiinuo, ijuud fit 
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Hii'|)! öoi'iiiii. iJ'U 

Tarqnins Soliii, zu ciueiii Gliede jener Genossenscliaft, ' und 
Varro behauptet, die Hii'pi hätteu sich niit einer gewissen Salbe 
die Fußsohlen bestrichen und seien dadnreli gegen die Verbren- 
nung geachlttzt gewesen, * Strabo ergänzt diese Bericlite dahin, 
daß die Begehung im Haine der Feronia stattfand, auch auf die 
Göttin Beziehung und viele dazu herbeigeetrömte Besucher zu Zu- 
schauern hatte. „Unter dem Berge Soracte — sagt er — liegt 
die Stadt Feronia, gleichnamig einer einheimischen von den 
Bewohnern geehrten Göttin, deren an diesem Orte befindlicher 
Tempelhain eine wunderbare Feierhandlting darbietet. Denn mit 
bloßen Fußen durchwandelu die von der Göttin Ergriffenen 
Kohlen imd Glutasche unbeschädigt, und sowol wegen des Volks- 
festes, das jährlieh gefeiert wird, als wegen des erwähnten 
Schauspiels versammelt sich hier eine große Menschenmenge." 
Wir besitzen eine ätiologische Sage, ein Histörchen, welches 
irgend jemand lediglieh zur Erklärung der ebenerwähnten Bräuehe 
erdacht hat; Serrius, der die Geschichte einem älteren Schrift- 
steller nacherzählt, verdunkelt sie etwas, indem er mit den Hii-pi 
Sorani das sabinische Volk der Hirpini confundiert. Einst bei 
einem Opfer, das die Hirten dem Gotte auf dem Soracte brach- 
ten, erschienen plötdich Wölfe, rissen das Opferfleisch aus dem 
Feuer und trugen es davon. Die Hirten ihnen nacheilend, 
gelangten zu einer Höhle von giftiger Ausdünstung, durch welche 
sie mit einer Seuche behaftet und todt hingestreckt wurden. Als 
die Einwohner Abhilfe des Uebels bei den Göttern suchten, lau- 
tete die Weissagung dahin, daß die Fest aufhören w&i-de, wenn 
sie sieh wie Wölfe geherden würden. Sie taten dies und fortan 
hieß das Volk Hirpi Sorani. ^ Dieser Name bedeutete WÖIfa 



ad montem Soraotem Apolliiii, super ambustam ügni strucin 
lautes non adurnntiix. Et ob id perpetuo Senatueconsulto luilitiae o: 
que aliomm nranemm vacationem babotit. 

1) Verg. ien. XI 785 

S) Servins ad Verg Aen XI 787 Varro ubiiiao e\pngnator religionis ait 
cum quoddam. madicamentnm ileecriberet Ut solent Hupini qui ambihtnn 
per igaes medicamento plantas tingunt 

3) Seiv. a,. Verg' Aen il 785 Soracfas moiis est Hirp iioinm lu Pia 
miiiia collocatns. In hoc autem raonlt cum lüqnando Diti patii sacriim per 
solvoTotui'; nani [diis] inauilus t-oiiseciatia i,Bt subito \ ni at s lupi uxta 
[do igni] rapuerniit , j^ud u 1 i [iiafi)i J sex i. i ui i ht siit al 
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des Smnengotles, denn hirpus war der sabinische Ausdruck tür 
Wolf. ^ Aus der vorstehenden ätiologischen Sage sind vdv berech- 
tigt auf den Gebrauch, dessen Entstehuug sie begreiflich machen 
sollte, ziivUekzuschließen , und soviel zu entnehmen, einmal, daß 
die Familien, Ton denen der Brauch geübt wurde, nicht zutUllig 
oder aus irgend einem andern Grunde Hirpi hießen, sondeni nur 
deshalb , weil sie am Feste des Soranus die Bolle von Wölfen 
spielten, dareh Geberden (Geheul u. s. w.) und vielleicht auch 
Kleidung sich als Darstellungen von solchen zu erkennen gaben, 
sodann, daß von dem Durchlauf dieser Wölfe durch das Feuer 
GesimcBieit, Freisein und Sef^-eitwerämi von Seuchen als Wirkung 
erwartet wurde. 

Hieniit sind wir im Besitz einer hinreichenden Eeiho von 
Uebereinstimmungen, um die schon von Preller ^ aufgestellte Ver- 
mutung ftlr gewiß ansehen zu dürfen, daß die Begehung der Hirpi 
Sorani unseren Soimivenäfmern , dem Osterfener oder Johannis- 
feuer identisch war. Hier wie da ein Sormenfest; hier wie da 
ein Durchlaufen von Menschen durch die Flamme, hier wie da 
endlich der Glaxibe, daß durch das Feuer bösartige Krankheit 
vertrieben werde. Die Hirpi hießen Wölfe des Sonn&ngottes So- 
ranus, weil sie am Feste der Sommersonnenwende ihren Fener- 
sprung ausführten. Wenn nun die Sonnwendfener nachweisbai- 
auch die vei-meintliehe Wirkung ausübten, die Fruchtbarkeit dos 
Kornfeldes und der Viehweide zu befördern (o, S. 316), so liegt 
es klar am Tage, weshalb das Sonnwendfeuer am Soractc im 
Haine der Getreidegöttin Feronia begangen ist, und daß dabei 
voi-zug'swejse die agrarische« Beziehungen betont wurden. 

Eine einigeimaßen verdunkelte Spur des Glaubens, daß das 
im Haine der Feronia angezündete Feuer auf die Wiedcrbelehung 

qaandam speluncam, halitnm ex ee pestit'cntm emittentem, adeo nt juxta 
stantea necaret; [et] exinde est ort» pestLlentia , qiiia fneirint Inpos eeottti; 
de qua responsnm cet, posse eam aedari, si lupoB imitarentiiv, i. o. rapto 
viverent Quod postqtiam factum est dicti sunt isti populi Hii'pi 
Soraiii. Die ErlilEruDg „i. e. rapto Tiverent" giebt sicli sofort als inlger 
Zusatz des Servius zn den Worten soinor Vorlage zu erkaimen. 

1) Servius a. a, 0. : Nani lupi Sabiuoniiu lingua hirpi Tooautur. So- 
raiii vero a Dite; nain Dispater Soranus vocatur: qoasi Lupi Ditis pa- 
tris. Strabo V, 4, 12. p. 950: ii>7iov xaloBaiv otSemviTat löv Xixrrv. PftTii. 
Diac. p. 106: Irpini appcllati nomine lupi, qaem irpnm diount Samuites; 
eiun eiiim ducein seouti agi'us üconpaTüVP, 

2) It. M. S, 240. 
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dar in den Uundslagen verirannteii Vegetation Einßti.ß übe, 
liegt wol in der wiederam ätiologiscUen Legende vor, daß der 
Eain der Göttin zu Terraeina (Anxnr) einst in Brand geraten 
sei , plötzlich aber , als die Einwohner zur Rettung dev Gßttei'bü- 
der herbeieilten, wieder frisch und (pün vor ihren Äugen dage- 
standen habe. ' Wahrecheinlich gab es auch in Terraeina ein 
Sonnwendfeuer und man mochte bei demselben gräne Büsche 
oder Bäume aufpflanzen (vgl. o. S. 310), ein Brauch, den 
man dann nachmals als Erinnerung an die vennutetc einmalige 
Begebenheit eines Hainbrandes deutete , indem man in diese 
Legende zugleich einen Hinweis aui' die vom Feuer erwartete 
Wirkung hineinmischte. 

Auch von dieser Seite her bestätigt sich unser Ergebniß. 
Der Festakt am Soracte fand zur Zeit der Sommersonnenwende 
statt zu Ehren des Sonnengottes und zu Ehren der Getreide- 
göttin Feronia; es hatte also, wie jeuer stidindische Peuer- 
sprnng bei den Badagas (o. S. 306), auf dieErnte Bezug, wie 
nach den Indizien des ätiologischen Mythus auf die Gesundheit 
der Menschen und Tiere. Die Wölfe liefen durchs Sonnenfeuer, 
um glückliehe Ernte auf den Aeekero, sich und ihren Mitbürgern 
ein krankheitfreies Jahr zu erzielen. Giebt man diese Vorder- 
sätze zu, und ich sehe keinen Ausweg, sich ihnen zn entziehen, 
so ergiebt sich gugleich das Fest der Hhpi Sorani als nach Jah- 
reszeit, Zweck imd Ausfuknmg übcrdnstinimend mit der Feier 
der Confrerie du Loup Veri s. m Jumieges, und wir werden 
dann kaum umhin können, die Wölfe des Soranus auf 
gleiche Weise, wie die grünen Wölfe des normannischen 
Brauches und die schwäbische Mooshuh, d. h. als Korn- 
wÖlfe, Vegetationswölfe su deuten. Mit einem Worte, 
das Vorhandensein der Korndämonen scheint auch im 
römischen Volksglauben nachgewiesen su sein. Es scheint 
so, denn die Möglichkeit bleibt immerbin nicht ausgeschlossen, 
daß durch eine Laune des Zufalls trotz der auffälligen Ueberein- 
stimmung die Wölfe hier einen anderen Ursprung und eine 
andere Bedeutung hätten, als in dem normannischen Brauche; 



1) Servius aä Verg. Aen. VII, 800; Kam cum aliquando hujua fontia 
lucua fortuito arsissot ineentUo et vcllniit ineolan oxincle transferre 
simulacra, subito rovii'uit. 
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334 Kapitol VI. Sonmveiidfeuer. H. TTlrpi tiovaiii, 

aber die Wahrseheinlichkeit für vorstehende Deutung verstärkt 
sich in hohem Grade durch den in später zu veröffentUchendeii 
Untersuchungen gelehrten und in einigen Beispielen bis zu un- 
umstößlicher O-ewißheit gedeihenden Nachweis, daß Voi-derasien, 
Griechenland und Altitalien den unsrigen gauz genau entspre- 
chende anthropomorphisehe und tlieriomorphisclie Korndämonen 
kannten. 

Die Getreidegöttin Feronia wurde offenbar in naber Bezie- 
hung zu Mars gedacht, der in der üi-zeit Gott des Wachstums, 
der tellurisehen und animalischen Fruchtbarkeit und zugleich 
Kriegsgott war, und dessen verschiedene Wesensseiten von W. 
Koscher mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit aus dem gemein- 
samen Ausgangspunkte einer Sonnengottheit begreiflich gemacht 
sind. 1 Jene durch ihre agrarische Bedeutung bedmgte Beziehung 
beider Gottheiten äußert sich u, a. darin, daß eine Spechtart 
(picus Martins) dem Mars, eine andere (picus Feronins) der Fe- 
ronia heilig war, beide galten als Vögel, welche sowol durch 
ihre Stimme, als ihren Flug zu Anspielen dienten.^ Vielleicht 
lag die Ursache ihrer Heiligkeit darin, daß der Specht wie der 
Kukuk und die Heerschnepfe (Regenvogel, Gießvogel, Hawer- 
gicke 0. S. 180) dem Ackerbauer als Wetterktoder von Wichtig- 
keit waa-, äa er beständig piept, loenn es regnen soll. ^ Im skan- 
dinavischen Norden ist der rothaubige Schwarzspecht, St. Gertuds- 
Togel (ähnlioh wie die Habergeiß o. S. 181 ff.) dadurch gleich dem 
Kukuk, „Bäckerknecht," zu einem hrodgebenden anthropopathi- 
schen Dämon in Vogelgestalt geworden, dessen Dasein man sich 
nachmals aus der Verwandlung einer brodbackenden Frau durch 
St Gertmd erklärte. Gradeso war Picus den Körnern ein therio- 
morphisoher Waldgeist, des Faunus Vater, den mau nachmals 
zu einem Urkünige Latiums vennenschüchte und als Jüngling mit 
einem Specht auf dem Haupte darstellte, in anderen Kreisen 
aus Metamorphose eines Menschen entstehen ließ, worauf man 
bei weiterem Grübeln endlich die große Zauberin Kirke als 

1) Eoacher Apollon und Mars. Lpzg. 1873. 

2) Festus p. 197 v. oscines aves. Vgl. W. Wackeniagel liiifa nrt- 
(foeiira 25. 

3) Vgl. Myth.s ß39. Sfaiinliai-clt in 7,». f. d. Myth. III, 221. Ebend. 
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Hii'lii Sovani, '63b 

Urheberin dieser Vcrwaiidluiig liiiiaudielitete. ^ Eiu anderes Tier 
des Mars war der Wolf (Inpus Martins, lupus Martialis), der 
sich entechieden dem Wolfe des Apollo bei den Griechen ver- 



1) Dies gegen Kuhns uiihistorisclie Auffassung, Herftbknnft S. 30. 31. 
32. Icl. stelle nachstellend in knappster Andeutacg gegen die gründlich ver- 
echiedene Entwiekclung dieses Jurscliers meine eigene abweichende Ansicht. 
Feronia hält er (Herahkunft 30ff.) Ä, für eine Feuergöttin undHer- 
ahbringerin des himmlischen Feuora im Blitze, uni! zwar ajiveil ihr 
zu Ehren ein Feuer angezündet wurde und weit einmal ihr Hain gebrannt 
haben soll. Aber ein Feuer im Dienst einer Gottheit beweist nicJita für diese 
als Numen des Feuers, b) Feronia sei sprachlich nnd sachlich identiseli mit 
Phomnoua, auf den die Argiver die Erfindung des Feuers zurüctführten, und ■ 
mit bhuranyu, einem Beinamen des indischen in Vogelgostalt gedachten 
Blitz- und Feuerguttes Agni. Aber Feronia war DeuonünatiT, und steht 
auch durch Lauge der ersten Sylbe von Phoroneus ab, der als Begründer der 
Kultur in Argos das Feuer erfunden baben wird; von Herabholnng des Feuers 
wie bei Prometbens wnßte seine Sage nichts, c) Feronia eoi Proserpina 
genannt, weil sie der Despoina = Persojibone der Arkader gleichstand, die 
Kuhn mit der indischen Wolkenfrau? Blitzgöttin? Da-aapatni identifiziert. 
Letztere Gleichstellung ist sprachlieh bedenkücb, sachlich unhaltbar. Ueber 
den Grund der griechischen Interpretatio der Feronia durch Persephone s. o. 
S. 829. B, Im Feuer des Blitzes steige nach verschiedeneu Mythen die Seele 
des Menscbon, stieg einst der erste Mensch zur Brdo. Diesei' Glaube haftete 
an der Blitzgöttin Feronia und daher heiBe a) der älteste König Herilus von 
Praeneste Uir Sohn. Aber daßHerilns der älteste König war, sagt die TJeber- 
lieforung nicht; die Siteston Könige sind noch nicht die ersten Kenseben, 
und die UrkBnige der italischen Sage siud, wo sie Oberhaupt Gottheiten wa- 
ren, rückwäi'te durch Eubemerismus Kur Königerolle gekommen, b) Per Blitz- 
göttin Feronia wai' der Specht (picuB Feronine) geweiht, an den sich die 
Sage von der Springwurzol knüpft, welclio Kulm auf den als Vogel gedach- 
ten Blitz deutet. Der Italer hielt den picus also für den Bringer des Blitzes, 
in. dem aus dem himmlischen Seelenreich in den Wolken auch der erste 
Mensch zur Erde kam. Daher gelte Piena 1) selbst für einen ersten König, 
der mit Faunus den Blitz (Jupiter Elioius) aus der Wolke berablockte , nach 
anderer Vorstellung selbst aus dem Seelonreich kam. Dios bedeute die Sage 
seiner Verwandlung in einen Vogel durch die Unterweltagöttia (!I) Circe. 

2) Der Specht nährte ßomulus uud Eemus, wieder zwei erste Menschen. 

3) Picunmus d. i. Pions galt nocli später für einen kinderhtitenden Genius, 
d. h.fnr den Herabbringer der Seelen im Blitze. Nun ist aber die behaup- 
tete Bedeutung der Springwnrzelsaga noch keineaweges bewiesen. Ueber 
Picus und Circe s. o. S. 384. Romulus und Beraus werden vom picus Martins 
als dem heiligen Tiere ilrcs Vatei-s genährt. Ueber Picummis, der von Picus 
zu scheiden , vielmehr eine männliche Nebenform der Intercidona, und dessen 
Käme wahrscheinlich von einem verlorenen Verbum des Stammes pik schnei- 
den abaiileiten ist, vgl, o. S, 125. 
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gleicht. In welchem Verhillttiiß stehen min diese Tiere zu den 
— wie wir vennnten — durch die Hirpi Sorani dargestellten 
Körnwöifen? Ist es nötig, dalJ der TJcbcreinstimitiung dea piciis 
Feronius und picus Martialis entsprechend die hii-pi des Soranua 
nnd der Feronia denselben Gedanken verkörpern wie die lupi 
Martis und ApoUinis? Von diesen beiden gilt gleichenveisc, daß 
„ihre Bedevitung einen tiei'eren bis jetzt noch nicht erkannten 
Grund haben muß." ' Man würde es vielleicht nicht flir uner- 
laubt erachten, auch hier eine agrarische Beziehung zu suppo- 
üieren, wenn man den schon Eoggenwolf* S. 15 beigebrachten 
Gumbinner Volksglauben in Ei-wägung zieht: „Wenn ein Wolf 
durch ein Aclserfeld oder dne Wi^se laufend erblickt wurde, 
gaben die Bauern Acht, ob er den Schweif nachschleppen ließ. 
Geschah dieses, so gingen sie ihm nach und dankten ifmi, daß er 
ihnen Segen gelyradit liabe, ja sie legten ihm wo möglich einen 
Leckerbissen hin; trug er jedoch den Schweif hoch., so verfluch- 
ten sie ihn und suchten ihn zu tödten." Weit wahi-aehein- 
Kcher jedoch ist, daß der Wolf dem Mars iind ApoUon aus der 
nämlichen Ursache beigegeben war, wie dem nordiscben Odhinn, 
d. h. als poetisches Bild des siegreichen Helden. ^ In diesem 
Falle trifi^ ein ganz ähnliches Verhältnis aus dem Germanischen 
genau zu. Denn auch Odhinn war wie Mars, ohne im Uebrigcn 
diesem conform zu sei», zugleich Gott des Krieges und ein Ernte- 
gott, insofern ihm in Schweden die letzte Korngarbe itlr sein 
Roß auf dem Acker stehen blieb; die Wölfe des Sieges aber, 
welche zu des Siegvaters Füßen liegen oder ihn atzungsbegierig 
in die Schlacht begleiten, und die Kornwölfe blieben gesonderte 
Gestalten, welche aus verschiedenen Wurzeln vom Volksgeiste 
erzeugt neben einander herliefen, olme sich zu bertlhren oder 
einander auszuschließen. In gleicher Weise dUifen trotz der 
BeriihiTjng des Mars und der Feronia in gewissen Stücken der 
lupus Martius und die Hirpi Sorani flir Verkörperungen verschie- 
dener Ideen erklärt werden. 

§. 4. .Die lyhaia. Unser Urteil, daß die Hirpi Sorani 
Getreidewölfe darstellen, ging einerseits aus ihrer unverkenn- 

1) 0. Müller Dovicr I, 305. Welckcr Götterl. I, 481. ßoRclicr Aimllon 
und Mai'fi S. 89. 

2) Vgl. Liv. X, 27, Victor Martius Inpiist. XX, 4G. Homer. H, XVI, 1 5G. 
352. XI, 72. XVI, 352. 
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baren Beziehung zu Sonnengott und Ernte, andererseits aus der 
deutlichen Analogie der normannischen Umläufe des Loup vert 
lieiTor. Ich halte inieh jedoch lUr verpflichtet noch eine grie- 
cliische Begehung vergleichend m Erwägung zu ziehen, in welcher 
anscheinend gleichfalls der Umlauf eines einen Wolf darstellen- 
den Menschen zur Zeit der Sommersonnenwende die Hauptsache 
war, und die Frag'e zu beantworten, ob etwa diese Analogie es 
ratsam mache, den Hirpi Sorani eine andere Bedeutung, als die 
vorhin aufgestellte, zuzuweisen. Ich meine das Fest der Lykaia 
in Arkadien, dessen Verständnis durch die bisherige Forschung 
sehr unvollständig erreicht ist. 

Im südwestlichen Randgebirge Arkadiens erhebt sich die 
4737' hohe zweigipfehge Bergkuppe Diaphorti von isolierter Lage 
und weiter Kundsieht, deren südliche jetzt nach dem heiligen 
Elias benannte Spitze im Altertum Lykaion hieß und diesen ihren 
Namen in weiterem Sinne zunächst dem Gebir^stock, sodann 
sogar der ganzen umliegenden, von dem Stamme der Parrhasier 
bewohnten Landschaft mitgeteilt hatte. Doch blieb man sich 
allezeit bewußt, daß der Name Lykaion eigentlich und zunächst 
der Felskuppe zukomme. Sie hieß so als Schauplatz eines ur- 
alten Kultus des Zeus, bei welchem der Lauf eines Wolfes den 
Hauptritus ausmachte. Yon dem Namen des Bergstockes und 
der Landschaft war ein Heros Eponymos Lykaon abgeleitet, auf 
dessen Geschlecht die paiThasischen Städte, Lykosura, Trapezus 
u. s. w. ihren Urspning zurückführten. ' Der Diaphortigipfel, die 
„heilige Höhe der Arkader," noch jetzt eine runde künstlich 
geebnete Fläche von 150 Fuß Durchmesser, trug einst auf der 
gegen Sonnenaufgang gerichteten Seite zwei Säulen mit vergolde- 
ten Adlern, den Vögeln des Zeus, und zwischen beiden eine 
ErdaufschUttung, von der aus man einen großen Teil des Pelo- 
ponnes überschaute und auf welcher im Geheimen, d. h. nur 
durch wenige dazu Benilene mit Ausschluß einer. zuschauenden 
Menge, Optereeremonien vollzogen wurden. Der Platz war ein 
aßarov und so heilig, daß man glaubte, ein jeder, der ihn ohne 
Beruf und Erlaubnis betrete , müsse im Laufe des Jahres sterben. 
Beim Eindringen betroffen, wurde er gesteinigt.* Von denen, 

1) Pauäan. Descr. Gr, VIII, 3. 

2) Pausan. VIII, 38, 5. Plutarch. Quacat. Gr. 39. 
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welche in das Heiligtum liineinglageii, wurde man keinen Schatten 
gewahr.^ Man darf aus dieser sicher tibertreihenden , doch un- 
zweifelhaft irgend wie tatsächlich begründeten Angabe schließen, 
daß der heilige Brauch, welcher einzig und allein Menschen in 
den sonst nie betretenen, geweihten Raum hineiufiihi-te, in einem 
Momente statt hatte, wann die Sonue mögliehst senki-echt über 
den Köpfen stand, der Schatten nur sehr gering war; am wahr- 
seheinliehsten in der Mittagsstunde des längsten Tages. Denn 
dann beträgt der Schatten fllr den Peloponnes ein Fünftel der 
Höhe aller aufrechten Gegenstände und wird bei dem Mensehen 
Tom Fuße fast völlig bedeckt. Zwischen zweien Vorsprüngen 
des Berggipfels führt nach Norden eine lange und tiefe Schlucht 
zu Tale, an deren bewaldetem westlichem Abhang von der Opfer- 
höhe aus sieh der heilige Bezirk des Zeus bis an den Kopf einer 
Quelle hinabzog, welche xca:' i^ox^v die heilige, Hagnfe oder als 
Quellnymphe personiüziert Hagnö, genannt war. Jenseits der- 
selben am östlichen Abhänge der Schlucht lag ein Hain und Hei- 
ligtum des Pan, vennutlich dasselbe, welches nach Aelian H. A. 
XI, 6 (vgl. 0. S. 129) Aule genannt und als eine Freistatt des 
Wildes betrachtet wurde, in die kein Jäger, angeblich auch kein 
Raubtier ein Tier zu verfolgen wagte. ^ Nördlich der heiligen 
Quelle schlössen sich au den Hain ein Hippodrom und ein Sta- 
dion, angeblich die ältesten Einrichtungen dieser Art in Griechen- 
land, an , in welchen die Lykaia genannten Spiele und Wettläufe 
nach Preisen abgehalten wurden. ^ Ueber den Ritus des Gottes- 
s im Lykaion erfahren wir durch Plato, daß dem Gerächte 
noch zu seinen Tagen ein Menschenopfer daselbst dar- 



1) Nur dies sagte die ältoste Tradition, welolie von Tlieopomp allerdings 
bereits in ein „schattenlos tverden" nmg'eden.tet wird. Polyb. SVI, 12, 7. , . 
Öednofinos ip^uag , loiig iie ri roß ^161; äßarov i/tßävTas xicj' 'A/ixaäiav 
äaxCöug yiyvfaä^a. Später liat sich daraas ans Mifiyerstand die vergröberte 
nnd, wie es scheint, selbst von den Umwohnern geglaubte Mähr gebildet, 
anf dem heiligen Platze bleibe zu jeder Zeit alles Lebende, was dahin 
komme, schattenlos. Paiiaau. VIII, 38, 5. 

2) Augenscheinlich auf Terweohselnng dieses Panheiligtuma mit dem 
Lykaion bemht t.s daP ua&h Pauaanias a. a. 0. dessen mündliehe Berichter- 
statter von letKteiem behaupteten der Jäger verfolge kein Tier hinein 
und ihm na^-hsehend nehmp ei keinen Schatten desselben wahr. 

3) CnrtiUH Pelo] onntt ^ I, 3uO — 304. 838 ff. 
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gebracht wuvde , ' und sogar Theopbrast behauptet uocli ( 
für seine Zeit. ^ Wenn Pansanias sieh abhalten iie8, genauer 
nachzuforschen, wie es sicli mit dem Opfer verhalte, so sieht 
man, daü er nichts Tatsäehliches darüber wußte, eondem durch 
den Glauben an die alte Sage von moralischer Scheu eifiillt war.^ 
An einer zweiten Stelle berichtet Plato von Hörensagen, wer im 
Heiligtum des lykaiechen Zeus menschliche Eingeweide gekostet, 
werde mit Notwendigkeit gum Wolfe. * Aach Pausanias weiß 
davon, daß ehedem beim Opfer des Lykäischen Zens immer 
einer ein Wolf, nach zehn Jahren aber wieder ein Mensch gewor- 
den sei , wenn er sieh inzwischen des Menscbenfleischea enthalten 
habe. ^ Hiermit stimmt Plinius überein, dessen aus Euanthes 
geschöpi1;er Bericht auf arkadische Schriftsteller zurückgeht, Hie- 
nach wurde aus dem Geschlecbte des Anthos jedesmal deijenige 
durchs Loß bestimmt, der neun Jahre in Einöden mit Wölfen 
in Wolfsgestalt sein Wesen treiben, dann aber wieder seine 
vorige Gestalt erhalten sollte. Nach Agriopas, der Nachrichten 
über die Sieger in Olympia sammelte, hatte ein gewisser Dema- 
nätus von Parrhasia, nachdem er an den Lykaien vom Fleische 
eines geopferten Knaben gegessen, sich in einen Wolf verwandelt, 
im zehnten Jahre wieder Menschengestalt angenommen und zu 
Olympia einen Sieg im Faustkampf en-ungen. ^ Offenbar bildet 
dieselbe Tatsache, welche diesen den Sachverhalt phantastisch 
ausschmückenden Gerüchten zu Grunde lag, auch den Ausgangs- 
punkt der vielfach variierten Sagen ' vom König« Lykaon , der 
allein oder sammt seinen 50 Söhnen zum Woüe wird, weil er 
Zeus, der ihn als unerkannter Fremdling besuchte, die Eingeweide 
eines geschlachteten Kindes vorgesetzt. Der Gott habe mit seinem 
Blitzstrahl dreingeschlagen , oder zornig aufspringend den Tisch 



1) S. Plato Minos p. 315 mit den Verbesseiimgen Booclchs u. Wolekors, 

2) Theophi'aat bei Porphyr, da abetin, II, 27. 

3) Fauaau. VIII, 38, 5. 

4) Plato de republ. VIII, p. 565 d. 

5) Pauaau. VIII, 38, 2, 3. 

6) Plin. Hißt, nat, VIII, 22. 

7) Pausam. VIII, 2, 3. Apollodor. Bibl. III. 8, 1. Tzetzos a,d Ljxophr. 
481, ed. Müller. Lpzg. 1810. II, p. 635. Hygin. Pab. Nieol. Damaac. Hi- 
stor. Esoerpt et Pragm. ed. Otell. Lpag. 1804, p. 41 sc[ci. Ovid. Metam. I, 
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(ti'apeza) umgestoßen, woher tler Ort den Namen Trapezua 
empfing. ^ 

Darf' nun vielfacher Analogien entsprechend in der einen 
Klasse dieser Traditionen eine von der Wundersucht der aher- 
gläubisehen Menge bewirkte Vergrößerung der mysteriösen Cere- 
monien, in der andern ein genetischer Deutangsversucli derselben 
gesucht werden, so ergiebt sich als der wahrscheinliche Saehver- 
halt der folgende. Alle 9 oder 10 Jahre fand an der Sonimer- 
sonnenwende von Seiten eines bestimmten Geschlechts (der Anthier) 
in dem für gewöhnlich und für jeden andern unnahbaren Haine 
des Zeus allein oder mit andern Opfern venuischt das wirkliche 
oder symbolische Opfer eines Kindes statt. Einer der Teilneh- 
menden, durchs Loß ei-wählt, hielt darauf einen Umlauf, wel- 
chen man als Flucht auffaßte, und bekam den Namen Wolf, der 
ihm bis zur Zeit der nächsten Feier verblieb. Die zehnjährige 
Wiederholung des Festes trat imzweifelhaft einst an die Stelle 
einer jährlichen Begehung, wie in vielen ähnliehen Fällen 
(Ek. 533, 534). Vermutlich fand einst die Opferung emes Kindes 
wirklich statt ; ob dieser Brauch aber noch in Wahrheit zu Piatos 
Zeit, ja noch später geübt, oder nur vom Übertreibenden Gerüchte 
behauptet wurde, bleibt streitig. Doch spricht flir letztere An- 
nahme und gegen die erstere, da sowol Plato als Theophrast 
nicht Augenzeugen wai-en, nicht allein die ethische Eichtung der 
Hellenen des fltnften und vierten Jahrhunderts im allgemeinen, son- 
dern ganz insbesondere die aus der nächsten Umgebung des Lykaion 
hervorgegangene ätiologische LyJtaonsage selbst. Denn schwerlieh 
konnte dieselbe in derjenigen Form coneipiert werden, welche 
sie hat, daß nämlich die Wolfsvei-wandlung als Strafe von Seiten 
des ein Mahl von Menschenfleisch verabscheuenden Zeus ausge- 
geben wurde , wenn sich im Kultus ein wirkliches Menschenopfer 

1) Dieser plumpe Versuch einer Deutung des "wol von viereckiger Anlage 
des Platzes ausgegangenen Ortsnamens Trapezus geliört natiirlich au den 
jöngsten Äuswüehsen der Lykaon sage. W. Schwartz aber, der Kult und Sage 
ab Gewittermjthologie deutet und den Ljtaon zum heulenden Sturm, 
daher Wolf, das geschlachtete Kind zu dem aus der Wolke geborenen 
Blitz, die Steinigung dee unberufenen Eindringlinga in das Lykaion zur Nach- 
bildung der vermeintlich im Gowitter herabfallen den Donnersteine machen 
will, verkennt auch hier das Sotiqov ngöiiQov [der Ortename war natürlich 
eher da, als die Sago] und sieht in dem Umstürzen des Tisohee ein Bild des 
krachenden Uünnergepolters. {Urspr. d. Mjth. 100. 118.) 
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fUr diesen Gott stäts wiederholte. Dagegen vertrag sieh mit der 
sittlichen Würde des Gottes sehr wol eine symbolische, vielleicht 
im. Hin- und Hei-weben über dem Opferfener bestehende Dar- 
bringung eines Kindes, indem diese sammt dem Umlauf des Wolf 
genannten Menschen als Erinnerungsfeier an jene aus diesen Tat^ 
Sachen herausgesponnene Geschichte des Lykaon aufgefaßt wurde. 
Vielen griechischen mid orientalischen Gottesdiensten, znmal 
Eratekulten, eignete, wie wir später nachweisen werden, die 
Deutung eines rituellen Umlaufs als Flucht. Die Vermutung, daß 
das Opfer zur Zeit der Sonnenwende stattfand, mithin ein Gottes- 
dienst war, welcher wahrscheinlich gleich den anderswo ange- 
zündeten Mittsommerfeuero den Zweck hatte, Seuche und Miß- 
wachs fern zu halten und das Gedeihen der Pflanzen zu fördern, 
wird verstärkt durch den in denselben Ideenkreis fallenden 
Regenzauber an der Quelle Hagn6. Wenn in der Gluthitze des 
Sommers langanhaltende Trockenheit die Felder und Weiden und 
daa Laub der Bäume ausdörrte, irach der Priester des Zeus 
einen Mchensweig und sprach, die Opferspende verrichtend, ein 
besonderes Gebet, indeß er den Zweig in die heilige Quelle 
senkte, ohne jedoch den Grund derselben a« herühren. Alsbald, 
sagte man, bewege sich das Wasser, walle auf, und eine dicMe 
Ikmstsäule steige empor, die su Wolken yerdichtet ganz Arkadien 
mit erquickendem liegen überströme. ' 

1) So sehlagen Hoien mit Gerten so lange in Wasserbäohe, bis Nebel 
liec vorkommen und sich zu schmaFzen Wolten ansammenb allen (Mjth. 2 1041). 
Der „heilige Bach" (eatn. pöhajöggi, lettisch swehti upe) bei Ilmegerwe 
in Estland lag iu einem heiligen Hain, in dessen Umkreis niemand 
einen Baum Heb, oder eine But© brach, aus Furcht im nächsten Jahr 
zu sterben. Bedurfte man Eegen, ward etwas hineingeworfen 
(GutslefE bei Grimm, Mjth. ^ 565). Bäche oder 8eee, welche der Si^o na^h, 
sobald Holz oder Stoine hineingeworfen wurden, Sturm- und 
Wetterwolken aufsteigen ließen, sind ober ganz Biiropa verbreitet 
(Myth.^ 563). So erzählt Gervasius v. Tilbury i. J. 1221 (Otia imperial, 
p. 990 Leibnita, p. 41 Liebrecht): Est in proviaoia regni Arelatensis fons 
quidam pellucidns, in quem si lapidem vel lignura aut hujuscemodi materiam 
projeceris, statim de fönte plnvia ascendit, qnae projicientom totnm 
hnmectat. Vgl. Liobrecbt Gervasins v. Tilbnry 8. 146if. H. Eunge Pilatus 
n. St. Dominik. Zürich 1859, 8. 162, S. 165—166. Derselbe Quellkultus iu 
der Schweiz. Zürich 1859, S, 16. 17, Der arabische SchriftsteUer AI TTtbi 
im Kitab Jamini (11, Jahrh.) spricht auch von einem Bache in Indien, aus 
dem bei Verunreinigung Gewitter und Stürme horvorbroohcn (S. Wöldeclte 
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Der Erdaiifwurf (j'^e X'^,»«), der als Opferplatz (ßcDftöe) 
dieHte, kljnute darauf hindeuten, daß das Opferfeuer eine größere 
Ausbreitung als gewöhiilieh hatte, nach Art unserer Sonnwend- 
fener eonstniiert war;' dagegen weist die Mittagsstunde als Zeit 
der Begehung (falls wir hierin das Richtige trafen) von denselben 
ab, da sie in den uns bekannten Fällen stäte im Dunkel des 
Abends angezündet werden. Ist demnach eine volle Ueberein- 
stimmung der Lykaia mit den Sonnwendfeuem, und somit auch 
dem Kultus der Hii-pi Sorani sehr zweifelhait, so begründen 
gleichwol die Jaliresmt (Sommersonnenwende), das wirklielie 
oder symbolische Kinderopfer, und die Absicht, Mißwaclis abzu- 
wenden, eine nahe Verwandtschaft der Art mit jenen Kjnderopfem 
im Dienste des Baal oder El, die im Orient in mannigfacher 
Form geübt wurden. Ja möglicherweise liegt hier, bei den 
Lykaia ein Fall historischer Entlehnung vor, indem die Hellenen 
den an den arkadischen Berggipfel geknüpften Kult einer uralten 
phönikischen Kolonie sich angeeignet und fortgesetzt, und deren 
Hauptgott El (abweichend von der sonstigen Uebertrag'mig durch 
Kronos) in, die erhabene M^yestät des Zeus umgedeutet haben. 
Wenn wir nun nicht berechtigt sind, die verschiedenen Formen 
jener semitischen Kulthandlung als gänzlich verschieden von ein- 
ander zu trennen, wenn alle Arten derselben nähere oder ent- 
ferntere Verwandtschaft mit den Sonnwendteuern aufweisen (oben 
S, 302ff.), so liegt selbst hei ziemlicher Verschiedenheit der Feste im 
Detail die Vermutung nahe, daß der Lauf des einzelnen Lykaien- 



■. d. Wien. Altad. 1857, XXIÜ, S. 75). Der Hargaag dioäes Brau- 
elies, ei'St iiaob, der Hand iu den Zorn der Waaaergeistei' wegen Veniiireiiü- 
gQHg ihres Elementes ningedeutct, war urspiünglich eine vohe Nacliainijung 
dos Gewittervorgauga (vgl. Soliwacta Ursprung S, '^61). Vgl a-uoh den Regoii- 
zaulier in Mammast bei Dorpat. Bei großer Dürre stiegen drei Männer auf 
die Fiohteu eines alten heiligen Haines. Der eine trommelte dort oben 
mit einem Hammer auf einen Kessel oder eine kleine Tuuno , um den Donner 
darzustellen; der zweite schlug zwei Feuerbrändo an einander und lieB sie 
Püoken apriüien (Blitz); und der dritte, „der Begonmaeher," sprengte 
mit einem Eeisigquast aus einem Eimer WasBer nach allen Sei- 
ten. Bald dai'auf spendete dei' Himmel Eegen in Mllo (Hurt Sagen a.Pülwe, 
Dorpat 1863, S. 7). 

1) Dann dürfte der „Wolf" durchs Pencr gelaufen seui und das Kind 
hindurohgetragen haben, woratis sieb ^n.11 n,Lt im ehi,bten dif.'i Qoiiicht, er 
habe vom MenacliecÜeisdie gespeist, eutniclulii I jnnt 
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wolfa hier, der Umlauf dci' Hiipi Soraiii dort demselben Typus 
angehören, dieselbe Grundidee ausdrücken. Folgt nun aus die- 
sem Umstände — wir wiederholen hier die o. S. 337 aufgewor- 
fene Frage — ein Gegenbeweis gegen unsere Auffassung der 
Hirpi als Komdämonen ? Eine Antwort hierauf könnte nur dann 
mit Sicherheit gegeben werden, wenn das schattenhafte und 
unsichere, nur durch Conjectur einigermaßen erschließbare Bild 
des arkadischen Kultus mit näheren Einzelheiten ausgestattet 
wäre, welche uns erlaubten, aus ihm selbst ein begrUndbai-es 
Urteil über die Bedeutung der umlaufenden Wolfsmaske zu schöpfen. 
Bei dem Stande der uns erhaltenen Ueberliefernng bleiben wir 
aber darüber in yölliger Unkenntniß. Wenn 0. Jahne Schlußfol- 
gerung ' richtig wäre , da Varro und andere römische Antiquare ^ 
die römischen Lupei-calien stäts mit den Ljkaia der Ärkader als 
daher entlehnt identifizieren, so mtlsse letzterer Brauch den 
ersteren sehr ähnlich gewesen sein, so würden wir vielleicht den 
Umlauf des Lykaienwolfs dem Umlauf unserer Korndämonen noch 
übereinstimmender denken dürfen , als die sonstigen Quellen 
en'aten lassen; die wnüaufenden Luperci schlugen mit Kiemen, 
wie der Lonp vert, der Kornkater, der Maikönig u. s. w. mit Ger- 
ten schlagen. Aber jene gelehrte Identifizierung des gi-iechischen 
und römischen Kultus beruht unzweifelhaft nicht auf genauerer 
Kenatniß der Gebräuche, sondern auf bloßer etynioloijischer Yer- 
gldcfmng der Namen Lykaia und Luperealia in Verbindung mit 
einer Combination des dem Ljkaion benachbarten Dienstes des 
Pan und der in dem Umlauf der Luperci bewerkstelligten Ver- 
ehrung des Faunus. Es bleibt trotzdem die unbewiesene Mög- 
lichkeit, daß die Lykaien mit dem Feste der Hirpi Sorani und 
dem des Loup Vert im Character näher zusammenstimmten, aber 
ebensowol koimten sie in uns unbekanntem Detail so auseinander- 
gehen, daß bei aller äußeren Aehnliehkeit der umlaufende, Wolf 
genannte Mensch die Merkmale eines ganz anderen Ideeniuhalts 
an sich ti'ug, als die in jenem auftretenden Umläufer. Es ist 
daher von dieser Seite her weder ein Analogiebeweis noch ein 
Gegenbeweis gegen unsere Deutung der römischen und nor- 



1) Berichte der aächs. Gesellsch. d. WiBsenseh. an Leipzig 1848, I, 437. 

2) Vor Varro bereits L. Ciiioius AlimisntiiK (210 v. Chr.) und Caasins 
Qina (146 v, Chr.). S. Merkel iii üvida Fast. p. CCII, 
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341 Kapitel VI, Sonnwendfeuer. B, Hirpi Sorani. 

mamiischen Feier zu entnehmen und wir haben Grund die- 
selbe aufrecht zu halten , so lange nicht andere entschei- 
dende Widersprüehe dagegen aufgedeckt sind. Ja ich möchte 
die eratere Möglichkeit selbst für die Lykaia als nicht nnwahr- 
Bcheinlich festhalten, da auch im Kreise der orientalischen 
Bräuche , in welehetf^wir ■ die nächste^Verwandtschaft derselben 
suchen zu müssen glaubten (o. S. 342), nach Ausweis später zu 
veröffentlichender Tatsachen zwar noch nicht die spezielle Gestalt 
des Kornwolfs, wol aber andere theriomorpliische Korndämonen 
teils mit unzweifelhafter Gewißheit, teils mit großer Wahrsehein- 
licbkeit aufgezeigt wei-den können. 
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IVaclitrag. 

S. 76. 77. Der Verfasser hat sich gestattet, die Wörter 
Rhapsodie hier in dem weiteren Sinue des epischen 
Vortrags, nieht in ihrer engeren, technischen, auf die Kunst 
der nachhomeriechen Reeitatoren eingeschränkten Bedeutung zu 



S. 85. 97. 99. 157. Vgl. Ein Bauer im Amt Svendborg auf 
Fiinen sab einen Wirbelmnd (den der doi-tige Volksglaube für 
einen Zusammenstoß böser Geister erklärt), und das war anzu- 
sehen, me ein schwarzer Knäud, ■welcher sich immer um sieh selbst 
drehe. Grundtvig G. D. Mind. i. Folkemund. II. 1857. S. 236. 361. 

S. 115. Von der in einen Lindwuim verwandelten Jung- 
frau heißt es Lanz. 7892, daß sie „schrS als ein wildes wip." 
Vgl.: Ir schreien, me ein Hölsweib. Uhland VoDcsi, I, S. 149. 
Müller und Schambach Nieders. Sag. S. 350. 

S. 149. Fast noch näher, als die mitgeteilte Fanggensagc, 
tritt eine Oldenburger Zwergensage an die Erzählung vom Tode 
des großen Pan heran. Die Erdmärmehen im Osenierge bei 
Oldenburg haben eine Konigin, Vchmöine oder Vehkemöme 
{Viehmuhme, also genau dem Pan nomios entsprechend). Als 
einst der Bauer von Grashorn auf dem Rückwege TOn Oldenburg 
im Sandkruge einkehrte, erzählten die Wirtsleute, in der vei-flos- 
senen Kaoht habe man plötzlich eine Stimme vernommen: „Veh- 
Jicmöme is' äod," und dann sei lautes Klagen vieler Stimmen 
gefolgt. Als der Bauer diesen Vorfall zu Hause erzählte, wurde hier 
eine Stimme laut, welche rief: „Is Vehkemöme död, so is mine 
Möme 6k död." Dann begann ein Rumoren und Poltern; endlich 
ward es still, und die Erdmännehen ans dem Osenberge, welche 
im Bauerhause gemaust hatten, waren mit Zurtteldassung eines 
hübschen Kesselchens abgezogen. Straekeijan Äbergl. a. Olden- 
burg. I, § 257 f. S. 402. 

S. IT'l. Die Sage vom Tode des gi'oßen Pan erzählt von 
der Katze auch Strackerjan a. a. 0. § 22Uk S. 330. 
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346 Nachtrag. 

S. 244. In der verderbten Glosse des Hesycli: „xal ö ^«g- 
yifjkog naqü MtXtjalotg ^do/iivrj e^il tpQOVtjGtii" möchte ich vor- 
sehlagen, statt der letzten Worte zu lesen: ini (pqovxLäi. Vgl. 
Harpocrat. p. 146: -d-sojQol UyovTctt ov fi6vov ol Seeaal, äXlä xat 
Gl etg d-eovg TtEfifr6!.isvOL' v.ai oAwg invs Tct &£ici qtvlarTOvzag t} 
%(äv S-eiwv (f)Qov%it,ovTag ovTtag ijjv6i.iatflv' äqi}v sXeyov %rjv 
(p^ovtida. Vgl. anch o. S. 242 Amn. 1. 

S. 258. Vgl. die japanischa Sitte, daß znr Feier des auf den 
8. Febiiiar tauenden Neujahrsfestes die Landlente in die Stadt 
kommen, um sich zu vergnügen lind liieujahrsamulete einzukau- 
fen. Unter letzteren spielen die GMeksläume, Zweige der Trauer- 
weide mit Zuekei-werk, Würfeln, Glaskorallen, Masken und Metall- 
stückchen behiUigt, eUie Rolle; unter ihrem EinfluS sollen die 
Kinder hübsch gedeihen. H. Floß, das Kind in Brauch und Sitte. 
Lpzg. 1876, I, 72. 

S. 292. Wie die Entmannung der Gallen in ursprünglicher 
Poi-m aussah und gemeint war, als Mittel die Zeognngslust zeit- 
weilig zn sehwäehen, dürfte aus folgendem Analogen erraten wer- 
den können. Die Pipilen in Mictlan mußten sich vor der Ernte, 
auf Geheiß des Priesters, des Beischlafs enthalten. Sie gruben 
dann die Sämereien in die Erde ein (oder setzten Coca unter 
freiem Himmel aus), rüsten sich iliiiig und entsagen auch der 
Zunge umä den Genitalien Blut. A. Bastian, der Mensch. Lpzg. 
1860, III, 72. Auch der Brauoh der Gallen wird ursprünglich 
gewiß nicht in Abschneidung, sondern nur in einem Aderlaß, Ein- 
ritzung u. s. w. der ZeugungsteUe bestanden haben. 

S. 342. Sollte nicht die Mythe von dem Sturze der Herr- 
schaft des kinderfressenden Kronos in der Tat von dem vielleicht 
an mehreren Orten wiederholten religionsgeschiehtlichen Vorgang 
der Verdrängung eines Localkults des mit Kmderopfei-n geehrten 
El -Kronos durch Zens ihren Ausgang genommen haben? Emen 
Zusammenhang dieser Mytlie mit den Ideen jenes asiatischen 
i erkannten bereits Diodor Sic. XX, H, Movers Phoeii. I, 
Preller Gr. M. I, 46, Flach System der hesiod. ICosmog. 

16 u. A. 
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Seliliiszffort. 

Zum Schlüsse wnserer Betraelitiingen mustern und umgrenaen 
wir noch einmal in der Kürze den Gewinn, den dieselben fiir das 
Verständniß der deutschen und antiken Mythologie im Allgemeinen 
zu Tage gefördert hahen. Zunächst erachte ich flir einen solchen 
die Erkenutnifl , daß mehreren großen Grruppen unter nns tradi- 
tionell geübter und von Germanen, Slaven und Kelten eigentim- 
Uch ausgebildeter Gebräuche und Vorstellungen (Maibaum und 
Emtemaij Sonuwendfeuer , Baumseele und Waldgeister) in der 
Bdigion der antiken Völker mehr oder minder genau entsprechende 
Typen begegnen, d. h. Gebilde, welche die nämlichen organischen 
Elemente und das nämliche oder ein sehr ähnliches Lagerungs- 
verhältniß derselben aufweisen. Wir finden diese eorrespondie- 
renden Typen bei Römern, Griechen, Thrakern, Semiten in den 
Gottesdienst hoher göttlicher Wesen (Apollo, Feronia und Sora- 
nu8 , Kotyto , Baal , Set- Typhon , Ätargatis , Baaltis , Kybele 
u. s. w.) verwebt oder zum Gegenstande gottesdienstlicher Vereh- 
rung gemacht (Pan , Adonis u. s. w.). Mindestens einige dieser 
Typen ergeben sich als so alt, daß ihre Genesis vor der Ausbil- 
dung der größeren Gottheiten sich vollzogen haben muß. ^ Es 
wird nun hiedurch die bloße Vermutung zu einer an Gewißheit 
grenzenden Wahrscheinlichkeit erhoben, daß auch jene nordischen 
Bräuche und Anschauungen nicht während der Herrschaft des 
Christentums entstanden seien, sondern ihren Ursprung irgendwo 
im Heidentume , ja in einer sehr frilhen Periode desselben hatten, 
und an ihrer Geburtsstätte einen Bestandteil wirklicher Volks- 

1) Vgl. über dio ■wilden Leute der antiken Sago oben S. 2Ü1 ff. DuTnuai- 
Ädonk Toraeniitisoheii Urapnangs ob. 8. 273 if. Hinsichtlich der Sotmwend- 
fenor Tgl. o. S. 307. Bereite Bk. 182 ■wies ich daranf hin , daß der Maibanm 
nnd die stonstigen mit Tänien behängten heiligen Bäiime in letzter Instanz 
auf einer jüngeren Umdeutnug des bei den wilden Völkern vielfach anftre- 
tenden Typus der mit Lappen nnd Zengstüoken behangenen fetischbänme 
bemhen kannten. Wie sich nun in den Kultus der Brahmaucn und Buddhi- 
ateu vielfach gewiaae Riten von BBumverehrung der vorasischen HatuiTölker 
Indiens übertragen haben [dartllier giebt Perguesona mir nicht zugängliches 
Werk Auskunft], darf immerhin die Srage gestellt werden, ob nicht auch 
in Vorderasien der Typus Aee retiachbaumea dem Maibanm ku Ornnde lag 
und aich dann neben dieaer Differenzierung im Volksbrauch erhielt. Jul. Seilf 
lEeisen in der asiatiechen Türkei, Lpsg. 1876) l>eriohtet, daB ihm vielfach 
kleine Bäumchen auffielen, wclclie mit Läppchen und Fetaen behängen waren. 
Auf seine Frage nach der Ursache des Gebrauches teüte man ihm mit, ein 
jetter, der einea solchen am Wege stehenden Baum mit Lappen behänge, 
ivähne sich dadui'ch vor Krankheit zu schützen. 
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religion bildeten. Dies ist ater, wie ich meine, ein Ergebniß von 
niebt zu unteracliätzender Wichtigkeit, wenn wir auch auf viele 
damit zusammenhangende Fragen uns vorläufig einer entscheiden- 
den Antwort enthalten müssen, nicht zu geriogstem Teile deshalb, 
weil eine eingehendere Kenntnis der Volksüberlieferungen des 
europäischen Südens (Spanien, Italien, Ealkanhalbinsel) «ns noch 
entgeht. Falls wir berechtigt sind, den in Rede stehenden Bräu- 
chen nnd Anschauangen einen Lebenslauf innerhalb des Heidenturas 
der nordeuropäisehen Völker zuzuerkennen (unveräehtliche Gründe 
sprechen daflir Bk. 525 ff. 567 ff., o. S. 299, und dieser Auffassnng 
würde selbst der Nachweis einer sehr frühen Entlehnung ans der 
Fremde nicht widersprechen), so muß die Möglichkeit zugegeben 
werden , daß sie (mindestens in späterer Zeit) ebenso , wie im 
Süden an höhere Gottheiten geknüpft waren, aber ebenso mög- 
lich bleibt es, daß sie im jüngeren Heidentum schon außerhalb des 
hergehenden Kultus standen (o. S. xssvn) nnd auf jeden Fall ist zn 
betonen, daß fttr nns die Kenntnift jener Gottheiten und des Zusam- 
menhangs mit ihnen verloren ist (vgl. o. S. xiii). Ohne Kenntniß sind 
wir ferner bis jetzt noch über den jedesmaligen Entstehung^heerd 
der ganzen Gebilde und ihrer einzelnen Sproßformen, Es bleibt 
die Frage bestehen, ob die von mir ans Verwandtschaft der Ideen 
und Formen versuchten Verknüpfungen dem historischen Sachver- 
halt entsprechen ; es bleibt daä große Problem, ob die behandelten 
üeberlieferungen Lehngut seien , oder ob sie sämmtlich oder teil- 
weise auf nord europäischem Boden wuchsen, und, wenn dies, ob 
sie in ihren Gnmdzügeu schon aus Asien mitgebracht oder oh sie 
erst in den europäischen Sitzen concipiert wurden. War letzteres 
der Fall, so müßte die üeberemstimmung mit den mythischen 
Gebilden der südlichen Völker lediglich auf der gleichen Wirkung 
gleicher Ursachen, d. h. auf analoger Entwickelung aus gleichen 
psychischen Keimen unter ähnlichen Verhältnissen beruhen. Reichen 
sie aber in den frühesten Urzustand unserer nordischen Bevölke- 
rungen zurück, so können ihre Anlage vor der indogennanisehen 
Völkerti'ennung selbst dann vorhanden gewesen sein, wenn misere 
ältesten arischen Quellen nichts daillber ergeben, da dieselben in 
ganz anderen Vorstellungskreisen sieh bewegen und durchaus nicht 
das gesammte Volksleben wiederspiegeln. Hiei-über sind weitere 
Untersuchungen Berufener abzuwarten. Gelang es uns, zur Lösung 
aller dieser Fragen einiges Material herbeizutragen und das Pro- 
blem deutlicher, als bisher, zu stellen, so scheint damit einwei- 
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terer Gewinn ftir die deutsche Mythologie erreicht. Zu solcher Klar- 
stellung dürfte nicht wenig der Nachweis beitragen, daß manche 
der deutechheidnischen Mythologie zugezählte Gestalten dem Fort- 
wirken des mythenbildenden Tiiebes in späterer Zeit ihr Dasein 
verdanken. So ist Perchta Personiflcation eines christlichen Hei- 
ligentages; daß sie aber lebende Mensehen mit sich durch die Luft 
trägt, oder ihren zerbrochenen Pflug zimmern läßt, ist aus der 
Sage Ton den fahrenden Frauen (Gode, Frick u. s. w.) Uei-über- 
genommen, mit denen diese Personiflcation vermischt wurde. 

Für das Verständniß der antiken Mythologie schließen die 
angestellten Untersuchungen eine ganz neue Seite auf. Was unsere 
mythologischen Handbücher uns von derselben zur Anschauung 
bringen, ist die Fülle jüngerer und jüngster Bildungen, welche 
in der Literatur, im historisch bewegten und verfeinerten Leben 
städtischer Volkskreise, aus den ursprünglichen mythischen Vor- 
stellungen und Handlungen erwachsen sind. Nun schimmert unter 
dieser Mythologie der Gebildeten mit einmal eine Volksmytholo- 
gie hervor, welche die üben-aschendste Aebnliehkeit mit den Volks- 
überlieferungen der nordeuropäiscben Bauern bekundet. Diese 
Aehnlichkeit erstreckt sieh auf Volkssagen, Märchen und Gebräuche ; 
die einzelnen Ueberlieienmgen behandeln dieselben Gegenstände, 
wie die unsrigen, und decken sieh nach Inhalt und Umfang mit 
denselben. Da wiederholen sich die Volkssagen vom Tode des 
Waldgeistes {=: Tod des großen Pan) o. S. 132. 149, von der 
Fesselung der berauschten Waldgeister o. S. 150, von der Selbst- 
bestrafung des Baumschädigers o. S. 23 , von den Verwandlungen 
und dem Verschwinden der Eifin (= Thetissage) o. S. 60. 61. 68, 
von der Wandlung der am Wege harrenden Geliebten des Sonnen- 
gottes in die Sonnenblume o. S. 151; von der Metamorphose der 
im Wirbelwind fahrenden Frau (Harpyie) in ein RoB o. S. 95. 
Aber auch unsere Votkssage von der Verwandlung von Schätzen 
in Kohlen,' von dem Lagern des Drachen auf dem Goldhort,* 
von den (Zweigen odei) Kobolden, die sichtbT,i weiden, sobald 
man ihnen den Hut odei die Matsi, abschlagt, müssen bekannt 

1) Vgl. dis Spin,Iiwoit ävi-Qaxf.? i Jfijff« od; n's/i.xs Zenob Cent Cf 
Baader Bad. &ag 27 212 370 d<10 39« 

2) Vgl. Ptiedi IV 19 Fin giabeiidei Puchs stußt auf die HoWo des 
goldhüteaden Drachen ad diacums speluncim nltimini lustodabit qui tlie 



eauros abditob Artemidor unsu tut 11 13 
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gewesen sein. ' Da linden wir ferner Märchen, wie das vom 
Drachentödtei (PeleiiB) o. S. 54 ff. (ef. das altägyptieehe o. S. 78. 
151) ; endlich die Übereinstimmenden Gebräuche des Maibaums o. 
S. 258. 259 ff., des Emtemai o. S. 212 ff,, des Ernteeinzugs 232 ff. 
243 ff., der Eriitemahlzeit 249 ff., dee Erntewettlanfs 253 ff., der 
Laubmänner im Fnlhlingsbrauoh 265 ff., der Sonnweudfeuer (Pali- 
lien, Hii-pi Sorani) u. 8. w. Auch dieselben mythischen Personiü- 
cationen, immittelbai-e Schöpftingeii eines primitiven religiösen 
Gefühls aus dem Materiale der Naturanschauung, wie in unserem 
Volksglauben treten, uns entgegen. Da begegnen uns in ganz 
analogen Gestalten der wilde Jäger (Zetes, Boreaden) o. S. 92. 
206, die fahrende Frau (Hai-pyie) o. S. 92 ff., die Moosleute und 
Holzfräulein (Dryaden), die wilden Männer (Kykiopen, Kentauren, 
Pane, Satyrn), die Wasaermuhme (Thetis) o. S. 207 , der stier- 
gestaltige Flußgeist (Elfstier) o. S. 203. Wir vermögen mehi-ere der 
genannten Üeberliefemngen hinter Homer zui-Uck zu verfolgen; nicht 
alle sind in ihrer ältest erreichbaren Form sehen in Natnrpoesie auf- 
lösbar, sondern einige erseheinen bereits da als feste nnverständ- 
lich gewordene Gebilde (z. B. der Kampf mit den Ungeheuern ef. 
Peleus). Wir geben auch diese Beobachtungen, ohne hinsichtlich 
ihrer die letzte höchst wahrscheinlich nicht einfach nnd gleich- 
mäßig zu beantwortende historische Frage schon jetzt zu stellen. 
Nur soviel ist klar ersichtlich. Da wir tatsächlich verfolgen kön- 
nen, wie aus mehreren der genannten Traditionen eine reichere 
Sage und ein ausgebildeter Kultus in jüngerer Zeit hervorwuchs, 
haben wir hier Stöcke aus einer sehr alten Schicht des antiken 
Volksglaubens vor uns, welche eine toeit bedeutendere Ausdehnung 
besaß , als ihre bis jetzt 2m Tage gekonmienen Trümmer erkennen 
lassen, und welche (mag sie vielleicht schon in sich nicht ganz 
gleichartig gewesen sein, sodaß sie neben ihren eigenen Produkten 
Erbstücke aus der indogermanischen Uraeit und einzelnes Lehngut 
aus der Fremde in sich schloß), einem großen Teile der antiken 
Mythen und gottesdienstlichen Verrichtungen zn Grunde lag. So 
bestätigt sich durch gewichtige Analogie Sehwartz's Entdeckung, 
daß der Volksglaube der Bauern die noch gi'ößtenteils in unmit- 
telbarem Zusammenhang stehenden Keime der höheren Mytholo- 
gie in sich berge. 
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Bergfroll 156. 

Bhtmenmädchen 1 ff. 31. 

Bock Opfer f. Pan 130. Tiergestalt 
von Wald-, PeU- und Korngeistern 
114. 127. 131. 13Ö. 144. 145. 152 
bis 199. Lebender Bock im Past- 
uachtanfzug 184, im Erntcbranch 
IGO. 161. 166, vgl. 169. Boek = 
Gewitterwolke 156, = Wind, Wir- 
belwind 156. 157. 

Boekahom seoale carnutum 159. 

Boekehnann Kjudei^cteuclie 158. 

BocJcemä Kinderseheache 158. 

Boeftfcei-i Wolke 156. Kerndämon 158. 

Sod^eitei- = Pilwia 176 ff. 

BoekseJmitf 176. 

Boek aohinden 171. 

BoeksJtorn Osterfeuer 179. 316. Ins 
Bookehom jagen 817. 

Bockswärte Gespenst 178. 

Backe jagen dnrehs Korn 155. 

Bonfire 310. 316J 

Boreaden 91. 206. 

Boreas 81. 206. 

Brautbaü 290. 

Brwutmaie 258. 260. 29i;. 

Bregostwne wälechlirol. Waldgeieterl27 . 

Brevaen sehen, Kinderspiel 163. 

Brontes Kyklop 108. 

Brüste des Waidweiboa 7. 

Brtmnewvolf estn. Wassergeist 319. 

BuUkater Wolke 173. Kotndämon 
174. 187. 

Bitsehmätmelieft Peldgeister 149. 
C. 

Campestres Pelduymphen 126. 

Ganddifera rSm. Göttin 125. 

Üharüa 298- 

Chariten 218. 246 it. 

CAmtüm Kentaur 41.43. 46 ff. 51. 58ff, 
71. 75. 79. 83 ff. 98 101. 102. 
eil. Smaiätaros KtiiTaiQiav 76. 

GheUdonima 343 ff. 

Chelidomsten 247, 

ConstiaUm röm. Pest 215. 

Xoffraios ;f i.riuiJ 143. 



Gu/rupira braBilia,n. Waldgeist. 115. 
PwsM« indisclier Dämon 111. 
OmanssHs Liebling Silvana 123. 
Cypresse heiliger Banm 18. 24; des 
Silvan 123. 124. 



Daphne Banmnymplie 19, 20. 124. 257. 

BwpUiepliorie 258. 

Üasapatmi lud. Wolkenfrau 335. 

Bea Bia 330. 

Beianewa 45. 61. 

Deionms 83 87. 

Belias Triero 233 

Belien Pest 232 ff. 

Delle Yivane Tirol. Waldgeister 99. 

127. 152. 
Bemeter 8fF. 13 ff -69. 239. 240. Stö. 

246 330. 
Bemophooftf Sobn des These iis 21. 

8ohn des Kelene 69. 
^(väQhiSfS vöuifai 19. 22. 
Bep& GhÖs türkischer Kyklop 107. 
Bei-heto sjr. Göttin 261. 
Beverra rBm. Göttin 124. 
Bioskm-en 51. 
Bharma ind. Held 307. 
Bharmangada König in Kashmir 66. 
Bia Tochter des Deioneua 83 ff. 87. 
Biakonion heU. Backwerk 226. 
Dialm Waldgeister i. Engadin 99. 150. 
Bionysien 200. 
Dionysos 61 ff. 13G ff. 
Bispatet- röm. Gott 268. 329. 
VoTftm-e 112. 
Brache (Schlange) vom Helden erlegt 

53fe. 57. Verwandlung in Dr. 51. 

61 ff. 64. 67, neugebornesKindDr. 64. 
Ih-aupadi ind. Heroine 307. 
BreschkaUe Korndämen 173. 
Bryadm 4ff. 113. 178. 204. 212. 311. 
Bryaloa Eentanr 42. 
Di-ymides Waldnjmphen 34. 
Bn/mien nengr. Dämonen 34. 
Bryope Tochter des' Dryopa 17. 
Di'uoj^sEponymos vonDryopis 17. Dr. 

Groüvatei Pans 129. 
Bschin arah. Elfe 86. 
Dumimica Personific. d. Sonntags 185. 
Dumusi, Duozi assjr. Dämon 275. 



Heho Geliebte Pacs 208. 
Edric der Wüde 60. 
Eidte h. Baum 5. 23. 30. 129. 
ESHon König zu Theben in Kl. A, 5. 
Eirene Horo 245 ff. Statne des Kephi- 
Bodotos 245. 
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Mrestone 914 ff. 257. Eiresionelied 

paondohom. 243. 
Eisengrmd lacgrim 323. 
El pliBü. Gott 303. 307. 3i2. 
Elatos Kentanr 43. 
Eleminien Fest 239. 240. 
Blfm 63. 68. 69. 150. 153. 204. ■ 
Elfenanhauch 36. 37. 311. Vgl. 

Wäbaainn. 
Enguane Waldgeister 127. 
Enongermoer westfäl. Korndämon 135, 
EplieUen Fest 258. 
Ephialtes Alp 132. 17S. 
.^icAei-ses 133. 148. 
Erhsenba/r Korndämon 156. 184. 188. 

190. 200. 201. 
Erb^efäjock Eomdämon 156. 
Erdmöww^en 152 ff. 
Erechthewt 26. 
Erielithoiiias 21 S. 
Eris 101. 

Ei-nte B. Kornwachstum, 
Emtehook Eorndämon 164. 
EffOemai 119. 212 ff. 256. 260. 296. 
Ervsichton Sohn des Triopas 8ff. 12ff. 

61. Sohn des Kekrops 238. 
Esch4 h. Baum 10, vgl. Melia. 
Engel Zwergkönig 55. 
Eii^lwosyne Charitin 245. 
Ewytion Keatanr 41. 44. 45. 

F. 
Fackellcmf Üher die Felder 261 ff. 
Fanggen oberd. Waldgeieter 7. 35. 

105. 147 ff. 155. 17a. 
Faunalia Fest 113. 117. 
Fatmus 118 ff. 150. 178. 204. 212. 

311. Fanni 113 ff. 150. 178. 
Febrwi 313, 
Feige h. Baum, Sita des NeraidenST, 

des FaunuB 116- 
Feigettbaumgeist einiliaii. 31. 
Feronia ital. Oföttin 327 S. 
Feuer. Verwandlung der Geister in 

F. 61 ff. Tiere 78. 313 ff., Kinder 

im F. verbrennen 302. Kinder ins 

F. halten 62, 60. 68. Sonnwendfener 

119. 178 ff. 259 ff. 299. 303ff.308ff 

350 ff, Feuer vertreibt Dämonen 43, 

44. 100. 
FuMe des Pan 129. 
Flairmica Dialü 266. 273. 
Flußntjmphen 5 ff. 35 ff. 
Fönes 113. 

Fordiddim Fest 268. 310. 313 ü'. 
Frau Faste 186. 
Frau, weifie 64. 93. 94. 
Fremder 170. 284—285. 



Frmjr altn, Gott 203. Pr's Eber 205. 
Frigij altn, Göttin 185, Fr. Personi- 

floaiJon doä Freitags 185. 
Fritss , der alte, 59. 
Fueh» Touioessiseher 67. 58. 



Gaoi-divJe dän, Kobold 171. 173, 
Gallen Priostor der Kjbele 292 ff. 
ffamotumiiehus naugr. Feldgeist 139. 
Gandharva ind. Dämon 88. 101. 
Garben mit Einschluß von Opfergaben 

234 ff 237. 
Geiß -= Windsbraut 156. 
Gente salnatioa 126. 
Gei-laiid G. 108. 
Gerti'udsvogel 334. 
Geryoii 20, 

GeU-eidewolf a. Komwolf, 
GcufitteihocL Wolke 156 
Giganten 107 109 
Gloso sohwed Eorndamon 205, 
Goabbci bhacanh KoindJmon 165. 
Gutta - Hctt - Nisz aorw Feldgeister 

155 
Golv<ch Boi.k 184 
ffjüi/ieitsjiwi we-itfil Zweig 110. 
GruMi Geirg 327 



Habugeiß V>gel 158 Ib ff. 180 ff. 

195 201 334 Insekt 179. 
Hadjyis 14. 

H'iidleufe Schweuei Zweige 152. 
Sdija fohoelase polg estn Zwerg 153. 
HaferbocK 155. 161. 
Hagm heil. Quelle 338 
Haine heilige 5 ff. 14, 21,24, 27. 33.341. 
Hakelberend nordd. Sturnigoiat 44. 
Salm-hotios Sohn des Poseidon 28 ff- 
Hahnboek Korndamon 167 ff. 
Samadryadm 4ff. 8ff 15 ff. 20. 131. 
Saman 305. 306. 
Harkelmai 267, 

Harpifien 90ff, 100, 101. 202. 206. 
Hausgäster 38, 147, 153, 17 iff. 173. 176ff, 
Hauswolf Weiknachtsgebäok 323. 
Heidenleufe Zwerge 152, 
Heilkräuter 39. 47. 55. 58. 69, '98, 

147, Tgl. 135. 150. 
Heimehen Eiben 185. 
Uekatuneheirea 109. 
Helena 21 ff. 
Helios 203. 217 ff, 230, 
Hema/mh Waldgeist 155, 
Henno 67, 

Hephaistos 50. 57. 109, 
Hera 83. 87. 
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HeraMes 43. 61. 80. 100. 111. H. 
alexikalcos 169. 

Serbstschmaäel Brntedämon 253. 

Seitiuiphrodüen 256. 

M&mes 78ffi 128. 141, 

Hm-oUsstah 268. 

Herxeaem 71. 76. 

Heugeifi Eorndämon 171, 

Hewcatee Korndämon 173. 

Silaria Fest 283. 

H^orfoffHM« Gemahlin d.PeiriUioos 45. 

ßtppolvte Gemahlin d. AltastOB 49. 50. 

Htrpi Soratii 318 S. 330 fE. 336. 342. 

Sointatm "Waldgeist 115. 

Solberg L. 193. 

fioMeraniederd.Ji'eldgeister 104. Bamii- 
elbo 116. 

Holefahrt, Kölner, Pest 815. 

SalxfriiMlem Waldgeistev 48. 120. 125. 

HoUkaUe Waldgeiat 172. 

ScHsleute Waldgeister 120. 152. 

Sörbuek Korndftmon 170. 

Sorem 217 ff. 230. 245. 280. 

Houbukhe norweg. Teldgeister 154. 

Hiddra norwog. Waldfrau 103. 

HiUäre 99. 103. 

Hülle aehwed. Waldgeist 38. 97. 

Hund des Dtachentöilteia 56, 58 ^H. 
des Keplialoa 58. H. geiatetaiclitig 
114. H. = Wind 157. 204. Hund 
Korngeiat a. Kiddelliiind. Hunde d. 
Huldre (Hnddejbiklcer) 103. Hund 
Geatalt des Orco 99. Sülgenitza 112. 
Baiamgyau 112. 

Himgersnat abwenden 257. 

HuabjOt dän. Kobold 170. 

Hvdfiaden 131. 

mperhoreer 234. 238. 239. 248, 

Bjipereja mytb. Land 108. 

HjffneAo Heroine 27. 
1. 



Jason 48. 51. 

Interddona röra. Qöttin. 124. 335. 

8t. Johemnes Peraonifio. d. Kalender- 
tages 186. 

Johattmsfeuermd. 265. 293 ff. 302 ff. 310. 

jötUe ^^ JohanniBfeuer 298 ff. 

Jouiosak estn. Weilmachtamaelte 196. 

Iphikles Sohn des Phylakoa 30. 

Isis aeg. Göttin 282. 

Istar asayr. GBttän 275 ff. 

Jwdas Puppe im Oaterfeuer 306. 

JwHiocftWeihiiachtsmaake 191ff. I93ff. 
Weihnaehtegebäck 197. 



Juleslue 193. 

JulgaM Weihnaohtsgebäck 197. 201. 

Julßjed WeibnacJitsmaake 191 ff. 

Julgwmse Weihna^btsgebäok 197 ff. 

Julstroh 197 ff. 

Jitlsvetjm- 197. 201. 

Jimo 278. J. von Unceria 25. 

Jupiter- EHoias 117. 

Jwasmäte lett. Meurmutter 207. 

Ixton 83 ff, 98. 101. HO. 

lidahoA- aasyr. Held. 275. 
K. 

KalaU Sohn des Boreas 91. 206. 

Kaie Tochter Alcsandora d. Gr. 15. 

KalUqeneia 245. 

Ka Uikantsa/ren n eugriech .Dämonen 100. 

Kampe Wilchterin der Hekatonckeiron 
109. 

Karneia Fest 254 ff. 

Karya Tochter des Oxyloa 19. 

X'ose)i»awdfBerggeiBtl04.105. 109.110. 

ÄatJeGestaltderPanggel48.d. Alpputz 
105, des Laboma 140, des Eonidii- 
mona 172ff., des Kobolds 174ff. 
Wolke = Katze 173. 

.BTotaefritte Kobold 174. 

Katzmveit Waldgeiat 172. 

Kam-oU 174. 

Kernwaren 40 ff. 97 ff. 145. 204. 210. 
212. aclmeUfüBig 71. 78 ff. Geatalt 
80 ff. HftlbrosBo 79 ff. 98 ff. 

Kenfaitros Sohn de« Ixion 83. 

Kepkalos Sohn dea Deion 58. 

Ker Todeeeöttin 81. 

Kiddelhund Eorndämon 155. 

Kimpurushas ind. Dämonen 80. 

Kind = Seele Gö. = Drache 64; 
Tierkind 68; K. ins Feuer gehalten 
52. 60. 68. 69, dorehs Feuer getra- 
gen 304, geopfert 302. 340. 342; 
vom Waldgeist geraubt 124 ff. 126. 
127. 

Kitinaras indische Dämonen 80- 



Kitzeln 147. 148. 155. 

Klappei'bock Weihnachtsmaske 189. 

195. 201. 
Klytia Geliebte des Helioa 151. 
Knäuel, der Trolle 156. 157. 
Kornblume 159. 319. 
Kor^ock 156 ff. 161. 198. 317, im 

Kinderspiel 199. 
Korndavumen 2. 32, in Bockagoatalt 

155 — 171, in Kataengestalt 172 bis 
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174, in Schweincgestalt 202, in 

Wolfsgestalt 318—325, in Eoßge- 

stalt, in Biudsgestalt 326. 338, in 

Menaehengestalt: der Alte 127,272, 

289, Kornmntter 202. 293, Korn- 

jimgfet 289. 
Koriikatei- 172 tf. 187. 188. 200. 201. 

254. 326. 
Komkatee 172 ff. 
Koitücuk 326. 
Kornwachstim, und Ei-nte 114. 118. 

119. 120. 160. 164 ff. 187. 196. 212 ff. 

215. 228 ff. 236, 237. 242, 243 ff. 

254. 256 ff. 269. 282. 313 ff. 318 ff. 

329 ff. 336. 
Kmtmolf 188. 293. 318—325. 344. 

Insekt 179. 
Koromsma Ji 
Kosfy-mna luas 

287. 288. 
KotyÜa Fest 258, 

Kotyto thrac, Göttin 258 ff. 296. 297. 
Kriäina ind. Gott 263, sein Gebm-ts- 

Krmos 82'ff. 101. 102. 109. 271. 

Kratos Sohn des Pan 208. 

JEuA, Stier, Apperoeption der Wolke 

203 Anm. , der FluBwellen 61. 203. 

Knh btinte 203. Kuligeatalt der 

SkogBunfra 147, HnJdra 103, des 

E!onidäm.326.FDTdicidienkÄlljer313ff. 
Kuhn A. 88. 89. 111. 336. vin. xivff. 
Ä^Aufc 334. 

Kxireten kretische Festtänzer 136. 
Kybele phrvg. Göttin 259. 291 ff. 
Kyehreus König von Salamis 57. 
iQklopmi 81. 103 ff. 201, 20Ö. six. 
ÄjipseZosfcasfeii 80. 
L 
Laakone 289. 

Laavekat, Logkat Komdänion 173. 
Laboma neugr. Dllmon 140, 
Lapühen 41 ff. 44. 45. 89 ff. 97. 203. 
Lattic}i 280. 286. 
Laubhütten 255. 
LaKbhütfenfest 216. 
Lmatio Fest 293. 
Lamwri 291, 
Lebenm-ate 119. 173. 187. 189. 193. 

194. 195. 199. 326. 343. 
Lehi-s E. 20. 33 

Letihotliea Tochter des Orcliamoa 284. 
lAehfelfm 205. 
Ljeschie russ. Waldgeistcr 32, 79. 87, 

89, 100. 103. 105. 109. 110. 125, 

145 ff. 155. 
Linos 281. 



Lisunla russ. Waldfrau 146. 

Lüyerses 282. 285. 

LoM dltnord. Gott 52. 

iöup vei-t 323 ff. 337. 343. 

iMoia Pereoniflc d. Lucicntages 186. 

Luperci 200. 343. 

LurMaii Brownie 153. 

Lyhaion 129. 337 ff. 

Lykaon 037. 339. 340 ff. 

Mäbaliräjatii-imal ma,labar. Fest 263. 

Madtaon 46. 

Mad Moll Figur des Maifestea 297. 

Mäi-ch^n 151. 

Mahäegeiß Koradämon 163. 

Mahjas Ktmga lett. Ha\isgeist 121. 

Mahrtm drückende Elbe 178. 204. 

Mm ins Ha,tis bringen 244. 

Maibaum 12. 119. 213ff. 259, 

Maibrautpaar 286. 287. 29i 

Mmgi-af Ißr^. 300. 325, 

Maikönig 165. 200. 286 ff. 

Maihönigin 287. 

Mailehen 12. 259. 

Mamm-ius Veturing, 266. 2i 



302 ff 



MarienMfer 162 ff. 

Mw,-s 114. 125. 297. 334- 335. 336. 
Mars Silvanns 119. 

Martin, St.. Personiflc. des Kalender- 
tages 186. 

Mm-iana 266. 

Meäeios Sohn des Jason 48. 

Melampos Sohn des Auiythaon 30. 

Melia Bannraymphe 8. 14. 18. 48. 102. 

Mdunine 67 ff. 

Menelaos 23, 60. 

Mestra Tochter des Erysiohthon 61. 

Midas König t. Plirygion 14 1 ff 

Mimas Kentaur 42, 

Miiiotauros 232ff. 

Minyaden 61 ff. 

Miüagssf-mde 87, 135. 

MneaimacTte 'Xoohtor d. Desanioiiüa 4.>. 

Mola scüsa 269. 

Molodt, phön. Gott 302 ff. 

Momtagen Ä. 289. 

Moorbuck Foldgeist 177 ff. 

Mooshuh Komdämon 326. 333 

MoosleaU 7. 10. 33. 147. 

Mora, M'S^-a Alp 178. 

Mm-ia heil. Bänm 26ff. 221. 257. 

Morous höhm. Alp 178. 

j Moruani = Malirten 178. 

MftJie«Aopt.74.75.108.xiv.x3tix.xxxvii. 

Jlfwn'tater Wetterwolke 173. 

Mutter fahrende 92, 
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ßericlitigiiiigeii. 



t. «eJe! für cS,%i, 
1. "Ort f. Oti. 

.. die Alke , welcte f. der Alice , ivolcljor. 
1. der ihr 1 der ilim. 
1. Bemerkenswert f. Bemerkbar. 
I. Meermutter f. Nährmiittor. 
I. rV t „-,. 

1. TilQiTtenXfyiiiiioi.g ävaäiä^jitvoi- f. 7i(i)i,7ie!Tlty 
äva'h/iivo;. 
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